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Einleitung. 


Sprüche in Profa. 


ie Maximen und Reflerionen, welche Goethe in den 
| Sprüdjen fammelte, bilden ein Gegenftüd zu den 
| „Sprüden in Reimen“ (unfere Ausgabe Band II, 

©. 365—498), an melde fie ſchon in ihrem Titel 
erinnern. Wie die poetiihen, fo fallen aud die profaifchen in 
kurzen Sägen die Gedanken zuſammen, welche Goethe während feines 
langen Lebens bewegten. Wie die Spruchweisheit zumeift Sache 
des Höhern Alters ift, jo gehört aud; ber Ausdrud ber Goethe'ſchen 
Gedanken ausſchließlich ber zweiten Hälfte, ja dem legten Drittel der 
Lebenszeit des Denkers und Dichter? an, wenn aud die Gedanken 
felbft ihn Jahre und Jahrzehnte vorher beherrſcht Hatten. Dieſe 
Sprüche zu einem Syſtem zu vereinigen, lag Goethe's Abſicht gänzlich 
fern, ja es Tag nicht einmal in feinem Plane, aus den vereinzelt ent- 
ftandenen und erfhienenen ein außerlich verbunbenes Ganze zu 
machen. Daher hat er niemals die Sprüche als eine felbftftändige, 
in fi zufammenhängende Abtheilung in feine Werke aufgenommen. 
Vielmehr theilte er nur gelegentlich Einzelnes aus diefer Spruch- 
weisheit mit. Den Anfang dazu machte er in den „Wahlverwandt- 
ſchaften“. Zwei Reihen von Sprüchen bilden dort Abſchnitte mit 
der Ueberſchrift „Aus Ottiliens Tagebuch“. (Vgl. Werke, unfere 
Ausgabe Band V, ©. 504f., 515—518). Sie fönnten vielleicht 
aus dem Romane entfernt werben, ohne daß ein integrirender Be⸗ 
ftandtheil der Erzählung fehlte (während andere Sprüche Dttiliens, 
daf. S. 495f., 534f. zc., durchaus zu dem Erzählten gehören), aber 
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fie find Weisheitöiprüche, die, obwohl Goethe's Denken angehörend, 
von dem Dichter dazu beftimmt find, die eigenthümliche Geiftesart 
feiner Hauptheldin zu erläutern. Daher hat fein Herausgeber der 
„Wahlverwandtichaften” bisher diefe Sprüche zu ftreichen verfucht. 
Andererfeit3 Tiegt aber auch fein Grund vor, dieje Abtheilung, da 
fie einen leicht zugänglichen Pla in den Werken hat, an einem 
andern nicht zugänglichern zu wiederholen. So wenig es nothwendig 
ſcheint, die Inrifchen -Beftandtheile der Singfpiele und Dramen noch—⸗ 
mal3 unter die Lieder und Gedichte aufzunehmen, da fie nun einmal 
ihren Pla in den Dramen erhalten haben, fo wenig fcheint es 
auch nöthig, alles Spruchartige zu vereinen. Zumal deshalb nicht, 
weil Goethe felbjt eine ſolche Vereinigung bei feinen Lebzeiten nie 
für gut befunden Hat. Aus diefem Grunde find die beiden erwähnten 
Abtheilungen der Sprüche an ihrem Plate in den „Wahlverwandt- 
ichaften” belafien, der ihnen von Goethe felbft angewieſen ift, 
aber in den „Sprüchen“ nicht nochmals mitgetheilt worden. 

Andere Sprüche theilte Goethe unter verfchiedenen Ueberjchriften 
in ben feit 1814 von ihm herausgegebenen mannicdhfaltigen Beit- 
ſchriften, ſowohl der allgemeinern, „Kunſt und Alterthum“ betitelten, 
als den bejonderen, den naturwifjenfchaftlichen Studien gewidmeten, 
mit. Sie bilden in den erwähnten Sammlungen theils jelbititändige 
Abſchnitte, theils ftehen fie vereinzelt, gleihjam wie Einleitungs- 
und Schlußmworte auf den leeren Blättern zu Anfang und Schluß 
der einzelnen Hefte. 

Noch andere Sprüche rückte Goethe in die Ausgabe der „Wander: 
jahre” ein, die einen Pla in der unter feinen Augen erfcheinenden 
„Ausgabe letzter Hand” erhielt. Manchem diefer Abſchnitte gab er 
die Auffchrift bei „im Sinne der Wanderer”. Er deutete dadurch 
an, daß die Sprüche den Anſchauungen der Perjonen des Romanes 
zwar gemäß und verwandt, aber nicht nothwendig als ihr Eigen- 
tum zu betrachten feien, und gab dadurch ſpäteren Herausgebern 
das Recht, diefe Abtheilungen von ihrem urfprünglihen Orte zu 
entfernen und fie mit anderen, inhaltlich ihnen naheftehenden Sprüchen 
zu verbinden. Daher hat Tein fpäterer Herausgeber der „Wander 
jahre” verjucht, die Sprüche an ihren urjprünglichen Plaß zu ftellen, 
und aud wir trugen fein Bedenken, dieſe Abtheilungen nur in den 
vorliegenden Band der Werke aufzunehmen. 


Endlich find einzelne Abtheilungen Sprüche bei Lebzeiten Goethe's 
überhaupt nicht gedrudt, fondern in feinem Nachlafje gefunden und 
von den Herausgebern deſſelben, Riemer und Edermann, in die 
Werte aufgenommen worden. (Nachgelafiene Werte 1833, die jog. 
Duartausgabe von 1836, endlich die AObändige von 1840.) Wie 
weit die Genannten bei ihrem Verfahren einzelnen Goethe’fchen An- 
weiſungen folgten, läßt ſich nicht beftimmen. Im Allgemeinen hatte 
eine Verabredung beftanden, die Edermann 1831 (Geſpräche, 4. Aufl. 
II, 233) jo mwiedergiebt: „Wir wurden einig, daß ich alle auf Kunſt 
bezüglichen Aphorismen in einen Band über Kunftgegenftände, alle 
auf die Natur bezüglichen in einen Band über Naturwifjenichaften im 
Allgemeinen, ſowie alles Ethiſche und Literarifche in einen gleichfalls 
pajlenden Band Ddereinft zu vertheilen habe”. Da nun die Erecu- 
toren des Titerarifchen Teftament3 im Großen und Ganzen treue 
Beobachter des Wortes waren, das ihnen gejagt, und der Grundſätze, 
die jo lange vor ihren Augen befolgt worden waren, fann man in 
der Hauptjahe ihrem Verfahren folgen, wenn nicht gemwichtige 
Gründe zwingen, von demfelben abzumeichen. 

In unjerm Falle haben die Herausgeber in ſehr veritändiger 
Weile ihres Amtes gemwaltet. Der große Stoff ift bei durchaus 
pietätvoller Schonung des von Goethe Zufammengefügten in feine 
gehörigen Abtheilungen zerlegt worden. ALS die drei Hauptgebiete 
des Goethe’ichen Denkens find das Allgemeinmenſchliche, Natur- 
wiſſenſchaft, Kunſt zu bezeichnen. Das erfte ift das meitefte: e3 
umfaßt außer der Betrachtung des Verhältniffes des Menfchen zur 
Gejammtheit auch allgemeine Titerarifche und Afthetifche Fragen. 
Nach diefer Dreitheilung Haben aud) die Herausgeber die „Sprüche 
in Proſa“ abgetheilt. Der erfte „Marimen und Reflexionen” deutet 
ihon durch diefen allgemeinen Titel feinen umfafjenden Inhalt an, 
der zweite und Dritte jind fpecieller, gemäß ihren Ueberſchriften: 
„Berichiedenes Einzelne über Kunſt“ und „Ueber Naturwifjenichaft”. 
Jeder diefer Hauptabjchnitte zerfällt in Unterabtheilungen, von denen 
die des zweiten theilweiſe bereit3 durch Goethe Separattitel erhalten 
haben. Dieſe Ueberjchriften auszulaffen und fie der äußern Con- 
formität mit den übrigen Theilen halber durch nichtöfagende Zahlen 
zu erjeßen, wie ©. v. Loeper in feiner Ausgabe gethan hat, er- 
fheint mir unftatthaft. 
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innerhalb der einzelnen Hauptabſchnitte fteht nun freilich 
manches Ungehörige neben einander. Ser allgemeine enthält Gruppen 
von Sprüchen und noch mehr einzelne Säge, welde in die Kunft- 
und Naturabtheilnng, die letztere jehr viele, welche zu der allgemein 
literariſchen Abtheilung gehören. Wollte man eine Scheidung ftreng 
nah dem Inhalte vornehmen, fo würde man eine gewaltige Um⸗ 
wälzung eintreten laflen müſſen. Indeſſen würde der Bortheil, den 
man dadurd erzielte, jehr gering fein. Die ftricte äußerlihe Eon- 
formität wäre hergeftellt, die innere lebendige Abwechſelung, die 
recht gut neben einer allgemeinen Gleichmäßigleit des Stoffes be- 
ftehen Tann, ginge jedoch verloren. Noch ein Anderes fpricdht gegen 
eine Aenderung der beftehenden Anordnung. Die Lejer von Goethe’3 
Werken gleichen einer Gemeinde; wie dieſe jede Abänderung ihres 
Gebet- und Geſangbuches, fo empfinden fie die willfürlihe Um- 
ftelung in den zu ihrer Erbauung dienenden Büchern mit Un- 
behagen und Schmerz, fie haben in Folge der vorgenommenen 
Neuordnung Mühe, fich zurechtzufinden, wenn fie nicht Alles an 
gewohnter Stätte erbliden. Schon aus diefem Grunde Habe ich 
mih nicht enticjließen Tönnen, nad v. Loeper's Vorgang zwei 
Meine Abjchnitte aus der erften Abtheilung zu entfernen und der 
zweiten, der Kunſt gewidmeten, zuzumeijen. Um jo weniger, da die 
betreffenden Abjchnitte zufammen mit den an der urfprünglichen 
Stelle ihnen folgenden ein Ganzes ausmachen und erft mit ihnen 
zufammengehalten recht verftändlich find. Auch eine andere v. Loeper'ſche 
Neuerung habe ich nicht aufgenommen — die Zählung der Sprüche. 
Diefe Neuerung ift zweifellos für das Gitiren ſehr praktiſch, aber 
fie wäre für unfere Ausgabe nur in dem alle verwendbar ge- 
weſen, menn ich alle bei Loeper aufgenommenen Sprüche gebracht 
und wenn ich fie ferner fämmtlid in der von ihm beliebten Ord- 
nung belafjen hätte. 

Außer den erwähnten und Turz ffizzirten drei Hauptabſchnitten 
enthält unfere Ausgabe unter dem Geſammttitel „Ethifches” drei 
fürzere Auffäße. Ueber ihre Aufnahme in den vorliegenden Band 
ließe ſich ftreiten. Sie find nicht eigentlich fpruchartig und doch 
ftehen fie im Bufammenhang mit vielen der Hier mitgetheilten 
Sprüche. Zudem gehören fie derjelben Beit an mie viele der 
Sprüche und waren auch zuerft, wie jene, in der Beitichrift „Kunit 


und Alterthum“ abgedrudt. Endlih war für die Aufnahme aus⸗ 
ihlaggebend, daß diefe Abjchnitte auch in den früheren Grote'ſchen 
Ausgaben, denen die gegenwärtige in Bezug auf ihre Anordnung 
möglihft conform fein fol, abgedrudt waren. Nur zwei diejer 
Abfchnitte mußten mweggelaffen werden, der eine, weil er bereits 
in einem frühern Band der Grote’fchen Ausgabe mitgetheilt war, 
der andere, meil er feinem Inhalte nad) in einen völlig andern 
Bufammenhang gehört. 

G. v. Loeper tft der Erfte geweſen, der im 19. Bande der 
Hempel'ſchen Goethe-Ausgabe die Sprüche in Profa mit einem Com⸗ 
mentar verjehen hat, Sein Commentar hält nicht ganz, mas der 
Titel verfpricht, daß nämlich in ihm die Sprüdhe „zum eriten Mal 
erläutert und auf ihre Quellen zurücgeführt” feien. Vielmehr befteht 
er zuallermeift aus Mittheilung von Barallelitellen anderer Schrift- 
fteller, vielen Duellennachweifungen, Angaben von Stellen Goethe’3, 
in denen ſich ähnliche Gedanken oder derjelbe Gedanke in anderer 
Form findet; die wirkliche Erläuterung der Gedanken Goethe’3 wird 
faft völlig vermißt. Bon Loeper’3 gelehrten und fleißigen Zuſammen⸗ 
ftellungen aus einem umfangreihen Ouellenmaterial ift in den 
folgenden Anmerfungen jehr häufig Gebrauch gemacht; oft ift der 
unermüdfiche Gelehrte ausdrücklich als Gewährsmann angeführt, 
aber and) an manchen Stellen, an denen er nicht genannt ift, be- 
fenne ich dankbar, jeiner Führung gefolgt zu fein. 

Ein erjchöpfender Kommentar zu den Sprüchen würde drei 
Aufgaben zu erfüllen Haben. Anfnüpfend an eine Bezeichnung, 
melche Goethe jelbft für einzelne Sprüdje wählte, „Eigenes und 
Angeeignetes”, müßte er eine Darftelung von Goethe’3 Gedanken 
über Kunft, Literatur und Naturwiſſenſchaft, von feiner philojophi- 
ſchen Weltanihauung, fodann eine Aufzählung der Quellen geben, 
aus denen er fchöpfte, oder der Sammlungen ähnlichen Inhalts, 
Lichtenberg's u. U. Sprüche, mit denen er fich berüfrte Eine 
ſolche Aufzählung, die auf den erften Blid wie eine trodene und 
müßige Gelehrtenarbeit ausfieht, würde einen unendlich höhern 
Werth haben; fie würde die große geiftige Familie näher beitimmen, 
der Goethe angehört, fie würde durch die Yeititellung feiner all 
geitigen Lectüre fein Verhältniß zur Weltliteratur klar darlegen. 
Als dritte Aufgabe des Commentard wäre die Widerlegung der 
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Sprüche zu nennen. Und zwar wäre die Widerlegung eine zwei- 
fache. Einerfeitd nahm Goethe aus fremden Autoren Sprüche auf, 
ihrer Seltſamkeit wegen, wohl in der Abficht, fie zu befämpfen, führte 
aber dieſe Abficht nur theilmweife aus, andererjeits ſprach er ſelbſt manches 
Unerwiefene und Unrichtige aus, das einer Widerlegung wohl bedarf. 
Soldier Art find mande literariſche Urtheile, Bemerkungen über 
politiſche Zuftände, über die Kuden, Anfichten über Naturmiffenfchaft, 
die ſchon zur Zeit, da fie ausgefprocdhen wurden, wenige Anhänger 
finden mochten, heute aber gewiß als veraltet erfcheinen. 

Ein derartiger Commentar jedoch lag durchaus nicht im Plan 
dDiefer Ausgabe. Die kurzen Anmerkungen, welche dem Texte bei- 
gefügt wurden, haben nur die Aufgabe, Fremdſprachliches zu über- 
jeten, jchwierige Worte zu erflären, den Sinn einzelner Gedanken 
zu erläutern, Daten über das Leben und Wirken der von Goethe 
erwähnten Perjonen beizubringen. Wer ſolche Anmerkungen für 
überfläffig hält, weil fie ja auch in einem Converſationslexikon zu 
finden jeien, der vergibt, daß der einfache Leſer einer mit An- 
merfungen verfehenen Ausgabe von Goethe's Werken eben das Recht 
hat, von Ddiefer Ausgabe in erjter Linie die Aufffärungen zu ver- 
langen, die derartige Compendien gewähren; auf dieje den Lejer zu 
verweilen, jteht dem Herausgeber nicht zu. 

Goethe's Sprüde in Profa find ein Lehrbuch der Lebensweis⸗ 
heit, nicht in dogmatiſcher Form eines Lehrgebäudes, nicht nach be- 
ftimmten Materien geordnet, fondern in furzen epigrammatischen 
Säßen, die oft bei beitimmten Veranlaſſungen entftanden find und 
auf einzelne Vorgänge und Perfönlichkeiten Bezug haben. Sie find 
meift individuell gefärbt, enthalten nicht allgemeine Lehrſätze, fondern 
folde, die fich aus der perfönlichen Stellung des Autors zu Gott 
und Welt ergeben. Seinem fonjtigen Weſen, feiner Auffaffung ent- 
ſprechend, wird Politik und Religion nur gestreift, Wiſſenſchaft und 
Moral aufs Eingehendfte behandelt. Der unermüdliche Wiſſenstrieb, 
die im Alter eher gefteigerte al3 geminderte Luft am Forſchen, bei 
dem Bewußtſein, daß auch dem eifrigiten Forſchen gewiſſe Grenzen 
geitedt find, die Freude an den Fortichritten des Willens, das Be⸗ 
Hagen an der Jugend, wenn fie ernit und tücdhtig ihren Weg geht, 
die Duldung derjelben, auch wenn fte unficher, aber beicheiden einher. 
tappt, das Feſthalten an der einmal gewonnenen Ueberzeugung und 
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das Frohloden über einen Sieg der durch angeltrengte Arbeit er- 
worbenen Refultate kommt in den Sprüchen zum Ausdrud, 

Bei ber Herftellung des Textes konnte die fonft zu Grunde 
gelegte Ausgabe letzter Hand in unferm Yale nur an wenigen 
Stellen, nämlich den aus den „Wanderjahren” entlehnten Spruch 
reihen, maßgebend fein. Die „Nachgelaffenen Werke”, deren Text 
nicht mehr unter Goethe’3 Augen hergeftellt wurde, war nur für die 
hier zum erjten Male abgedrudten Ubjchnitte bejtimmend. Bei den 
übrigen wurden die erften und einzigen Drude jorgjam verglichen 
und manche Verbefferungen auf Grund derjelben vorgenommen. 

Geit der Veröffentlichung der erften Ausgabe der Sprüche find 
vereinzelte ungedrudte zum Borjchein gefommen. Dazu gehören 
Stammbudfprüdje, wie 3. B. der am 24.Mai 1781 niedergefchriebene, 
aus Sirach entlehnte: „Der Than Fühlet die Hibe, alfo ift ein gut 
Wort befler, denn die Gaabe.“ Dazu gehören ferner folgende vier 
Sprüde, die v. Loeper in feiner Einleitung aus handichriftlichen 
Quellen anführt. Sie lauten: 

„Eine gefallene Schreibfeder muß man gleich aufheben, ſonſt 
wird fie zertreten.“ 

„Zum Thun gehört Talent, zum Wohlthun Vermögen.” 

„Santilene: die Fülle der Liebe und jedes leidenſchaftlichen 
Glücks veremigend.” 

„Einen gerüfteten, auf die Defenfive berechneten Zuſtand Tann 
fein Staat aushalten.” 

Goethe's Sprüche in ihrer Gejammtheit find fehr felten ge- 
bührend gewürdigt worden. v. 2oeper führt in feiner Einleitung, 
die jelbft einen hübſchen Verſuch zur Würdigung macht, folgende 
Stelle Bomhard's an, mit der dieje furze Vorbemerkung abgejchloffen 
werden mag: „Am meiften habe ich Goethe in feinen Gnomen be- 
wundert. Welch ein Geift, der aus dem reichiten Vorrathe von 
Wiſſen eine folche Fülle gründlicher Gedanken über Kunſt, Wiflen- 
Ihaft und Leben zu ziehen und diefe in fo prägnanter Bündigfeit, 
mit jo jchlagendem Wit auszudrüden wußte! Es find Ueberſchriften 
zu ganzen Capiteln, an Sruchtbarkeit dem Samentorn, an Dehn- 
barfeit dem Golde vergleichbar.” 

Berlin, November 1883. 

Ludwig Geiger. 
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Aus meinem Keben. 
Dichtung und Wahrheit. 


Mit Zeichnungen von Paul Thumann und Portraits von €. Guſſow, 
in Holz gefchnitten von 5. Günther. 


Dritter Theil. 


Es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 


Goethe. X. 1 


Elftes Bud. 


achdem ih in jener Laube zu Geffenheim meine Er- 
sählung ') vollendet, in welcher da8 Gemeine mit dem 
1] Unmöglicen anmuthig genug wechſelte, jah ich meine 
MM Hörerinnen, die fich ſchon biöher ganz eigen theilnehmend 
ertviefen hatten, von meiner ſeltſamen Darftellung aufs Weußerfte ver- 
zaubert. Sie baten mic; inftändig, ihnen das Märchen aufzufchreiben, 
damit fie es öfter unter ſich und vorlefend mit Anbern wiederholen 
tönnten. Ich verſprach es um fo lieber, als ich dadurch einen Borwand 
zu Wiederholung bes Beſuchs und Gelegenheit zu näherer Verbindung 
mir zu gewinnen hoffte. Die Geſellſchaft trennte ſich einen Augenblick 
und Alle mochten fühlen, daß, nad} einem fo lebhaft vollbrachten Tag, 
der Abend einigermaßen matt werben könnte. Won biefer Sorge be- 
freite mic) mein Freund, ber fi) für ung die Erlaubniß erbat, ſogleich 
Abſchied nehmen zu dürfen, weil er, als ein fleißiger und in feinen 
Studien folgerechter akademiſcher Bürger, diefe Nacht in Drufen- 
heim zuzubringen und morgen zeitig in Straßburg zu fein wünſche. 

Unfer Nachtquartier erreichten wir Beide ſchweigend; ich, weil 
ich einen Widerhafen im Hergen fühlte, der mich zurüdzog, er, weil 
er etwas Anderes im Sinne Hatte, das er mir, als wir angelangt 
waren, fogleich mittheilte. — „Es ift doch wunderlich“, fing er an, 
„dab du gerade auf dieſes Märchen verfallen bift. Haft du nicht 
bemerkt, daß e3 einen ganz befondern Eindrud machte?" — Freilich, 






1) Das Märchen „Die neue Melufine“. Ueber bie Zeit des erften Beſuchs 
in Gefleneim vgl. Bb. IX, 6. 45 4. 1. 
1* 
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verſetzte ich darauf; wie hätte ich nicht bemerken ſollen, daß die 
Aeltere bei einigen Stellen, mehr als billig, lachte, die Jüngere den 
Kopf ſchüttelte, daß ihr euch bedeutend anſaht, und daß du ſelbſt 
beinah aus deiner Faſſung gekommen wäreſt. Ich leugne nicht, es 
hätte mich faſt irre gemacht: denn es fuhr mir durch den Kopf, 
daß es vielleicht unſchicklich ſei, den guten Kindern ſolche Fratzen 
zu erzählen, die ihnen beſſer unbekannt blieben, und ihnen von den 
Männern ſo ſchlechte Begriffe zu geben, als ſie von der Figur des 
Abenteurers ſich nothwendig bilden müſſen. — „Keineswegs!“ 
verſetzte Jener; „du erräthſt es nicht, und wie ſollteſt du's errathen? 
Die guten Kinder ſind mit ſolchen Dingen gar nicht ſo unbekannt, 
als du glaubſt: denn die große Geſellſchaft um ſie her giebt ihnen 
zu manchem Nachdenken Anlaß, und ſo iſt überrhein gerade ein 
ſolches Ehepaar, wie du es, nur übertrieben und märchenhaft, 
ſchilderſt. Er gerade ſo groß, derb und plump, ſie niedlich und 
zierlich genug, daß er ſie wohl auf der Hand tragen könnte. Ihr 
übriges Verhältniß, ihre Geſchichte paßt ebenfalls ſo genau zu deiner 
Erzählung, daß die Mädchen mich ernſtlich fragten, ob du die 
Perſonen kennteſt und fie ſchalkhaft dargeſtellt hätteſt? Ich ver- 
ſicherte: nein! und du wirſt wohlthun, das Märchen ungeſchrieben 
zu laſſen. Durch Zögern und Vorwände wollen wir ſchon eine 
Entſchuldigung finden.“ 

Ich verwunderte mich ſehr: denn ich Hatte weder an ein dies- 
rheiniſches noch an ein überrheinifche Paar gedacht, ja, ich hätte 
gar niit anzugeben gewußt, wie ih auf den Einfall gefommen. 
In Gedanken mochte ih mich gern mit folhen Späßen, ohne weitere 
Beziehung, befchäftigen, und fo, glaubte ich, follte es auch Andern 
fein, wenn ich fie erzählte. 

Als ich in der Stadt wieder an meine Geſchäfte fam, fühlte 
ih die Beichwerlichfeit derjelben mehr als fonft: denn der zur 
Thätigfeit geborene Menſch übernimmt ſich in Planen und überladet 
fi) mit Arbeiten. Das gelingt denn aud) ganz gut, bis irgend ein 
phyſiſches oder moralifches Hinderniß dazutritt, um das Unverhältniß- 
mäßige der Kräfte zu dem Unternehmen ins Klare zu bringen. 

Das Juriſtiſche trieb ich mit fo viel Fleiß, al3 nöthig war, um 
die Promotion mit einigen Ehren zu abjolviren; das Mediciniſche 
reizte mich, weil e3 mir die Natur nad allen Seiten wo nidt 
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aufſchloß, doch gewahr werden ließ, und ich war daran durch Umgang 
und Gewohnheit gebunden; der Geſellſchaft mußte ich auch einige 
Zeit und Aufmerkſamkeit widmen: denn in manchen Familien war 
mir Mehreres zu Lieb und zu Ehren geſchehen. Aber alles Dies 
wäre zu tragen und fortzuführen geweſen, hätte nicht das, was 
Herder mir auferlegt, unendlich auf mir gelaſtet. Er hatte den 
Vorhang zerriſſen, der mir die Armuth der deutſchen Literatur 
bedeckte; er hatte mir ſo manches Vorurtheil mit Grauſamkeit 
zerſtört; an dem vaterländiſchen Himmel blieben nur wenige be- 


deutende Sterne, indem er die übrigen alle nur als vorüberfahrende 


Schnuppen behandelte; ja, mas ich von mir felbft Hoffen und wähnen 
fonnte, hatte er mir dermaßen berfümmert, daß ich an meinen 
eignen Fähigkeiten zu verzweifeln anfing. Zu gleicher Beit jedoch 
riß er mich fort auf den herrlichen breiten Weg, den er felbit zu 
durchwandern geneigt war, machte mich aufmerffam auf feine 
Lieblingsjchriftfteller, unter denen Swift und Hamann obenan ftanden, 
und ſchüttelte mich Träftiger auf, al3 er mich gebeugt Hatte. Zu 
diejer vielfachen Verwirrung nunmehr eine angehende Leidenjchaft, 
die, indem fie mich zu verichlingen drohte, zwar von jenen Zuftänden 
mich abziehn, aber wohl fchmwerlid darüber erheben konnte. Dazu 
fam noch ein Törperliches Uebel, daß mir nämlich nach Tiſche die 
Kehle wie zugeſchnürt war, welches ich erft fpäter fehr leicht los⸗ 
wurde, als ich einem rothen Wein, den wir in der Benfion gewöhnlich 
und ſehr gern tranken, entfagte. Dieſe unerträgliche Unbequemlichfeit 
hatte mich auch in Seffenheim verlafien, fo daß ich mich dort doppelt 
vergnügt befand; als ich aber zu meiner jtädtilchen Diät!) zurüd- 
kehrte, ftellte fie jich zu meinem großen Berdruß jogleich wieder ein. 
Alles Dies machte mich nachdenklich und mürrifch, und mein Aeußeres 
mocdte mit dem Innern Üübereinftimmen. 

Berdrießlider als jemals, weil eben nad Tiſche jenes Uebel 
ich heftig eingefunden Hatte, wohnte ih dem Klinifum bei. Die 
große Heiterkeit und Behaglichkeit, womit der verehrte Lehrer ung 
von Bett zu Bett führte, die genaue Bemerkung bedeutender 


Symptome, die Beurtheilung ded Gangs der Krankheit überhaupt, 


1) hier in dem Sinne: Lebensweiſe, nicht, wie wir ed brauchen: ftrenge 
Negelmäßigfleit in Speife und Trant. 


= u —n Bibel — — 
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die ſchöne Hippokratiſche Verfahrungsart, wodurch ſich ohne Theorie, 
aus einer eignen Erfahrung, die Geſtalten des Wiſſens heraufgaben, 
die Schlußreden, mit denen er gewöhnlich ſeine Stunden zu krönen 
pflegte, das Alles zog mich zu ihm und machte mir ein fremdes 
Fach, in das ich nur wie durch eine Ritze hineinſah, um deſto 
reizender und lieber. Meine Abſcheu gegen die Kranken nahm 
immer mehr ab, je mehr ich diefe Zuftände in Begriffe verwandeln 
lernte, durch welche die Heilung, die Wiederherftelung menjchlicher 
Geftalt und Weſens als möglich erihien. Er mochte mid) wohl, 
- als einen feltjamen jungen Menſchen, bejonders ind Auge gefaßt 
und mir die mwunderliche Anomalie, die mich zu feinen Stunden 
hinführte, verziehen haben. Diesmal ſchloß er feinen Vortrag nicht, 
wie font, mit einer Lehre, die fih auf irgend eine beobachtete 
Krankheit bezogen hätte, jondern jagte mit Heiterkeit: „Meine Herren! 
wir fehen einige Serien '!) vor und, Benuben Sie diefelben, fich auf- 
zumuntern; die Studien wollen nicht allein ernit und fleißig, fie 
wollen auch heiter und mit Geifteöfreiheit behandelt werden. Geben 
Sie Ihrem Körper Bewegung, durchwandern Sie zu Fuß und zu 
Pferde das fchöne Land; der Einheimiihe wird fih an dem Ge- 
wohnten erfreuen, und dem fremden wird es neue Eindrüde geben 
und eine angenehme Erinnerung zurücklaſſen.“ 

Es waren unfer eigentlich) nur zwei, an welche diefe Ermahnung 
gerichtet fein Tonnte; möge dem Andern dieſes Recept ebenfo 
eingeleuchtet haben als mir! ch glaubte eine Stimme vom Himmel 
zu hören, und eilte, was ich Tonnte, ein Pferd zu beitellen und mich 
fauber herauszupugen. Ich ſchickte nach Weyland, er war nicht zu 
finden. Dies Hielt meinen Entfchluß nicht auf, aber leider verzogen 
fih die Unftalten und id kam nicht fo früh meg, als ich gehofft 
hatte. So Stark ih aud ritt, Überfiel mi) dody die Nacht. Der 
Weg war nicht zu verfehlen, und der Mond beleuchtete mein leiden- 
Ihaftlihes Unternehmen. Die Nacht war windig und fchauerlic,, 


ich Tprengte zu, um nicht bis morgen früh auf ihren Anblid warten 
zu müſſen. 


1) Die Ferien find wahrſcheinlich die PBfingfiferien; „einige Serien“ deutet 
auf eine kurze, nicht aber eine mehrwöchentliche freie Zeit, alſo nicht auf Dftern. 
Bfingften traf 1771 auf den 19. Mai. Statt einiger Tage, wie G. beabfichtigt 
hatte, blieb er mehrere Wochen. 


— 7 — 


Es war ſchon ſpät, als ich in Seſſenheim mein Pferd einſtellte. 
Der Wirth, auf meine Frage, ob wohl in der Pfarre noch Licht 
ſei, verſicherte mich, die Frauenzimmer ſeien eben erſt nach Hauſe 
gegangen; er glaube gehört zu haben, daß ſie noch einen Fremden 
erwarteten. Das war mir nicht recht; denn ich hätte gewünſcht, 
der einzige zu ſein. Ich eilte nach, um wenigſtens ſo ſpät noch 
als der erſte zu erſcheinen. Ich fand die beiden Schweſtern vor der 
Thüre ſitzend; ſie ſchienen nicht ſehr verwundert, aber ich war es, als 
Friedrike Olivien ind Ohr ſagte, fo jedoch, dab ich's hörte: „Hab’ 
ich's nicht gefagt? da ift er!" Sie führten mich ind Zimmer, und ich 
fand eine Heine Collation aufgeftelt. Die Mutter begrüßte mid) als 
einen alten Bekannten; wie mich aber die Aeltere bei Licht befah, brach 
fie in ein lautes Gelächter aus: denn fie konnte wenig an fich halten. 

Nach diefem eriten etwas wunderlichen Empfang ward ſogleich 
die Unterredung frei und heiter, und was mir diefen Abend ver- 
borgen blieb, erfuhr ih den andern Morgen. Triedrife hatte 
vorausgeſagt, daß ich fommen würde; und wer fühlt nicht einiges 
Behagen beim Eintreffen einer Ahnung, ſelbſt einer traurigen? Alle 
Borgefühle, wenn fie durch das Ereigniß‘) beftätigt werden, geben 
dem Menſchen einen höheren Begriff von fich felbit, es fei nun, daß 
er fich fo zartfühlend glauben kann, um einen Bezug in der ferne 
zu taften, oder fo ſcharfſinnig, um nothwendige, aber doch ungewiſſe 
Berfnüpfungen gemahr zu werden. — Dliviens Lachen blieb auch fein 
Geheimniß; jie geitand, daß es ihr fehr luſtig vorgefommen, mich 
diesmal gepußt und wohl ausftaffirt zu ſehn; Friedrife Hingegen 
fand es vortheilhaft, eine folche Erjcheinung mir nicht als Eitelkeit 
auszulegen, vielmehr den Wunſch, ihr zu gefallen, darin zu erbliden. 

Früh bei Beiten rief mich Friedrife zum Spazierengehn; Mutter 
und Schweiter waren beichäftigt, Alles zum Empfang mehrerer Gäfte 
vorzubereiten. Sch genoß an der Seite des lieben Mädchen der 
herrlichen Sonntagsfrühe auf dem Lande, wie fie ung der unſchätzbare 
Hebel?) vergegenwärtigt hat. Sie jchilderte mir Die ermwartete 





1) = das Gefchehene, der Erfolg. — 2) Der berühmte alemannifche Dichter 
Koh. Pet. Hebel 1760-1826. Die „alemanniichen Gedichte”, durch welche er feinen 
Ruhm begründete, erichienen 1804. Goethe beipradh fie in ber „Zen. Lit. = Zeit.“ 
(vgl. Werke, Band XIV) und drudte daſelbſt das Gedicht „Sonntagsfrühe” ab, 
auf das er fi in unjerer Stelle bezieht. 
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Geſellſchaft und bat mich, ihr beizuſtehn, daß alle Vergnügungen 
womöglich gemeinſam und in einer gewiſſen Ordnung möchten 
genoſſen werden. „Gewöhnlich“, ſagte fie, „zerjtreut man ſich einzeln; 
Scherz und Spiel wird nur obenhin gefoftet, fo daß zulegt für den 
einen Theil nichts übrig bleibt, al3 die Karten zu ergreifen, und 
für den andern, im Tanze fih auszurafen.” 

Wir entwarfen demnad) unjern Plan, was vor und nad Tiiche 
geichehen follte, machten einander mwechjelfeitig mit neuen gefelligen 
Spielen befannt, waren einig und vergnügt, als uns die Glode 
nad) der Kirche rief, wo ich denn an ihrer Seite eine etwas trodene 
Predigt des Vaters nicht zu lang fand. 

Beitverfürzend ift immer die Nähe der Geliebten, doch verging 
mir diefe Stunde auch unter bejonderem Nachdenken. Ich wieber- 
holte mir die Vorzüge, die fie jo eben aufs Freifte vor mir entwidelte: 
bejonnene Heiterkeit, Naivetät mit Bemwußtjein, Frohfinn mit Vor⸗ 
ausjehn; Eigenichaften, die unverträglich ſcheinen, die fich aber bei 
ihr zufammenfanden und ihr Aeußeres gar hold bezeichneten. Nun - 
hatte ich aber auch ernftere Betrachtungen über mich jelbft anzuftellen, 
die einer freien Heiterfeit eher Eintrag thaten. 

Ceitdem jenes leidenſchaftliche Mädchen meine Lippen verwünſcht 
und geheiligt (denn jede Weihe enthält ja Beides), Hatte ich mich, 
abergläubifch genug, in Acht genommen, irgend ein Mädchen zu 
füllen, weil ich jolches auf eine unerhörte geiftige Weile zu be— 
ſchädigen fürchtete. Sch überwand daher jede Lüfternheit, durch die 
jih der Süngling gedrungen fühlt, dieje viel oder wenig fagende 
Gunft einem reizenden Mädchen abzugemwinnen. Aber jelbft in ber 
jtttigften Gejelichaft erwartete mich eine läftige Prüfung. Eben 
jene mehr oder minder geiftreihen, fogenannten Tleinen Spiele, 
durch welche ein munterer jugendlicher Kreis gejammelt und ver- 
einigt wird, find größtentheild auf Pfänder gegründet, bei deren 
Einforderung die Küffe feinen unbedeutenden Löfewerth haben. Ach 
hatte mir nun ein- für allemal vorgenommen, nicht zu küſſen, und 
wie uns irgend ein Mangel oder Hindernik zu Thätigfeiten aufregt, 
zu denen man fich jonft nicht hingeneigt hätte, fo bot ich Alles auf, 
was an mir von Talent und Humor war, mich dDurchzumwinden und 
dabei vor der Geſellſchaft und für die Gefellichaft eher zu gewinnen 
al3 zu verlieren. Wenn zu Einlöjung eines Pfandes ein Vers 
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verlangt werden ſollte, ſo richtete man die Forderung meiſt an mich. 
Nun war ich immer vorbereitet‘ und wußte bei ſolcher Gelegenheit 
etwas zum Lobe der Wirthin, oder eines Yrauenzimmers, die fich 
am artigiten gegen mich erwiejen hatte, vorzubringen. Traf es fich, 
daß mir allenfall3 ein Kuß auferlegt wurde, jo ſuchte ich mich mit 
einer Wendung herauszuziehen, mit der man gleichfall3 zufrieden 
war; und da ich Zeit gehabt Hatte, vorher darüber nachzudenken, 
jo fehlte es mir nicht an mannichfaltigen Bierlichfeiten; doch gelangen 
die aus dem Stegreife immer am beften. 

Als wir nach Haufe famen, ſchwirrten die von mehreren Seiten 
angelommenen Gäfte ſchon Iuftig durcheinander, bis Friedrike jie 
fammelte und zu einem Spaziergang nad) jenem ſchönen Plate!) Iud 
und führte. Dort fand man eine reichliche Collation und wollte 
mit gejelligen Spielen die Stunde des Mittagsefjend erwarten. 
Hier wußte ih, in Einftimmung mit Friedriken, ob fie gleich mein 
Geheimniß nicht ahnete, Spiele ohne Pfänder und Pfänderlöfungen 
ohne Küffe zu bereiten und durchzuführen. 

Meine Kunitfertigfeit und Gewandtheit war um fo nöthiger, 
als die mir fonft ganz fremde Geſellſchaft geſchwind ein Berhältniß 
zwijchen mir und dem lieben Mädchen mochte geahnet haben, und 
ſich nun ſchalkhaft alle Mühe gab, mir dasjenige aufzudringen, was 
ih heimlich zu vermeiden ſuchte. Denn bemerft man in folchen 
Cirkeln eine angehende Neigung junger Berjonen, fo ſucht man fie 
verlegen zu machen oder näher zufammen zu bringen, ebenjo wie 
man in der Folge, wenn fidh eine Leidenjchaft erflärt hat, bemüht 
ift, fie wieder auseinander zu ziehen; wie e3 denn dem gejelligen 
Menſchen ganz gleichgültig ift, ob er nubt oder jchadet, wenn er 
nur unterhalten wird. 

Ich konnte mit einiger Aufmerkſamkeit an diefem Morgen 
Friedrikens ganzes Weſen gewahr werden, dergeftalt, daß fie mir 
für die ganze Zeit immer diejelbe blieb. Schon die freundlichen, vor⸗ 
züglih an fie gerichteten Grüße der Bauern gaben zu verjtehen, daß 
fie ihnen mwohlthätig fei und ihr Behagen errege. Zu Haufe ftand 
die Aeltere der Mutter bei; Alles, was körperliche Anjtrengung 


1) Dem oben Bd. IX, ©. 455 geſchilderten, auf welchem die erfte zärtliche 
Begegnung des Liebespaars ftattgefunden hatte. 
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erforderte, ward nicht von Friedrifen verlangt, man fchonte ie, wie 
man ſagte, ihrer Bruft wegen. 

Es giebt Frauensperjonen, die und im Zimmer befonderd wohl 
gefallen, andere, die fich beiler im Freien ausnehmen: Friedrike 
gehörte zu den letztern. Ihr Weſen, ihre Geftalt trat niemals 
reizender hervor, als wenn fie fi auf einem erhöhten Fußpfad 
hinbewegte; die Anmuth ihres Betragens ſchien mit der beblümten 
Erde und die unverwüftliche Heiterfeit ihres Antlitzes mit dem blauen 
Himmel zu wetteifern. Dieſen erquidlichen Aether, der fie umgab, 
bradte fie auch mit nad) Haufe, und es ließ fich bald bemerken, 
daß fie VBerwirrungen auszugleichen und die Eindrüde Meiner un- 
angenehmer Zufälligkeiten leicht wegzulöſchen veritand. 

Die reinjte Freude, die man an einer geliebten Berjon finden 
fann, ift die, zu jehen, daß fie Andere erfreut. Friedrikens Betragen 
in der Gefellihaft war allgemein mohlthätig. Auf Spaziergängen 
ichmwebte fie, ein belebender Geift, Hin und wieder und mußte die 
Rüden auszufüllen, welche hier und da entftehen mochten. Die 
Leichtigkeit ihrer Bewegungen haben wir ſchon gerühmt, und am 
allerzierlichjten war fie, wenn fie lief. So wie das Reh feine 
Beitimmung ganz zu erfüllen fcheint, wenn es Leicht über die feimen- 
den Saaten wegfliegt, jo ſchien auch fie ihre Art und Weile am 
deutlichiten auszudrüden, wenn ſie etwas Vergeſſenes zu holen, 
etwas Berlorenes zu ſuchen, ein entferntes Baar herbeizurufen, 
etwas Nothwendiges zu beftellen, über Rain und Matten leichten 
Laufes Hineilte. Dabei fam fie niemals außer Athem und blieb 
völlig im Gleichgewicht; daher mußte die allzu große Sorge der 
Eltern für ihre Bruft Manchem übertrieben fcheinen. 

Der Vater, der ung manchmal durch Wiefen und Felder be- 
gleitete, war öfters nicht günftig gepaart.‘) Ich gefellte mich deshalb 
zu ihm, und er verfehlte nicht, fein Lieblingsthema wieder an⸗ 
zuftimmen und mid) von dem vorgefchlagnen Bau des Pfarrhaujes 
umſtändlich zu unterhalten. Er beffagte fich bejonders, daß er die 
forgfältig gefertigten Riſſe nicht wieder erhalten könne, um darüber 
nachzudenken und eine und die andere Verbeſſerung zu überlegen. 
Ich erwiderte darauf, es fei leicht, fie zu erjegen, und erbot mid) 


1) Die ihn begleitende Perſon war nicht nad feinem Geſchmack. 


zu Fertigung eines Grundriffes, auf welchen doch vorerjt Alles 
anfomme. Er war e3 wohl zufrieden, und bei der nöthigen Aus- 
meffung follte der Schulmeifter an die Hand gehen, welchen auf- 
zuregen ') er denn auch fogleich forteilte, damit ja der Fuß- und 
Bollftab morgen früh bereit wäre. 

Als er Hinmweggegangen war, fagte Friedrike: „Sie find recht 
gut, die ſchwache Seite des lieben Vaters zu hegen, und nicht, wie 
die Andern, die dieſes Geſpräch ſchon überdrüffig find, ihn zu 
meiden oder davon abzubredhen. Freilich muß ich Ihnen befennen, 
daß wir Uebrigen den Bau nicht wünſchen; er würde der Gemeine 
zu hoch zu Stehen fommen und ung aud. Neues Haus, neues 
Hausgeräthe! Unfern Gäften würde es bei uns nicht wohler jein, 
fie find nun einmal das alte Gebäude gewohnt. Hier können wir 
fie reichlich bewirthen, dort fänden wir uns in einem -weitern 
Naume beengt. So fteht die Sache; aber unterlaffen Sie nicht, 
gefällig zu jein, ich Dante e8 Ihnen von Herzen.” 

Ein anderes Frauenzimmer, das fih zu ung gejellte, fragte 
nad einigen Romanen, ob Friedrife jolche gelefen habe. Sie ver- 
neinte e3; denn fie hatte überhaupt wenig gelejen; fie war in einem 
heitern fittlihen Lebensgenuß aufgewachſen und demgemäß gebildet. 
Ich hatte den Walefield auf der Zunge, allein ich wagte nicht, ihr 
ihn anzubieten; die Aehnlichkeit der Buftände war zu auffallend 
und zu bedeutend. — „Sch leſe jehr gern Romane”, fagte fie; 
„man findet darin fo hübſche Leute, denen man wohl ähnlich 
fehen möchte.” 

Die Ausmeſſung des Haufes gejchah des andern Morgens. Sie 
ging ziemlich langſam von Statten, da ih in folden Künften fo 
wenig gewandt war als der Schulmeifter. Endlich fam ein Teid- 
licher Entwurf zu Stande. Der gute Bater fagte mir feine Abficht 
und war nicht unzufrieden, al3 ih Urlaub nahm, um den Riß in 
der Stadt mit mehr Bequemlichleit zu verfertigen. Friedrike entließ 
mich froh; fie war von meiner Neigung überzeugt, wie ich von der 
ihrigen, und die ſechs Stunden fchienen feine Entfernung mehr. 
Es war fo leicht, mit der PDiligence nach Drujenheim zu fahren 
und fich Durch dieſes Fuhrwerk jo wie durch ordentliche und außer- 
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ordentliche Boten in Verbindung zu erhalten, wobei George den 
Spediteur machen ſollte. 

In der Stadt angelangt, beſchäftigte ich mich in den früheſten 
Stunden — denn an langen Schlaf war nicht mehr zu denken — 
mit dem Riſſe, den ich ſo ſauber als möglich zeichnete. Indeſſen 
hatte ich ihr Bücher geſchickt und ein kurzes freundliches Wort dazu 
geſchrieben.) Ich erhielt ſogleich Antwort und erfreute mich ihrer 
leichten, hübſchen, herzlichen Hand. Ebenſo war Anhalt und Stil 
natürlich, gut, liebevoll, von innen heraus, und jo wurde der 
angenehme Eindrud, den fie auf mich gemacht, immer erhalten und 
erneuert. Ich wiederholte mir die Vorzüge ihres holden Weſens 
nur gar zu gern und nährte die Hoffnung, fie bald und auf längere 
Zeit wiederzufehn. 

Es bedurfte num nicht mehr eines Zurufs von Geiten des 
braven Lehrers; er hatte mich durch jene Worte zur rechten Zeit 
jo aus dem Grunde curirt, daß ich ihn und feine Kranken nicht 
leicht wiederzufehen Luft Hatte. Der Briefwechlel mit Friedriken 
wurde Yebhafter. Sie lud mid ein zu einem Feſte, wozu auch über- 
theinifche Freunde fommen würden; ich follte mic) auf längere Beit 
einrichten. Ich that es, indem ich einen tüchtigen Mantelfad auf 
die Diligence padte, und in wenig Stunden befand ich mid) in ihrer 
Nähe. Sch traf eine große und Iuftige Gefelichaft, nahm den Vater 
bei Seite, überreichte ihm den Ri, über den er große Freude 
bezeigte; ich beſprach mit ihm, mas ich bei der Ausarbeitung gedacht 
hatte; er war außer fich vor Vergnügen, beſonders Iobte er Die 
Neinlichfeit der Zeichnung: die Hatte ih von Jugend auf geübt, 
und mir diesmal auf dem fchönften Bapier noch befondere Mühe 
gegeben. Allein dieſes Vergnügen wurde unferm guten Wirthe gar 
bald verfümmert, da er gegen meinen Rath, in der Freude feines 
Herzens, den Riß der Gejellichaft vorlegte. Weit entfernt, daran 
die erwünſchte Theilnahme zu Außern, achteten die Einen dieſe föft- 
liche Arbeit gar nit; Andere, die etwas von der Sache zu ver- 
ftehen glaubten, machten e3 noch ſchlimmer, ſie tadelten den Entwurf 
als nicht Kunftgerecht, und als der Alte einen Augenblid nicht auf- 
merkte, handhabten fie diefe faubern Blätter als Brouillond, und 
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Einer zog mit harten Bleiſtiftſtrichen ſeine Verbeſſerungsvorſchläge 
dergeſtalt derb über das zarte Papier, daß an Wiederherſtellung 
der erſten Reinheit nicht zu denken war. 

Den höchſt verdrießlichen Mann, dem fein Vergnügen jo ſchmäh⸗ 
(ich vereitelt worden, vermochte ich faum zu tröften, jo jehr ich ihm 
auch verficherte, daß ich fie!) ſelbſt nur für Entwürfe gehalten, 
worüber wir fprechen und neue Zeichnungen darauf bauen wollten. 
Er ging dem Allen ungeachtet höchſt verdrießlid weg, und 
Sriedrife dankte mir für die Aufmerkſamkeit gegen den Vater eben- 
fo fehr al3 für die Geduld bei der Unart der Mitgäfte. 

Ich aber fannte feinen Schmerz noch Verdruß in ihrer Nähe. 
Die Gejelichaft beftand aus jungen, ziemlich lärmenden Freunden, 
die ein alter Herr noch zu überbieten trachtete und noch wunder- 
lichere8 Zeug angab, als fie ausübten. Man Hatte fchon beim Früh— 
ftüd den Wein nicht geipart; bei einem jehr wohl befegten Mittags⸗ 
tifche Tieß man ſich's an feinem Genuß ermangeln und Allen ſchmeckte 
es, nad der angreifenden Leibesübung, bei ziemlicher Wärme um 
fo beffer, und wenn der alte Amtmann?) des Guten ein wenig zu 
viel gethan Hatte, jo war die Jugend nicht meit Hinter ihm zurüd- 
geblieben. 

Sch war grenzenlos glücklich an Friedrifend Seite: geiprädig, 
luſtig, geiftreih, vorlaut, und doch durch Gefühl, Achtung und 
Anhänglichleit gemäßigt. Sie in gleichem Falle, offen, heiter, theil- 
nehmend und mittheilend. Wir jchtenen allein für die Gefellichaft 
zu leben und lebten blos mwechfelfeitig für uns. 

Nah Tiſche ſuchte man den Schatten; gefellichaftliche Spiele 
wurden vorgenommen und Pfänderfpiele famen an die Reihe. Bei 
Löſung der Pfänder ging Alles jeder Art ins Uebertriebene: Ge- 
berden, die man verlangte, Handlungen, die man ausüben, Auf- 
gaben, die man löſen jollte, Alles zeigte von einer verwegenen Luft, 
die feine Grenzen Tennt. Ich ſelbſt fteigerte dieſe wilden Scherze 
burh manden Schwank, Friedrike glänzte durch manchen neckiſchen 
Einfall; fie erfchien mir Tiebliher al3 je; alle hypochondriſchen, 
abergläubifchen Grillen waren mir verichwunden, und als fich die 
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Gelegenheit gab, meine fo zärtlich Geliebte vecht herzlich zu Füflen, 
verfäumte ich's nicht, und noch weniger verfagte ich mir die Wieder- 
holung diejer Freude. 

Die Hoffnung der Gejelichaft auf Muſik wurde endlich befriedigt; 
fie Tieß fich Hören und Alles eilte zum Tanz. Die Allemanden '), 
das Walzen und Drehen war Anfang, Mittel und Ende Alle 
waren zu dieſem Nationaltanz aufgewachſen; auch ich machte meinen 
geheimen?) Lehrmeifterinnen Ehre genug, und Friebrife, welche 
tanzte, wie fie ging, fprang und lief, war fehr erfreut, an mir 
einen jehr geübten Bartner zu finden. Wir hielten meift zufammen, 
mußten aber bald Schicht?) madjen, weil man ihr von allen Seiten 
zuredete, nicht weiter fortzurafen. Wir entichädigten uns durch 
einen einfamen Spaziergang Hand in Hand und an jenem ftillen 
Plate durch die herzlichfte Umarmung und die treulichtte Ver⸗ 
fiherung, daß wir uns von Grund aus Tiebten. 

Aeltere Perfonen, die vom Spiel aufgeftanden waren, zogen 
uns mit fich fort. Bei der Abend-Collation fam man ebenjo wenig 
zu fich ſelbſt; e8 ward bis tief in Die Nacht getanzt, und an 
Gefundheiten, fo wie an andern Aufmunterungen zum Trinfen 
fehlte e8 fo wenig als am Mittag. 

Ich Hatte faum einige Stunden fehr tief geichlafen, als ein 
erhißtes und in Aufruhr gebrachtes Blut mich aufwedte. In ſolchen 
Stunden und Lagen ift ed, wo die Sorge, die Rene den wehrlos 
hingeitredten Menſchen zu überfallen pflegen. Meine Einbildungs- 
kraft ftellte mir zugleich die lebhafteften Bilder dar; ich ſehe 
Rueinden, wie fie, nach dem heftigften Kuffe, leidenſchaftlich von mir 
zurüctritt, mit glühender Wange, mit funkelnden Augen jene Ber- 
wünfchung ausſpricht, wodurch nur ihre Schwefter bedroht werden 
fol, und mwodurd fie unmiffend fremde Schuldlofe bedroht. Ich 
fehe Friedriken gegen ihr über ftehn, erjtarrt vor dem Anblid, 
bleich und die Folgen jener Verwünſchung fühlend, von der fie 
nichts weiß. Ich finde mich in der Mitte, jo wenig im Stande, 
die geiftigen Wirkungen jenes Abentenerd abzulehnen, als jenen 
Unglüd weiffagenden Kuß zu vermeiden. Die zarte Gejundheit 
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Sriedrifens ſchien den gedrohten Unfall zu beichleunigen, und nun 
fam mir ihre Liebe zu mir recht unfelig vor; ich wünjchte, über alle 
Berge zu fein. 

- Was aber noch Schmerzlicheres für mich im Hintergrunde lag, 
will ich nicht verhehlen. Ein gewiſſer Dünfel unterhielt bei mir 
jenen Aberglauben ; meine Lippen — gemeiht oder verwünſcht — 
famen mir bedeutender vor als ſonſt, und mit nicht geringer Selbit- 
gefälligkeit war ich mir meines enthaltijamen Betragend bewußt, 
indem ih mir mande unfchuldige Freude verjagte!), theil3 um 
jenen magijchen Vorzug zu bewahren, theils um ein harmlofes 
Weſen nicht zu verlegen, wenn ich ihn aufgäbe. 

Nunmehr abeı war Alles verloren und unmwiederbringlidh; ich 
war in einen gemeinen?) Zuſtand zurücgefehrt, ich glaubte, das 
Tiebfte Weſen verlegt, ihr unmiederbringlich geichadet zu haben; 
und jo war jene Verwünſchung, anjtatt daß ich fie hätte loswerden 
jollen, von meinen Lippen in mein eigenes Herz zurüdgeichlagen. 

Das Alles raſte zufammen in meinem durd) Liebe und Leiden- 
Ihaft, Wein und Tanz aufgeregten Blute, vermwirrte mein Denten, 
peinigte mein Gefühl, jo daß ich, bejonders im Gegenja mit den 
geitrigen behaglichen Freuden, mid) in einer Verzweiflung fühlte, 
die ohne Grenzen fchien. Glücklicherweiſe blickte durch eine Spalte 
im Laden das Tagesliht mih an; und alle Mächte der Nacht 
überwindend, ftellte mich die hervortretende Sonne wieder auf meine 
Füße; ih war bald im Freien und fchnell erquidt, wo nicht her- 
geitellt. 

Der Aberglaube, jo wie manches andre Wähnen, verliert ehr 
leicht an feiner Gewalt, wenn er, ftatt unferer Eitelfeit zu fchmeicheln, 
ihr in den Weg tritt und dieſem zarten Wejen eine böfe Stunde 
machen will; wir jehen alsdann recht gut, daß wir ihn loswerden 
fönnen, fobald wir wollen; wir entjagen ihm um fo leichter, je 
mehr Alles, was wir ihm entziehen, zu unferm Bortheil gereicht. 
Der Anblid Friedrikens, das Gefühl ihrer Liebe, die Heiterkeit der 
Umgebung, Alles machte mir Vorwürfe, daß ich in der Mitte der 
glüdlichiten Tage jo traurige Nachtvögel bei mir beherbergen mögen; 


1) Man erwattet: verjagt hatte; denn bie früher geübte Enthaltfamfeit war 
ja nun gewichen. — 2) = gewöhnlich; im Gegenſatze zu dem durch die Weihung 
erhößten. 
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ih glaubte fie auf ewig verjcheucht zu haben. Des Lieben Mädchens 
immer mehr annäherndes, zutrauliches Betragen machte mich durd) 
und durch froh, und ich fand mich recht glüdlich, daß fie mir dies- 
mal beim Ubjchied öffentlich, wie andern Freunden und Verwandten, 
einen Ruß gab. 

In der Stadt erwarteten mid gar mande Geſchäfte und Ber- 
ftreuungen, aus denen ich mich oft durch einen jet regelmäßig ein- 
geleiteten Briefwechjel mit meiner Geliebten zu ihr ſammelte. Auch 
in Briefen blieb fie immer dieſelbe: fie mochte etwas Neues erzählen 
oder auf befannte Begebenheiten anfpielen, leicht jchildern, vorüber- 
gehend reflectiren, immer war es, als wenn ſie auch mit der Feder 
gehend, fommend, laufend, jpringend, fo leicht aufträte als ficher. 
Auch ich fchrieb jehr gern an fie: denn die Vergegenwärtigung ihrer 
Borzüge vermehrte meine Neigung auch in der Abweſenheit, jo daß 
diefe Unterhaltung einer perjönlichen wenig nachgab, ja in der 
Folge mir fogar angenehmer, theurer wurde. 

Denn jener Aberglaube Hatte völlig weichen müſſen. Er 
gründete ſich zwar auf Eindrüde früherer Jahre, allein der Geift des 
Tags, das Raſche der Jugend, der Umgang mit Talten, verftändigen 
Männern, Alles war ihm ungünftig, jo daß fich nicht leicht Jemand 
in meiner ganzen Umgebung gefunden Hätte, Dem nicht ein Belenntniß 
meiner Grille vollfommen Tächerlich geweien wäre. Allein das 
Schlimmfte war, daß jener Wahn, indem er floh, eine wahre Be- 
trachtung über den Zuſtand zurüdließ, in welchem fich immer junge 
Reute befinden, deren frühzeitige Neigungen ich feinen dauerhaften 
Erfolg veriprechen dürfen. So wenig war mir geholfen, den Irr⸗ 
thum 108 zu fein, daB VBerftand und Ueberlegung mir nur nodh 
ichlimmer in diefem Falle mitfpielten. Meine Leidenichaft wuchs, je 
mehr ich den Werth des trefflichen Mädchens kennen lernte, und die 
Beit rückte heran, da ich fo viel Liebes und Gutes, vielleicht auf 
immer, verlieren follte. 

Wir Hatten eine Zeit lang zuſammen ftill und anmuthig fort- 
gelebt, als Freund Weyland die Schalfheit beging, den Landpriefter 
von Wakefield nad Seflenheim mitzubringen, und mir ihn, da vom 
Vorlejen die Rede war, unvermuthet zu überreichen, als hätte es 
weiter gar nicht? zu fagen. Ich wußte mich zu fallen und las jo 
heiter und freimüthig, al3 ich nur fonnte. Auch die Gefichter meiner 


2 _ nt 


— 17 — 


Zuhörer erheiterten fich fogleih, und es ſchien ihnen gar nicht un- 
angenehm, abermals zu einer Vergleichung genöthigt zu fein. Hatten 
fie zu Raymond!) und Melufine komiſche Gegenbilder gefunden, jo 
erblicten fie hier fich felbit in einem Spiegel, der keineswegs ver- 
häßlichte. Man geftand ſich's nicht ausdrücklich, aber man ver- 
leugnete e3 nicht, daß man fich unter Geiftes- und Gefühlsverwandten 
bewege. 

Alle Menſchen guter Art empfinden bei zunehmender Bildung, 
daß ſie auf der Welt eine doppelte Rolle zu ſpielen haben, eine 
wirkliche und eine ideelle, und in dieſem Gefühl iſt der Grund alles 
Edlen aufzuſuchen. Was uns für eine wirkliche zugetheilt ſei, 
erfahren wir nur allzu deutlich; was die zweite betrifft, darüber 
können wir ſelten ins Klare kommen. Der Menſch mag ſeine höhere 
Beſtimmung auf Erden oder im Himmel, in der Gegenwart oder in 
der Zukunft ſuchen, ſo bleibt er deshalb doch innerlich einem ewigen 
Schwanken, von außen einer immer ſtörenden Einwirkung ausgeſetzt, 
bis er ein⸗ für allemal den Entſchluß faßt, zu erklären, das Rechte 
ſei das, mas ihm gemäß iſt.?) 

Unter die Läßlichften Verjuche, ſich etwas Höheres anzubilden, 
jih einem Höheren gleichzuftellen, gehört wohl der jugendliche Trieb, 
ſich mit NRomanfiguren zu vergleihen. Er iſt höchſt unjchuldig 
und, was man aud) dagegen eifern mag, Hödft unſchädlich. Er 
unterhält und in Beiten, wo wir vor Langeweile umkommen oder 
zu leidenichaftlicher Unterhaltung greifen müßten. 

Wie oft wiederholt man nicht die Litanei vom Schaden der 
Romane, und was ift es denn für ein Unglüd, wenn ein artiges 
Mädchen, ein Hübjcher junger Mann fih an die Stelle der Perſon 
jeßt, der es beſſer und fchlechter geht als ihm jelbft? Sit denn das 
bürgerliche Leben jo viel werth, oder verfchlingen die Bedürfnifie 
des Tags den Menſchen fo ganz, daß er jede jchöne Forderung von 
fi) ablehnen ſoll? 

So find ald Meine Nebenzweige der romantijch - poetijchen 
Fictionen die hiftorifch-poetiihen Taufnamen, die fich an die Stelle 
der heiligen, nicht felten zum Aergerniß der taufenden Geiftlichen, 
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in die deutjche Kirche eingedrungen, ohne Zweifel anzufehn. Auch 
diejer Trieb, fein Kind durch einen wohlflingenden Namen, wenn 
er auch fonft nicht3 weiter Hinter ſich Hätte, zu adeln, ift Löblich, 
und dieſe Verfnüpfung einer eingebildeten Welt mit ber wirklichen 
verbreitet jogar über das ganze Leben der Berfon einen anmuthigen 
Schimmer. Ein fchönes Kind, weldhes wir mit Wohlgefallen Bertha 
nennen, würden wir zu beleidigen glauben, wenn wir es Urfel 
Blandine!) nennen ſollten. Gewiß, einem gebildeten Menfchen, 
geichweige denn einem Liebhaber, würde ein folder Name auf 
den Lippen ftoden. Ber kalt und einfeitig urtheilenden Welt 
iſt nicht zu verargen, wenn fie Alles, was phantaftifch hervor⸗ 
tritt, für lächerlich und verwerflich achtet; der denkende Kenner 
der Menſchheit aber muß ed nah feinem Werthe zu würdigen 
wiſſen. 

Für den Zuſtand der Liebenden an dem ſchönen Ufer des Rheins 
war dieſe Vergleichung, zu der ſie ein Schalk genöthigt hatte, von 
den anmuthigſten Folgen. Man denkt nicht über ſich, wenn man 
ſich im Spiegel betrachtet, aber man fühlt ſich und läßt ſich gelten. 
So iſt es auch mit jenen moraliſchen Nachbildern, an denen man 
ſeine Sitten und Neigungen, ſeine Gewohnheiten und Eigenheiten, 
wie im Schattenriß, erkennt und mit brüderlicher Innigkeit zu faſſen 
und zu umarmen ſtrebt. 

Die Gewohnheit, zuſammen zu ſein, befeſtigte ſich immer mehr; 
man wußte nicht anders, als daß ich dieſem Kreiſe angehöre. Man 
ließ es geſchehn und gehn, ohne gerade zu fragen, was daraus 
werden ſollte. Und welche Eltern finden ſich nicht genöthigt, Töchter 
und Söhne in fo ſchwebenden Zuſtänden eine Weile hinwalten?) zu 
laſſen, bis fich etwas zufällig fürs Leben beftätigt, beffer, als es ein 
fange angelegter Plan hätte hervorbringen können! 

Man glaubte ſowohl auf Friedrifens Geſinnungen als auch auf 
meine Nechtlichkeit, für die man wegen jenes wunderlichen Ent- 
haltens felbjt von unjchuldigen Lieblofungen ein günstiges Vorurtheil 
gefaßt hatte, völlig vertrauen zu können. Man ließ uns unbeobaditet, 
wie es überhaupt dort und damals Sitte war, und ed hing von 
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uns ab, in fleinerer oder größerer Gejellichaft die Gegend zu durch- 
ftreifen und die Freunde der Nachbarſchaft zu bejuchen. Dieſſeits 
und jenfeit3 des Rheins, in Hagenau, Fort-Louis, Philippsburg, 
der Ortenau, fand ich die Perſonen zerjtreut, die ich in Sefjenheim 
bereinigt gejehn, Jeden bei fich als freundlichen Wirth, gaftfrei und 
jo gern Küche und Keller al3 Gärten und Weinberge, ja die ganze 
Gegend aufichließend. Die Rheininſeln waren denn auch öfters ein 
Biel unferer Wafferfahrten. Dort brachten wir ohne Barmherzigkeit 
die Fühlen Bewohner des Haren Rheins in den Keſſel, auf den Roſt, 
in das fiedende Fett, und hätten uns hier, in den traulichen Fifcher- 
hütten, vielleicht mehr als billig angeliedelt, hätten uns nicht die 
entjeglichen Rheinſchnaken nach einigen Stunden wieder weggetrieben. 
Ueber diefe unerträgliche Störung einer der jchönften Luftpartien, 
wo ſonſt Alles glüdte, wo die Neigung der Liebenden mit dem guten 
Erfolge des Unternefmens nur zu wachlen jchien, brach ich wirklich, 
als mir zu früh, ungeihict und ungelegen nah Haufe famen, in 
Gegenwart de3 guten geiftlihen Vaters, in gottesläfterliche Reden 
aus und verficherte, daß dieje Schnafen allein mich von dem Gedanken 
abbringen könnten, al3 habe ein guter und weiſer Gott die Welt 
erichaffen. Der alte fromme Herr rief mich dagegen ernitlich zur 
Ordnung und verftändigte!) mich, daß diefe Müden und anderes 
Ungeziefer erft nach dem Falle unjerer eriten Eltern entitanden, oder 
wenn deren im Paradieje gewejen, dajelbjt nur angenehm gefummet 
und nicht geftochen hätten. Sch fühlte mich zwar ſogleich bejänftigt: 
denn ein Borniger ift wohl zu begütigen, wenn es ung glüdt, ihn 
zum Lächeln zu bringen; ich verjicherte jedoch, e3 habe des Engels 
mit dem flanmenden Schwerte gar nicht bedurft, um das fündige 
Ehepaar aus dem Garten zu treiben; er müſſe mir vielmehr erlauben, 
mir vorzujtellen, daß dies durch große Schnafen des Tigris und 
Euphrat gefchehen -fei. Und fo Hatte ich ihn wieder zum Lachen 
gebracht; denn der gute Mann verftand Spaß, oder Tieß ihn menig- 
ſtens vorübergehn. 

ErnitHafter jedoch und hHerzerhebender war der Genuß der 
Tagd- und Jahreszeiten in diefem herrlichen Lande. Man durfte 
ih nur der Gegenwart hingeben, um dieje Klarheit des reinen 





1) lehrte, fuchte die Erkenntniß beizubringen. 
2* 
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Himmels, diefen Glanz der reihen Erde, diefe lauen Abende, dieſe 
warmen Nächte an der Seite der Geliebten oder in ihrer Nähe zu 
genießen. Monate lang beglüdten uns reine ätherifche Morgen, wo 
der Himmel fi in feiner ganzen Pracht wies, indem er die Erde 
mit überflüffigem Thau getränft Hatte; und damit dieſes Schaufpiel 
nicht zu einfach werde, thürmten fich oft Wolfen über die entfernten 
Berge bald in diefer, bald in jener Gegend. Sie ftanden Tage, ja 
Wochen lang, ohne den reinen Himmel zu trüben, und felbft die 
vorübergehenden Gewitter erquidten das Land und verherrlichten 
das Grün, das ſchon wieder im Sonnenſchein glänzte, ehe es noch 
abtrodnen Tonnte. Der doppelte Regenbogen, zweifarbige Säume 
eine dunfelgrauen, beinah ſchwarzen himmlifhen Bandftreifeng 
waren herrlicher, farbiger, entichiedener, aber auch flüchtiger, als ich 
fie irgend beobaditet. 

Unter diefen Umgebungen trat unverjeheng die Luft zu dichten, 
die ich lange nicht gefühlt Hatte, wieder hervor. Ich legte für 
Friedrifen manche Lieder befannten Melodien unter. Sie hätten 
ein artige8 Bändchen gegeben; wenige davon find übrig geblieben, 
man wird fie leiht aus meinen übrigen herausfinden. !) 

Da ich meiner wunderlihen Studien und übrigen Berhältniffe 
wegen Doch öfters nach der Stadt zurüdzufehren genöthigt war, jo 
entiprang dadurch für unfere Neigung ein neues Leben, das und 
vor allem Unangenehmen bewahrte, was an ſolche Meine Liebes— 
händel als verdrießliche Folge ſich gewöhnlich zu fchließen pflegt. 
Entfernt von mir, arbeitete fie für mi, und dachte auf irgend 
eine neue Unterhaltung, wenn ich zurückkäme; entfernt von ihr, 
beichäftigte ih mich für fie, um durch eine neue Gabe, einen neuen 
Einfall ihr wieder neu zu fein. Gemalte Bänder waren damals 
eben erit Mode geworden; ich malte ihr gleich ein paar Stüde und 
fendete fie mit einem Heinen Gedicht voraus?), da ich Diesmal länger, 
als ich gedacht, ausbleiben mußte. Um auch die dem Vater gethane 
Bufage eines neuen und ausgearbeiteten Bauriffes noch über Ber- 
ſprechen zu halten, beredete ich einen jungen Bauverftändigen, ftatt 
meiner zu arbeiten. Dieſer hatte jo viel Luft an der Aufgabe als 


1) Die Friedrilenlieder find in der Sammlung: Der junge Goethe I, 261—276 
zufammengeftelt. Won Goethe in feine Sammlung aufgenommen find 3.8. „Will- 
kommen und Abſchied“, „Mit einem gemalten Band”. — 2) Das fo eben erwähnte. 
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Sefälligfeit gegen mid) und ward noch mehr durch die Hoffnung 
eines guten Empfangs in einer jo angenehmen Familie belebt. Er 
verfertigte Grundriß, Aufriß und Durchſchnitt des Haufes; Hof 
und Garten war nicht vergejlen; auch ein detaillirter, aber fehr 
mäßiger Anfchlag war Hinzugefügt, um die Möglichfeit der Aus— 
führung eines weitläufigen und fojtipieligen Unternehmens als 
leicht und thulich vorzufpiegeln. 

Diefe Zeugniſſe unferer freundfchaftlichen Bemühungen ver- 
ſchafften uns den liebreichiten Empfang; und da der gute Vater fah, 
daß wir den beiten Willen hatten, ihm zu dienen, fo trat er mit 
noch einem Wunfche hervor; e3 war der, feine zwar hübſche, aber 
einfarbige Chaije mit Blumen und Bierrathen ftaffirt zu ſehn. Wir 
ließen ung bereitwillig finden. Farben, Pinjel und fonftige Bedürf- 
niffe wurden von den Krämern und Apothefern der nächften Städte 
herbeigeholt. Damit e3 aber auch an einem Wafefield’Ihen Miß- 
lingen nicht fehlen möchte, jo bemerften wir nur erſt, al3 Alles auf 
das Fleißigfte und Buntefte gemalt war, daß wir einen falfchen 
Firniß genommen hatten, der nicht trocknen wollte: Sonnenjchein 
und Zugluft, reines und feuchtes Wetter, nichts wollte fruchten. Man 
mußte fich indeffen eines alten Rumpelkaſtens bedienen, und es 
blieb ung nichts übrig, als die Verzierung mit mehr Mühe wieder 
abzureiben, al3 wir fie aufgemalt hatten. Pie Unluft bei diefer 
Arbeit vergrößerte ſich noch, als uns die Mädchen ums Himmels 
willen baten, langjam und vorfichtig zu verfahren, um den Grund 
zu ſchonen, welcher denn doch, nach diefer Operation, zu feinem 
urjprünglichen Glanze nicht wieder zurüdzubringen mar. 

Durch ſolche unangenehme kleine Bwilchenfälligfeiten !) wurden 
wir jedoch jo wenig ald Doctor Brimroje?) und feine Tiebenswürdige 
Familie in unferm heitern Reben geftört; denn es begegnete manches 
unerwartete Glück ſowohl uns al3 auch Freunden und Nachbarn; 
Hochzeiten und Kindtaufen, Richtung eines Gebäudes, Erbichaft, 
Rotteriegewinn wurden wechſelſeitig verfündigt und mitgenoffen. Wir 
trugen alle Freude wie ein Gemeingut zufammen und mußten fie 
durch Geift und Liebe zu fteigern. Es war nicht das erfte und lebte 
Mal, daß ih mich in Familien, in gefelligen Kreifen befand, gerade 


1) feltenes Wort = Zwiſchenfälle. — 2) Der Helb des Vicar of Wakefield. 
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im Augenblick ihrer höchſten Blüthe, und wenn ich mir ſchmeicheln 
darf, etwas zu dem Glanz ſolcher Epochen beigetragen zu haben, ſo 
muß ich mir dagegen vorwerfen, daß ſolche Zeiten uns eben deshalb 
ſchneller vorübergeeilt und früher verſchwunden. 

Nun ſollte aber unſere Liebe noch eine ſonderbare Prüfung ausſtehn. 
Ich will es Prüfung nennen, obgleich dies nicht das rechte Wort 
iſt. Die ländliche Familie, der ich befreundet war, hatte verwandte 
Häuſer in der Stadt, von gutem Anſehn und Ruf und in behaglichen 
Vermögensumſtänden. Die jungen Städter waren öfters in Seffen- 
heim. Die ältern Berfonen, Mütter und Tanten, weniger beweglich, 
hörten jo Mancherlei von dem dortigen Leben, von der wachſenden 
Anmuth der Töchter, felbft von meinem Einfluß, daß fie mich erft 
wollten fennen lernen, und nachdem ich fie öfter befucht und auch 
bei ihnen wohl empfangen war, ung auch Alle einmal beifammen 
zu jehen verlangten, zumal als ſie Jenen auch eine freundliche Gegen- 
aufnahme jchuldig zu fein glaubten. 

Zange ward hierüber Hin und her gehandelt. Die Mutter konnte 
fih ſchwer von der Haushaltung trennen, Dlivie hatte einen Abſcheu 
vor der Stadt, in die fie nicht paßte, Friedrike feine Neigung dahin; 
und jo verzögerte ſich die Sache, bis fie endlich dadurch entichieden 
ward, daß es mir unmöglich fiel, innerhalb vierzehn Tagen aufs 
Land zu kommen, da man fi denn lieber in der Stadt und mit 
einigem Zwange als gar nicht jehen wollte. Und jo fand ich nun meine 
Freundinnen, die ich nur auf ländlicher Scene zu jehen gewohnt war, 
deren Bild mir nur auf einem Hintergrunde von ſchwankenden Baum- 
zweigen, beweglichen Bächen, nidenden Blumenwieſen und einem 
meilenweit freien Horizonte bisher erſchien — ich fah fie nun zum 
erſten Mal in ftädtiichen, zwar weiten Zimmern, aber doch in der Enge, 
in Bezug auf!) Tapeten, Spiegel, Standuhren und Porzellanpuppen. 

Das Verhältniß zu dem, was man liebt, ift fo entichieden, daß 
die Umgebung wenig jagen will; aber daß es die gehörige, natürliche, 
gewohnte Umgebung fei, dies verlangt das Gemüth. Bei meinem 
lebhaften Gefühl für alles Gegenwärtige fonnte ich mich nicht gleich 
in den Widerfpruch des Augenblids finden. Das anftändige, ruhig- 

1) = in ihrem Verhältniß zu, bier befler : in ber Umgebung von. — Eine 
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edle Betragen der Mutter paßte vollkommen in dieſen Kreis, ſie 
unterſchied ſich nicht von den übrigen Frauen; Olivie dagegen bewies 
ſich ungeduldig wie ein Fiſch auf dem Strande. Wie ſie mich ſonſt 
in dem Garten anrief oder auf dem Felde bei Seite winkte, wenn ſie 
mir etwas Beſonderes zu ſagen hatte, ſo that ſie auch hier, indem 
ſie mich in eine Fenſtertiefe zog; ſie that es mit Verlegenheit und 
ungeſchickt, weil fie fühlte, daß es nicht paßte, und!) es doch that. 
Sie hatte mir das Unwichtigſte von der Welt zu fagen, nichts, als 
was ich Schon wußte: daß e3 ihr entjeßlich weh fei, daß fie fih an 
den Rhein, über den Rhein, ja in die Türkei wünſche. Friedrife 
Hingegen war in diefer Lage höchſt merkwürdig. Eigentlich genommen, 
paßte fie auch nicht Hinein; aber dies zeugte für ihren Charalter, 
daß fie, anftatt fih in diefen Buftand zu finden, unbewußt den 
Buftand nach ſich modelte. Wie fie auf dem Lande mit der Gejellichaft 
gebahrte, jo that fie es auch Hier. Jeden Augenblid wußte fie zu 
beleben. Ohne zu beunruhigen, ſetzte fie Miles in Bewegung und 
berubigte gerade dadurch die Gefellihaft, die eigentlich nur von 
ber Langeweile beunruhigt wird. Sie erfüllte damit vollkommen 
den Wunfch der ftädtifchen Tanten, welche ja auch einmal, von ihrem 
Canapé aus, Zeugen jener ländlichen Spiele und Unterhaltungen 
fein wollten. War dieſes zur Genüge gefchehen, jo murde die 
Garderobe, der Schmud und was die ftädtifchen, franzöfifch gefleideten 
Nichten*) beſonders auszeichnete, betrachtet und ohne Neid bewundert. 
Auch mit mir madıte Friedrife ſich's leicht, indem fie mich behandelte 
wie immer. Sie jchien mir feinen andern Borzug zu geben als den, 
daß fie ihr Begehren, ihre Wünſche eher an mich als an einen 
Andern richtete und mich dadurch als ihren Diener anerfannte. 
Diefe Dienerfchaft nahm fie einen der folgenden Tage mit 
Zuverſicht in Anſpruch, als fie mir vertraute, die Damen mwünfchten 
mich Iefen zu hören. Die Töchter des Haufes Hatten viel davon 
erzählt: denn in Seſſenheim las ich, was und wann man’3 verlangte. 
Ich mar fogleich bereit, nur bat ich um Ruhe und Aufmerffamteit 
auf mehrere Stunden. Died ging man ein, und ih las an einem 
Übend den ganzen Hamlet ununterbrochen, in den Sinn des Stüds 
eindringend, wie ich e3 nur vermochte, mit Lebhaftigfeit und Leiden- 


1) Bu ergänzen; fie. — 2) = Eoufinen, ober weibliche Verwandte überhaur: 
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ſchaft mich ausdrückend, wie es der Jugend gegeben iſt. Ich erntete 
großen Beifall. Friedrike hatte von Zeit zu Zeit tief geathmet und 
ihre Wangen eine fliegende Röthe überzogen. Dieſe beiden Symptome 
eines bewegten zärtlichen Herzens, bei ſcheinbarer Heiterkeit und 
Ruhe von außen, waren mir nicht unbekannt und der einzige 
Lohn, nach dem ich ſtrebte. Sie ſammelte den Dank, daß ſie mich 
veranlaßt hatte, mit Freuden ein, und verſagte ſich, nach ihrer 
zierlichen Weiſe, den kleinen Stolz nicht, in mir und durch mich 
geglänzt zu haben. 

Diefer Stadtbeſuch follte!) nicht lange dauern, aber die Abreife 
verzögerte ſich. Friebrife that das Ihrige zur geſelligen Unterhaltung, 
ich ließ es auch nicht fehlen; aber die reichen Hülfsquellen, die 
auf dem Lande fo ergiebig find, verfiegten bald in der Stadt, und 
der Yuftand ward um fo peinlicher, als die Aeltere nach und nad 
ganz aus der Faſſung kam. Die beiden Schweitern waren die 
Einzigen in der Gefellfchaft, welche fich deutjch trugen. Friedrife hatte 
ih niemals anders gedacht und glaubte überall fo recht zu fein, fie 
verglich fih nicht; aber Olivien war es ganz unerträglich, jo mägdehaft 
ausgezeichnet? in dieſer vornehm erfcheinenden Gefellichaft eimher- 
zugehn. Auf dem Lande bemerkte fie faum die ftädtiihe Tracht 
an Andern, fie verlangte fie nicht; in der Stadt Tonnte fie die 
ländliche nicht ertragen. Died Alles zu dem übrigen Gefchide 
ſtädtiſcher Frauenzimmer, zu den hundert Kleinigfeiten einer ganz 
entgenengeiehten Umgebung, wühlte einige Tage fo in dem leiben- 
ſchaftlichen Nufen, daß ich alle Ichmeichelnde Aufmerkſamkeit auf fie 
zu wenden batte, um lie, nach dem Wunſche Friedrikens, zu begütigen. 
Ab fürchtete eine leidenjchaftliche Scene. Ich ſah den Augenblid, 
da fie ſich mir zu Füßen werfen und mich bei allem Heiligen 
deſchwören werde, ſie ans dieſem Zuſtande zu retten. Sie war 
dimmliſch gut. wenn tie ſich nach ibrer Weile bebaben) fonnte, aber 
ein ſolcher wang jetzte fie gleich in Mißbehagen und Tonnte fie 
zutegt die zur Verzweiflung treiben. Nun juchte ich zu befchlennigen, 
wart die Mutter mit Tlivien wünſchte und was Sriedrifen nicht 
um it war. Dieſe im Gegenſatze mit ihrer Schweiter zu loben, 


T ee wide era jekıin, war nicht auf lange Zeit beabitchtigt. — 2) bes 
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enthielt ich mich nicht; ich ſagte ihr, wie ſehr ich mich freue, ſie 
unverändert und auch in dieſen Umgebungen fo frei wie den Vogel 
auf den Zweigen zu finden. Sie war artig genug, zu erividern, 
daß ich ja da fei, fie wolle weder hinaus noch herein, wenn ich bei 
ihr wäre. 

Endlich fah ich fie abfahren und es fiel mir wie ein Stein vom 
Herzen: denn meine Empfindung hatte den Zuftand von Friedrifen 
und Olivien getheilt; ich war zwar nicht leidenſchaftlich geängitigt 
wie diefe, aber ich fühlte mich doch keineswegs wie jene behaglid). 

Da ich eigentlich nach Straßburg gegangen war, um zu promo- 
viren, jo gehörte es freilich unter die Unregelmäßigfeiten meines 
Reben3, daß ich ein ſolches Hauptgefchäft als eine Nebenſache betrachtete. 
Die Sorge wegen des Examens hatte ih mir auf eine fehr leichte 
Weiſe bei Seite gefhafft; es war nun aber auch an die Disputation 
zu denken: denn von Frankfurt abreifend, hatte ich meinem Vater 
veriprochen und mir felbjt feft vorgeſetzt, eine folche zu fchreiben. 
Es ift der Fehler Derjenigen, die Manches, ja Biel vermögen, daß 
fie ſich Alles zutrauen, und die Jugend muß fogar in diefem Falle 
fein, damit nur Etwas aus ihr werde. Eine Weberficht der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und ihres ganzen Fachwerks Hatte ih mir fo ziemlich 
verichafft, einzelne rechtliche Gegenftände intereffirten mich hinlänglich, 
und ich glaubte, da ich mir den braven Leyſer!) zum Borbild 
genommen hatte, mit meinem Heinen Menfchenverftand ziemlich 
durchzukommen. Es zeigten fih große Bewegungen in der Juris—⸗ 
prudenz; e3 follte mehr nad Billigkeit geurtheilt werden; alle 
Gemohnheitsrechte ſah man täglich gefährdet, und beſonders dem 
Criminalweſen ftand eine große Beränderung bevor. Was mich jelbft 
betraf, fo fühlte-ich wohl, daß mir zu Ausfülung jener Necht3- 
Topif?), die ih mir gemacht hatte, unendlich Vieles fehle; das 
eigentliche Wiffen ging mir ab, und feine innere Richtung drängte 
mich zu diefen Gegenständen. Auch mangelte der Anftoß von außen, 
ja, mich hatte eine ganz andere Facultät3) mit fortgeriffen. Ueberhaupt, 


1) Auguſtin v. Leyfer, Profeſſor in Helmftebt, dann in Wittenberg, geb. 1688, 
geft. 1754, deſſen Hauptwerk Meditationes ad pandectas Halle 1713—1747 erſchien. 
Goethe nahm fich ihn zum Vorbild in dem Sinne, daß er gleich ihm über juriftifche 
Digciplinen jelbitftändig zu denken verfuchte. — 2) Bufammenftellung der allgemeinen 
Nechtsbegriffe in ſyſtematiſcher Ordnung. — 3) Die mediciniſche. 
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wenn ich Intereſſe finden ſollte, ſo mußte ich einer Sache irgend 
etwas abgewinnen, ich mußte etwas an ihr gewahr werden, das mir 
fruchtbar ſchien und Ausſichten gab. So hatte ich mir einige Materien 
wohl gemerkt, auch ſogar darauf geſammelt, und nahm auch meine 
Collectaneen vor, überlegte das, mas ich behaupten, das Schema, 
wonach ich bie einzelnen Elemente ordnen wollte, nochmals und 
arbeitete fo eine Beit lang; allein ich war Hug genug, bald zu 
fehen, daß ich nicht fortfommen könne und daß, um eine befondere 
Materie abzuhandeln, auch ein befonderer und Yang anhaltender 
Fleiß erforderlich fei, ja, daß man nicht einmal ein ſolches Befondere 
mit Glück vollführen werde, wenn man nicht im Ganzen wo nicht 
Meiiter, doch wenigſtens Altgeſelle fei. 

Die Freunde, denen ich meine Berlegenheit mittheilte, fanden 
mich Yächerlih, weil man über Thejes‘) ebenſo gut, ja noch beffer 
als über einen Tractat disputiren könne: in Straßburg ſei das 
gar nicht ungewöhnlih. Ich Tieß mich zu einem ſolchen Ausweg 
fehr geneigt finden; allein mein Vater, dem ich deshalb jchrieb, 
verlangte ein ordentliches Werk, das ich, wie er meinte, ſehr wohl 
ausfertigen könnte, wenn ich nur wollte und mir die gehörige Zeit 
dazu nähme Ich war nun genöthigt, mich auf irgend ein All⸗ 
gemeines zu werfen, und etwas zu wählen, mas mir geläufig wäre. 
Die Kirchengefchichte war mir faft noch befannter als die Welt- 
geihichte, und mich hatte von jeher der Conflict, in welchem ſich 
die Kirche, der öffentlich anerfannte Gottesdienft, nad) zwei Seiten 
hin befindet und immer befinden wird, höchlich intereſſirt. Denn 
einmal liegt fie in ewigen Streit mit dem Staat, über den fie fich 
erheben, und fodann mit den Einzelnen, die fie Alle zu fich ver- 
Sammeln will. Der Staat von feiner Seite will ihr die Oberherr- 
ſchaft nicht zugeftehen, und die Einzelnen mwiderjegen fich ihrem 
Ywangsreite. Der Staat will Alles zu öffentliden, allgemeinen 
Zwecken, der Einzelne zu häuslichen, Herzlichen, gemüthlichen. Ich 
war von Kindheit auf Zeuge folcher Bewegungen geweien, wo die 
Beiftlichteit e3 bald mit ihren Oberen, bald mit der Gemeine verdarb. 
Ich hatte mir daher in meinem jugendlichen Sinne fejtgelebt, daß der 

1) Kurze Säge, die in ftreitigen Fällen eine neue Behauptung aufftellen ober 
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Staat, der Geſetzgeber das Recht habe, einen Cultus zu beſtimmen, 
nach welchem die Geiſtlichkeit lehren und ſich benehmen ſolle, die 
Laien hingegen ſich äußerlich und öffentlich genau zu richten hätten; 
übrigens ſollte die Frage nicht ſein, was Jeder bei ſich denke, fühle 
oder ſinne. Dadurch glaubte ich alle Colliſionen auf einmal gehoben 
zu haben. Ich wählte deshalb zu meiner Disputation die erſte 
Hälfte dieſes Themas: daß. nämlich der Geſetzgeber nicht allein be- 
rechtigt, fondern verpflichtet fei, einen gewiſſen Cultus feftzujeßen, 
von welchem weder die Geiftlichfeit noch die Laien ſich losſagen 
dürften. Sch führte diefes Thema theils Hiftoriich, theils raifonnirend 
aus, indem ich zeigte, daß alle öffentlichen Religionen durch Heer- 
führer, Könige und mächtige Männer eingeführt worden, ja daß 
dieſes ſogar der Fall mit der chriftlichen fei. Das Beifpiel des 
Protejftantismus lag ja ganz nahe. Ich ging bei dieſer Arbeit um 
jo fühner zu Werte, als ich fie eigentli nur meinen Vater zu 
befriedigen jchrieb, und nichts ſehnlicher wünfchte und hoffte, als 
daß fie die Cenſur!) nicht paffiren möchte. Ich Hatte noch von 
Behriich her eine unüberwindliche Abneigung, etwas von mir gedrudt 
zu jehen, und mein Umgang mit Herder’n Hatte mir meine Un- 
zulänglichkeit nur allzu deutlich aufgededt, jq, ein gewifjes Mißtrauen 
gegen mich felbjt war dadurch völlig zur Neife gekommen. 

Da ich diefe Arbeit faft ganz aus mir felbft fchöpfte und das 
Latein geläufig ſprach und fchrieb, fo verfloß mir die Beit, die ich 
auf die Abhandlung verwendete, ſehr angenehm. Die Sache hatte 
wenigitens einigen Grund; die Darftellung war, rednerifch genommen, 
nicht übel, das Ganze hatte eine ziemlihe Rundung. Sobald id 
damit zu Rande war, ging ich fie mit einem guten Lateiner durch, 
der, ob er gleich meinen Stil im Ganzen nicht verbeijern Tonnte, 
doch alle auffallenden Mängel mit leichter Hand vertilgte, jo daß 
etwas zu Stande kam, da3 fich aufzeigen ließ. Cine reinliche 
Abfchrift wurde meinem Vater fogleich zugeſchickt, welcher zwar nicht 
billigte, daß feiner von den früher vorgenommenen Gegenftänden 
ausgeführt worden fei, jedoch mit der Kühnheit des Unternehmens 
al3 ein völlig proteftantifch Gefinnter wohl zufrieden mar. Mein 
Seltſames wurde geduldet, meine Anftrengung gelobt, und er ver- 


1) der Univerfitätsbehörde. 
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ſprach ſich von der Bekanntmachung dieſes Werkchens eine vorzügliche 
Wirkung. 

Ich überreichte nun meine Hefte der Facultät, und dieſe betrug 
ſich glücklicherweiſe ſo klug als artig. Der Decan, ein lebhafter, 
geſcheidter Mann, fing mit vielen Lobeserhebungen meiner Arbeit 
an, ging dann zum Bedenklichen derſelben über, welches er nach 
und nach in ein Gefährliches zu verwandeln wußte und damit ſchloß, 
daß es nicht räthlich fein möchte, dieſe Arbeit als akademiſche Differ- 
tation befannt zu maden. Der Afpirant habe fich der Facultät als 
einen denkenden jungen Mann gezeigt, von dem fie das Beſte 
hoffen dürfe; fie wolle mich gern, um die Sade nicht aufzuhalten, 
über Theſes disputiren Tafien. Ich Tönne ja in der Folge meine 
Abhandlung, wie fie vorliege oder weiter ausgearbeitet, lateiniſch 
oder in einer andern Sprache herausgeben; dies würde mir, al3 
einem Privatmann und Proteftanten, überall leicht werden, und ich 
hätte mich des Beifall® um defto reiner und allgemeiner alsdann 
zu erfreuen. Kaum verbarg ich dem guten Manne, welchen Stein 
mir fein Zureden vom Herzen mwälzte; bei jedem neuen Argument, 
das er vorbradhte, um mich durch feine Weigerung nicht zu betrüben 
oder zu erzürnen, ward g3 mir immer leichter im Gemüth und ihm 
zulegt auch, als ich ganz unerwartet feinen Gründen nichts entgegen 
ſetzte, fie vielmehr höchſt einleuchtend fand und verſprach, mich in 
Allem nad) feinem Rath und nad) feiner Anleitung zu benehmen. 
Ich jebte mich nun wieder mit meinem Nepetenten zufammen. 
Theſes wurden ausgewählt und gedrudt‘) und die Disputation ging, 
unter Oppofition meiner Tifchgenoffen, mit großer Luftigfeit, ja 
Reichtfertigkeit vorüber; da mir denn meine alte Uebung, im Corpus 
juris aufzufchlagen, gar jehr zu Statten fam, und ih für einen 
mwohlunterrichteten Menſchen gelten fonnte. Ein guter herkömmlicher 
Schmaus beſchloß die Feierlichkeit. 

Mein Vater war indeffen fehr unzufrieden, daß diejes Werkchen 
nicht al3 Disputation ordentlich gedrudt worden war, weil er gehofft 
hatte, ich follte bei meinem Einzuge in Frankfurt Ehre damit einlegen. 
Er wollte e8 daher bejonders herausgegeben willen; ich ftellte ihm 


1) Positiones juris. Im Ganzen 56 Theſen aus den verfchiedenften Rechts⸗ 
gebieten. Sie wurden Straßburg bei Heiß 1771 gebrudt. Das Datum der PBro- 
motion ift unten angegeben. 
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aber vor, daß die Materie, die nur ffizzirt fei, fünftig weiter aus⸗ 
geführt werden müßte. Er hob zu diefem Zwecke das Manufcript 
jorgfältig auf, und ich habe e3 nach mehreren Jahren noch unter 
feinen Papieren gefehn. 

Meine Bromotion war am 6. Auguft 1771 gejchehn; den Tag 
darauf ftarb Schöpflin im fünfundfiebenzigiten!) Jahre. Auch 
ohne nähere Berührung hatte derjelbe bedeutend auf mich eingemwirft: 
denn vorzügliche mitlebende Männer find den größeren Sternen zu 
vergleichen, nach denen, jo lange fie nur über dem Horizont ftehen, 
unjer Auge fich wendet und fich geftärft und gebildet fühlt, wenn 
es ihm vergönnt ift, ſolche Vollfommenheiten in fi) aufzunehmen. 
Die freigebige Natur Hatte Schöpflinen ein vortheilhaftes Aeußere 
verliehn, ſchlanke Geftalt, freundliche Augen, redfeligen Mund, eine 
Durhaus angenehme Gegenwart. Auch Geiftesgaben ertheilte fie 
ihrem Liebling nicht Tärglih, und fein Glück war, ohne daß er 
jih mühlam angeftrengt hätte, die Folge angeborner und ruhig 
ausgebildeter Verdienſte. Er gehörte zu den glüdlichen Menfchen, 
welche Vergangenheit und Gegenwart zu vereinigen geneigt find, 
die dem Lebendintereffe das Hiftorifche Wiffen anzufnüpfen verftegn. 
Im Baden’ichen geboren, in Bafel und Straßburg erzogen, gehörte 
er dem paradiefiichen Rheinthal ganz eigentlich an, als einem aus⸗ 
gebreiteten wohlgelegenen Vaterlande. Auf Hiftorifhe und anti- 
quarifche Gegenſtände hingewieſen, ergriff er fie munter durch eine 
glüdlihe Vorſtellungskraft und erhielt fie in ſich durch das be— 
quemfte Gedächtniß. Lern- und lehrbegierig, wie er war, ging er 
einen gleich vorjchreitenden Studien- und Lebensgang. Nun emergirt 
und eminirt?) er bald ohne Unterbredung irgend einer Art; er 
verbreitet fih mit Leichtigkeit in der literarischen und bürgerlichen 
Welt: denn Hiftorifche Kenntniſſe reichen überall Hin, und Leut- 
ſeligkeit jchließt fich überall an. Er reift durch Deutichland, Holland, 
Sranfreih, Stalien; kommt in Berührung mit allen Gelehrten 
feiner Beit; er unterhält die Fürften und nur, wenn durch feine 
lebhafte Nedjeligkeit die Stunden der Tafel, der Audienz verlängert 
werden, iſt er den Hofleuten läſtig. Dagegen erwirbt er fich das 


1) Richtiger 77., denn Schöpflin war 1694 geboren — 2) „tritt heraus und 
tagt hervor.” Dies mit Bezug auf die mannichfachen Berufungen, bie er feit 1726 
von verjchiede nneStanten erhielt 
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Bertrauen der Staatdmänner, arbeitet für fie die gründlichiten 
Deductionen und findet jo überall einen Schauplaß für feine Talente. 
Man wünjht ihn an gar manchem Orte feftzubalten; allein er 
beharrt bei feiner Treue für Straßburg und den franzöfiichen Hof. 
Geine unverrüdte deutſche Redlichkeit wird auch dort anerkannt, 
man ſchützt ihn fogar gegen den mächtigen Prätor Klinglin, der 
ihn heimlich anfeindet. Gefellig und geſprächig von Natur, ver- 
breitet er fich, wie im Wiſſen und Geſchäften, jo auch im Umgange, 
und man begriffe faum, wo er alle Zeit hergenommen, wüßten wir 
nidjt, daß eine Abneigung gegen die rauen ihn durch fein ganzes 
Leben begleitet, wodurch er jo mandje Tage und Stunden gewann, 
welche von frauenhaft Geſinnten glücklich vergeudet werden. 
Uebrigen3 gehört er auch als Autor dem gemeinen Weſen und 
al3 Redner der Menge. Seine Programme, feine Reden und 
Anreden find dem bejondern Tag, der eintretenden Feierlichfeit 
gewidmet, ja fein großes Wert Alsatia illustrata gehört dem 
Leben an, indem er die Vergangenheit wieder hervorruft, verblichene 
Geftalten auffrifcht, den behauenen, den gebildeten Stein wieder 
belebt, erlofchene, zeritüdte Anjchriften zum zweiten Mal vor die 
Augen, vor den Sinn des Lefers bringt. Auf folche Weiſe erfüllt 
feine Thätigfeit das Elſaß und die Nachbarſchaft; in Baden und 
der Pfalz behält er bis ins höchſte Alter einen ununterbrocdhenen 
Einfluß; in Mannheim ftiftet er die Mademie der Wiſſenſchaften 
und erhält fi) al3 Präfident derfelben bis an feinen Tod. 
Genähert Habe ih mid diefem vorzüglihden Manne niemals 
als in einer Nacht, da wir ihm ein Fadelftändchen brachten.) Den 
mit Linden übermölbten Hof des alten Stiftsgebäudes erfüllten unfere 
Pechfeuer mehr mit Rauch), als daß fie ihn erleuchtet Hätten. Nach 
geendigtem Mufifgeräufh kam er herab und trat unter und; und 
bier war er recht an feinem Plake. Der ſchlanke und wohl ge- 
wachſene heitere Greis ftand mit leichtem freien Wefen würdig vor 
und und hielt ung werth genug, eine wohlgedachte Rede, ohne Spur 
von Zwang und Pedantismus, väterlich Tiebevoll auszufpredhen, 
fo daß wir uns in dem Augenblid etwas dünften, da er und wie 
die Könige und Fürften behandelte, die er öffentlich anzureden fo 


1) 24. Nov. 1770, am Tage von Schöpflin’3 5ojährigem Lehrerjubiläum. 
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oft berufen war. Wir ließen unſere Zufriedenheit überlaut ver⸗ 
nehmen, Trompeten- und Paukenſchall erklang wiederholt, und Die 
allerliebfte !) hoffnungsvolle akademiſche Pleb3 verlor ſich mit innigem 
Behagen nad Haufe. 

Geine Schüler und Studienverwandten, Koch?) und Oberlin?), 
fanden zu mir fchon ein näheres Verhältniß. Meine Liebhaberei zu 
alterthümlichen Neften war leidenſchaftlich. Sie ließen mich das 
Mufeum wiederholt betradjten, welches die Belege zu feinem) großen 
Werke über Elſaß vielfach enthielt. Eben dieſes Werf hatte ich erit 
nad jener Reife, wo ih noch Alterthümer an Ort und Gtelle 
gefunden, näher kennen gelernt, und nunmehr vollkommen gefördert, 
tonnte ich mir, bei größern und Hleinern Excurſionen, das Rheinthal 
al3 römische Bejikung vergegenmwärtigen und gar manden Traum 
der Vorzeit mir wachend ausmalen. 

Kaum hatte ich mir Hierin einigermaßen aufgeholfen, al3 mid) 
Dberlin zu den Denkmalen der Mittelzeit hinwies und mit den 
daher noch übrigen Ruinen und Reiten, Siegeln und Documenten 
befannt machte, ja eine Neigung zu den fogenannten Minnefingern 
und Heldendichtern einzuflößen fuchte. Dieſem mwadern Manne, fo 
wie Herren Koch, bin ich viel fehuldig geworden; und wenn es ihrem 
Willen und Wunſche nad gegangen wäre, fo hätte ich ihnen das 
Glück meines Lebens verdanfen müſſen. Damit verhielt es fich aber 
folgendergeftalt. 

Shöpflin, der fich in der Höhern Sphäre des Staatsrechts zeit- 
lebend bewegt hatte und den großen Einfluß wohl kannte, welchen 
folhe und verwandte Studien bei Höfen und in Cabineten einem 
fähigen Kopfe zu verfchaffen geeignet jind, fühlte eine unüberwind- 
fie, ja ungerechte Abneigung gegen den Zuſtand des Civiliften >), 
und hatte die gleiche Gefinnung den Seinigen eingeflößt. Obgenannte 
beide Männer, Freunde von Salzmann, Hatten auf eine Tiebreiche 


1) natürlich ironiſch aufzufaflen, mie „ber füße Pöbel“. — 2) Koh, Chrift. 
Wild. v., geb. 1737, geft- 25. October 1813, Jurift und Hiftoriler, der Schöpflin bei 
mehreren Hiftoriihen Arbeiten unterftüßte. Seit 1771 war er Profeſſor in 
Straßburg und fchrieb viele Titerargeichichtlihe Abhandlungen und hiſtoriſch⸗ 
diplomatiihe Werke. — 3) Oberlin, 3. Jac., geb. 5. Aug 1735, geit. 1806, feit 
1770 Docent in Straßburg. Seine Werte Handeln befonders über Spracdh= und 
Literaturgeſchichte des Elſaſſes. — 4) nämlich Schöpflin’s. — 5) Privatmanns oder 
Privatbeamten, im Gegenfage zu dem am Hof Beichäftigten. 
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Weiſe von mir Kenntniß genommen. Das leidenſchaftliche Ergreifen 
änßerer Gegenſtände, die Darſtellungsart, womit ich die Vorzüge 
derſelben herauszuheben und ihnen ein beſonderes Intereſſe zu ver- 
leihen wußte, ſchätzten fie höher als ich ſelbſt. Meine geringe, ich 
fann wohl jagen, nothdürftige Beichäftigung mit dem Civilrechte 
war ihnen nicht unbemerft geblieben; fie fannten mich genug, um 
zu willen, wie leicht ich bejtimmbar fei; aus meiner Luft zum 
akademiſchen Leben hatte ich auch kein Geheimniß gemacht, und ie 
dachten nich daher für Geſchichte, Staatsrecht, Redekunſt, erſt nur 
im Vorübergehn, dann aber entichiedener, zu erwerben. Straßburg 
jelbft bot Vortheile genug. Eine Ausficht auf die deutfche Kanzlei 
in Berjailles, der Vorgang von Schöpflin, deifen Verdienft mir 
freilich unerreihbar ſchien, follte zwar nicht zur Nachahmung, doch 
zur Nacheiferung reizen, und vielleicht dadurch ein ähnliches Talent 
zur Ausbildung gelangen, welches ſowohl Dem, der fich defien 
rühmen dürfte, eriprießlich, als Andern, die es für fich zu gebrauchen 
dächten, nüglich fein Tönnte. Dieje meine Gönner, und Salzmann 
mit ihnen, legten auf mein Gedächtniß und auf meine Fähigkeit, 
den Sinn der Sprachen zu fallen, einen großen Werth und fuchten 
hauptſächlich dadurch ihre Abfichten und Vorfchläge zu motiviren. 

Wie nun aus allem Diefem nicht? geworden und wie es ge— 
fommen, daß ich wieder von der franzöfiichen Seite auf die deutjche 
herübergetreten, gedenf’ ich hier zu entwideln. Man erlaube mir, 
wie biöher, zum Webergange einige allgemeine Betrachtungen. 

Es find wenige Biographien, welche einen reinen, ruhigen, fteten 
Fortſchritt des Individuums darftellen können. Unfer Leben ift, 
wie das Ganze, in dem wir enthalten find, auf eine unbegreiffiche 
Weiſe aus Freiheit und Nothwendigfeit zufammengefegt. Unfer 
Wollen iſt ein Borausverfünden deflen, was wir unter allen Um- 
ftänden thun werden. Dieſe Umftände aber ergreifen ung auf ihre 
eigene Weile. Das Was liegt in uns, das Wie hängt felten von 
und ab, nad) dem Warum dürfen wir nicht fragen, und deshalb 
vermweift man uns mit Recht aufs Quia.') 


1) dag „Weil”. Der Menſch müfle auf eine beftimmte Art handeln, die nun 
einmal bon einer Höhern Leitung vorgeichrieben werde, und fei nicht berechtigt, 
nad den Gründen zu fragen. 
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Die franzöſiſche Sprache war ınir von Jugend auf lieb; ich 
hatte fie in einem bewegteren Leben und ein bemegteres Leben durch 
fie tennen gelernt. Sie war mir ohne Grammatif und Unterricht, 
dur) Umgang und Uebung, wie eine zweite Mutterjprache zu eigen 
geworden. Nun wünschte ich mich derjelben mit größerer Leichtigkeit 
zu bedienen, und zog Straßburg zum abermaligen afademifchen 
Aufenthalt andern hohen Schulen vor; aber leider jollte ic) dort 
gerade das Umgefehrte von meinen Hoffnungen erfahren und von 
dieſer Sprache, diefen Sitten eher ab- als ihnen zugemendet werben. 

Die Franzojen, welche fich überhaupt eines guten Betragend 
befleißigen, find gegen Fremde, die ihre Sprache zu reden anfangen, 
nadhjlihtig, fie werden Niemanden über irgend einen Fehler au3- 
lachen oder ihn deshalb ohne Umſchweif tadeln. Da fie jedoch nicht 
wohl ertragen mögen, daß in ihrer Sprache gefündigt wird, fo 
haben fie die Art, eben daffelbe, was man gejagt hat, mit einer 
anderen Wendung zu wiederholen und gleichſam Höflih zu be- 
fräftigen, ji dabei aber des eigentlihen Ausdruds, den man 
hätte gebrauchen follen, zu bedienen, und auf diefe Weiſe den 
Berftändigen und Aufmerkffamen auf das Rechte und Gehörige zu 
führen. 

So fehr man nun, wenn es Einem Ernſt ift, wenn man Gelbit- 
verleugnung genug Hat, fih für einen Schüler zu geben, hiebei 
gewinnt und gefördert wird, fo fühlt man fich doch immer einiger- 
maßen gedemüthiget und, da man doch auch um der Sade willen 
redet, oft allzu fehr unterbrochen, ja abgelentt, und man läßt 
ungeduldig das Gefpräc fallen. Dies begegnete befonders mir vor 
Andern, indem ich immer etwas Antereflantes zu fagen glaubte, 
Dagegen aber auch etwas Bedeutendes vernehmen und nicht immer 
blos auf den Ausdrud zurücgemiejen fein wollte; ein Fall, der bei 
mir öfter eintrat, weil mein Franzöſiſch viel buntichediger war ala 
das irgend eines andern Fremden. Bon Bedienten, Kammerdienern 
und Schildwachen, jungen und alten Schaufpielern, theatralifchen 
Kiebhabern, Bauern und Helden hatte ih mir die Nedensarten jo 
wie die Nccentuationen gemerkt, und dieſes babylonijche Idiom follte 
ih dur) ein wunderliches Ingrediens noch mehr verwirren, indem 
ih den franzöſiſchen reformirten Geiftlichen gern zuhörte und ihre 
Kirchen um’ fo lieber befuchte, als ein jonntägiger Spaziergang nad 

Goethe. X. 3 
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Bockenheim!) dadurch nicht allein erlaubt, fondern geboten war. 
Aber auch Hiermit follte e8 noch nicht genug fein: denn als ich in 
den Sünglingsjahren immer mehr auf die Deutichheit des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts gewieſen ward, fo ſchloß ich gar bald 
auch die Franzoſen jener herrlichen Epoche in diefe Neigung 
mit ein. Montaigne, Amyot, Rabelais, Marot?) waren meine 
Freunde und erregten in mir Antheil und Bewunderung. Alle dieſe 
verichiedenen Elemente bewegten jih nun in meiner Nede chaotiich 
durcheinander, jo daß für den Zuhörer die Intention über den 
wunderlichen Ausdrud meift verloren ging, ja daß ein gebildeter 
Franzoſe mich nicht mehr höflich zurechtweiſen, fondern geradezu 
tadeln und jchulmeiftern mußte. Abermal3 ging es mir aljo hier 
wie vordem in Leipzig, nur daß ich mich diesmal nicht auf das 
Necht meiner Vatergegend, jo gut als andere Provinzen idiotifch >) 
zu ſprechen, zurüdziehn fonnte, fondern hier, auf fremdem Grund 
und Boden, mich einmal hergebrachten Geſetzen fügen follte. 

Vielleicht hätten wir ung auch wohl hierein ergeben, wenn ung 
nicht ein böfer Genius in die Ohren geraunt hätte, alle Bemühungen 
eines Fremden, franzöfifh zu reden, würden immer ohne Erfolg 
bleiben: denn ein geübtes Ohr höre den Deutichen, den Staliener, 
den Engländer unter feiner franzöſiſchen Maste gar wohl Heraus; 
geduldet werde man, aber keineswegs in den Schooß der einzig 
iprachfeligen Kirche aufgenommen. 

Nur wenige Ausnahmen gab man zu. Man nannte ung einen 
Herrn von Grimm®), aber ſelbſt Schöpflin follte den Gipfel nicht 
erreicht haben. Sie ließen gelten, daß er>) früh die Nothwendigfeit, 
ih vollkommen franzöjifch auszudrüden, wohl eingefehn; fie billigten 
feine Neigung, jih Jedermann mitzutheilen, bejonders aber die 


1) natürlich das bei Straßburg, nicht das bei Frankfurt gelegene, vielleicht 
das Bd. IX, ©. 431 erwähnte. — 2) Montaigne, der erfte Proſaiſt Frankreichs, 
Berfafler der Essais; Amyot, Ueberſetzer, beſonders Plutarch's; Rabelais, Satiriter, 
Dichter des Romans Gargantua et Pantagruel; Clement Marot, Lyriker, letzterer 
der Beit nad) der Früheſte, Begründer einen neuen Epoche der franzöfiichen Literatur. 
— 3) nad) dem Idiom (Sprachweiſe) der Provinz. — 4) Baroı von Grimm, 
1723 —1807, feit 1752 in Paris, mit den Enchelopädiften in engfter Verbindung, 
vertrauter Freund Diderot’3, der in feiner Correspondance litt6raire, 1753— 1792, 
ausländiichen Fürſten ein treues Bild der franzöfifchen Literatur entwarf. ©. lernte 
ihn 1777 in Gotha kennen und trat |päter mannicyfach mit ihm in Berührung — 
5) Schöpflin. 


Großen und VBornehmen zu unterhalten; lobten fogar, daß er, auf 
dem Schauplaß, wo er jtand, die Landesſprache zu der jeinigen zu 
machen und fich möglichſt zum franzöſiſchen Gefellfchafter und Redner 
auszubilden geſucht. Was Hilft ihm aber das Verleugnen feiner 
Mutterſprache, da8 Bemühen um eine fremde? Niemand Tann er - 
es recht machen. In der Gefelfchaft will man in eitel finden: ala 
wenn fi) Jemand ohne Selbftgefühl und Selbitgefälligfeit Andern 
mittheilen möchte und könnte! Sodann verfichern die feinen Welt⸗ 
und Sprachkenner, er differire und dialogire mehr, als daß er 
eigentlich converfire. Sene3 war als Erb- und Grundfehler der 
Deutichen, dieſes als die Cardinaltugend der Franzofen allgemein 
anerfannt. Als öffentlichem Redner geht es ihm nicht beſſer. Läßt 
er eine wohl ausgearbeitete Rede an den König oder die Fürſten 
druden, fo paffen die Jeſuiten auf, die ihm, als einem Proteftanten, 
gram find, und zeigen das Unfranzöfiiche feiner Wendungen. 

Anftatt und nun hieran zu tröften und, al3 grünes Holz, das— 
jenige zu ertragen, wa3 dem dürren auflag, jo Ärgerte ung dagegen 
diefe pedantifche Ungerechtigkeit; wir verzweifeln und überzeugen 
und vielmehr an diefem auffallenden Beilpiele, daß die Bemühung 
vergebens fei, den Franzoſen durch die Sache genug zu thun, da 
fie an die äußern Bedingungen, unter welchen Alles erfcheinen joll, 
allzu genau gebunden find. Wir fajlen daher den umgelehrten 
Entſchluß, die franzöfiiche Sprache gänzlich abzulehnen und ung 
mehr als bisher mit Gewalt und Ernſt der Mutteriprache zu 
widmen. 

Auch Hiezu fanden wir im Leben Gelegenheit und Theilnahme. 
Elſaß war noch nicht lange genug mit Frankreich verbunden !), ala 
daß nicht noch bei Alt und Jung eine liebevolle Anhänglichfeit an 
alte Verfaſſung, Sitte, Sprache, Tracht jollte übrig geblieben fein. 
Wenn der Meberwundene die Hälfte feines Daſeins nothgedrungen 
verliert, jo rechnet er ſich's zur Schmach, die andere Hälfte freiwillig 
aufzugeben. Er hält daher an Allem feft, was ihm die vergangene 
gute Zeit zurüdrufen und die Hoffnung der Wiederkehr einer glüd- 
lichen Epoche nähren Tann. Gar mande Einwohner von Straßburg 
bildeten zwar abgefonderte, aber doch dem Sinne nach verbundene 


1) Dauernd eigentlich erft feit der Einnahme Straßburgs 1681. 
3% 
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Heine Kreiſe, welche durch die vielen Unterthanen deutſcher Fürſten)), 
die unter franzöſiſcher Hoheit anſehnliche Strecken Landes beſaßen, ſtets 
vermehrt und recrutirt wurden: denn Väter und Söhne hielten ſich 
Studirens oder Geſchäfts wegen länger oder fürzer in Straßburg auf. 

An unferm Tiiche ward gleichfalld nichts wie deutfch gefprochen. 
Salzmann drüdte jih im Franzöſiſchen mit vieler Leichtigkeit und 
Eleganz aus, war aber unitreitig dem Streben und der That nach 
ein vollkommener Deutfcher; Lerjen Hätte man ald Mufter eines 
deutjchen Jünglings aufftellen fönnen; Meyer von Lindau fchlenderte 
lieber auf gut deutich, als daß er ſich auf gut franzöfiich Hätte zu— 
fammennehnien jollen, und wenn unter den Mebrigen auch Mancher 
zu galliſcher Sprade und Sitte Hinneigte, fo ließen fie doch, jo 
lange fie bei ung waren, den allgemeinen Ton auch über ſich jchalten 
und walten. 

Bon der Sprache wendeten wir und zu den Staatsverhältniffen. 
Zwar mußten wir von unferer Reichöverfaffung nicht viel Löbliches 
zu jagen; wir gaben zu, daß fie aus lauter geſetzlichen Mißbräuchen 
beitehe, erhuben ung aber um defto höher über die franzöfifche gegen- 
wärtige Verfaffung, die fich in lauter gejeßlojen Mißbräuchen ver- 
wirre, deren Regierung ihre Energie nur am falſchen Orte ſehen 
laſſe, und geftatten müffe, daß eine gänzliche Veränderung der Dinge 
ſchon in jchwarzen Ausfichten öffentlich prophezeit werde. 

Blickten wir Hingegen nad) Norden, fo Teuchtete und von dort 
Friedrich, der Polarjtern, her, um den fich Deutichland, Europa, 
ja die Welt zu drehen ſchien. Sein Uebergewicht in Allem offenbarte 
fih am ftärfften, als in der franzöfifhen Armee das preußifche 
Erereitium und jogar der preußifche Stod eingeführt werden jollte. 
Wir verziehen ihm übrigens jeine Vorliebe für eine fremde Sprache, 
da wir ja die Genugthuung empfanden, daß ihn feine franzöliihen 
Poeten, Philoſophen und Literatoren Verdruß zu machen fortfuhren 
und wiederholt erflärten, er fei nur als Eindringling anzufehen 
und zu behandeln. 

Was uns aber von den Franzoſe gewaltiger als alles Andere 
entfernte, war die wiederholte unhöfliye Behauptung, daß es den 


1) Es find die Heinen deutſchen Fürſten von Heflen, Württemberg, Hanau u. 
A., welche von früher Her gewiſſe Territorien im Eljaß bejaßen und behaupteten. 
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Deutfchen überhaupt, jo wie dem nach franzöfilcher Cultur ftrebenden 
Könige, an Geihmad fehle. Weber dieje Redensart, die, wie ein 
Nefrain, fih an jedes Urtheil anſchloß, juchten wir uns dur 
Nichtachtung zu beruhigen; aufklären darüber konnten wir ung aber 
um fo weniger, al3 man uns verjichern wollte, ſchon Menage !) habe 
gejagt, die franzöſiſchen Schriftiteller bejäßen Alles, nur nicht 
Geihmad; jo wie wir denn auch aus dem jebt lebenden Paris zu 
erfahren Hatten, daß die neueften Autoren ſämmtlich des Geſchmacks 
ermangelten, und Voltaire jelbft diefem Höchiten Tadel nicht ganz 
entgehen fünne. Schon früher und wiederholt auf die Natur ge- 
wiejen, wollten wir daher nichts gelten Taffen als Wahrheit und 
Aufrichtigkeit des Gefühle und den raſchen derben Ausdrud deffelben. 

Freundſchaft, Liebe, Brüderichaft, 

Trägt die ſich nicht von felber vor? 
war Zoofung und Yeldgefchrei, woran fich die Glieder unjerer Meinen 
akademiſchen Horde zu erkennen und zu erquiden pflegten. Dieje 
Marime lag zum Grund allen unfern gejelligen Gelagen, bei welchen 
uns denn freilich manchen Abend Better Michel?) in feiner wohl— 
befannten Deutfchheit zu bejuchen nicht verfehlte. 

Wil man in dem bisher Erzählten nur äußere zufällige Anläffe 
und perfönliche Eigenheiten finden, fo Hatte die franzöſiſche Literatur 
an fich jelbft gewiſſe Eigenfchaften, welche den jtrebenden Jüngling 
mehr abjtoßen al3 anziehn mußten. Sie war nämlich bejahrt 
und vornehm, und durch Beides kann die nach Lebensgenuß und 
Freiheit umfchauende Jugend nicht ergekt werden. 

Seit dem jechäzehnten Jahrhundert hatte man den Gang der 
franzöfifchen Literatur niemald völlig unterbrochen gejehen, ja die 
innern politifchen und religiöfen Unruhen ſowohl als die äußeren 
Kriege beichleunigten ihre Fortſchritte; ſchon vor Hundert Jahren 
aber, jo hörte man allgemein behaupten, jolle fie in ihrer vollen 
Blüte geftanden haben. Durch günjtige Umftände fei auf einmal 
eine reichliche Ernte gereift und glüdlich eingebracht worden, der- 


1) Mönage, franzöfiicher Schriftfteller, 1613—1692, am meiften befannt durch 
eine Verhöhnung, welche ihm in einer Molidre’fhen Komödie zu Theil wurde, 
hatte einen Catull'ſchen Vers in der franzöfifchen Faſſung: O le siöcle de méchant 
gout, wiedergegeben — 2) Ausdruck für die Deutichen in ihren jchlechten Eigenſchaften: 
Rohheit, Truntſucht, Beſchraͤnktheit, Schwerfälligteit. 
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geſtalt, daß die größten Talente des achtzehnten Jahrhunderts ſich 
nur beſcheidentlich mit einer Nachleſe begnügen müſſen.) 

Indeſſen war aber doch auch gar Manches veraltet, das Luft- 
ipiel am erften, welches immer wieder aufgefriicht werden mußte, 
um fi, zwar minder vollfommen, aber doch mit neuem Intereſſe, 
dem Leben und den Sitten anzujfchmiegen. Der Tragödien waren 
viele vom Theater verihwunden, und Voltaire ließ die jet dar- 
gebotene bedeutende?) Gelegenheit nicht aus den Händen, Cor- 
neille's Werte herauszugeben‘), um zu zeigen, wie mangelhaft 
fein Vorgänger gewejen ſei, den er, der allgemeinen Stimme nad), 
nicht erreicht haben jollte. 

Und eben diefer Voltaire, das Wunder feiner Beit, war nun 
jelbft bejahrt wie die Literatur, die er beinah ein Jahrhundert Hin- 
durch belebt und beherrſcht Hatte.) Neben ihm erijtirten und vege- 
tirten noch, in mehr oder weniger thätigem und glüdfichem Alter, 
viele Literatoren, die nad) und nach verſchwanden. Der Einfluß 
der Societät auf die Schriftfteller nahm immer mehr überhand: denn 
die beſte Gejellichaft, beitehend aus Perjonen von Geburt, Rang 
und Vermögen, wählte zu einer ihrer Hauptunterhaltungen die 
Literatur, und diefe ward dadurch ganz gejellichaftlih und vornehm. 
Etandesperfonen und Literatoren bildeten fich wechſelsweiſe und 
mußten fich wechjel3weife verbilden; denn alles Bornehme ift eigent- 
lich ablehnend, und ablehnend ward auch die franzöfiiche Kritik, 
verneinend, herunterziehend, mißredend. Die höhere Klaffe bediente 
ſich folder Urtheile gegen die Schriftjteller, die Schriftfteller, mit 
etwas weniger Anitand, verfuhren fo unter einander, ja gegen ihre 
Gönner. Konnte man dem Publifum nicht imponiren, fo fuchte 
man e3 zu überrajchen, oder durch Demuth zu gewinnen; und fo 
entfprang, abgejehen davon, was Kirche und Staat im Innerſten 
bewegte, eine folche literariſche Gährung, daß Voltaire ſelbſt feiner 
vollen Thätigfeit, feines ganzen Uebergewichts bedurfte, um fich über 
dem Strome der allgemeinen Nichtadhtung empor zu halten. Schon 


1) = hätten begnügen müffen — 2) Er wollte durch die neue Ausgabe von 
Corneille's Werten einer verarmten Großnichte des Dichters, die er bei fih auf- 
nahm, eine Mitgift fchaffen. — 3) Die Ausgabe des Theaters mit Boltaire’3 An— 
merkungen erſchien 1764. — 4) Voltaire ift 1694 geboren: feine erfte Schrift ge— 
bört ſchon dem Jahre 1715 an. 
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hieß er laut ein altes eigenwilliges Kind; ſeine unermüdet fortgeſetzten 
Bemühungen betrachtete man als eitles Beſtreben eines abgelebten 
Alters; gewiſſe Grundſätze, auf denen er ſeine ganze Lebenszeit 
beſtanden, deren Ausbreitung er ſeine Tage gewidmet, wollte man 
nicht mehr ſchätzen und ehren; ja ſeinen Gott, durch deſſen Bekenntniß 
er ſich von allem atheiſtiſchen Weſen loszuſagen fortfuhr, ließ man 
ihm nicht mehr gelten‘); und jo mußte er ſelbſt, der Altvater und 
Patriarch, gerade wie fein jüngjter Mitbewerber, auf den Augenblid 
merfen, nach neuer Gunst hajchen, feinen Freunden zu viel Gutes, 
feinen Feinden zu viel Webeld erzeigen und, unter dem Scheine 
eines leidenschaftlich mwahrheitsliebenden Strebeng, unwahr und falich 
handeln. War e3 denn wohl der Mühe werth, ein fo thätiges großes 
Leben geführt zu haben, wenn e3 abhängiger enden jollte, als es 
angefangen Hatte? Wie unerträglich ein folder Zuftand fei, entging 
feinem hohen Geifte, feiner zarten Reizbarfeit nicht; er machte fich 
manchmal ſprung⸗ und ftoßmweile Quft, Tieß feiner Laune den Zügel 
hießen, und hieb mit ein paar Yechterftreihen über die Schnur, 
wobei fih meist Freunde und Feinde unmillig geberdeten: denn 
Jedermann glaubte ihn zu überfehen, obichon Niemand es ihm gleich 
thun konnte. Ein Bublitum, das immer nur die Urtheile alter Männer 
Hört, wird gar zu leicht altflug, und nichts ift unzulänglicher als 
ein reifes Urtheil, von einem unreifen Geifte aufgenommen. 

Uns Sünglingen, denen, bei einer deutjchen Natur- und 
Wahrheitsliebe, als befte Führerin im Leben und Lernen die Nedlichkeit 
gegen una jelbit und Andere immer vor Augen fchmebte, ward die 
parteiifche Unredlichfeit Voltaire's und die Verbildung jo vieler 
würdiger Gegenftände immer mehr zum Berdruß, und wir beftärkten 
uns täglich in der Abneigung gegen ihn. Er hatte die Religion und 
die heiligen Bücher, worauf fie gegründet ift, um den fogenannten 
Pfaffen zu fchaden, niemals genug herabfegen können und mir 
dadurch manche unangenehme Empfindung erregt. Da ich nun aber 
gar vernahm, daß er, um die Weberlieferung einer Sündfluth zu 
entfräften, alle verfteinten Mufcheln Teugnete?) und folche nur für 


1) Die Materialiften wie La Mettrie, die blos von der Natur als von dem 
Scöpferiihen redeten. Im Gegenſatze zu ihnen betonte Boltaire gerade damals 
17720 ff. die Nothwendigkeit des Glauben? an Bott. — 2) Dies that er, wie Du 
Bois⸗Reymond gezeigt Hat, in ber Schrift: Des singularit&s de la nature 1768. 
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Naturſpiele gelten ließ, fo verlor er gänzlich mein Vertrauen: denn 
der Augenschein hatte mir auf dem Baftberge !) deutlich genug gezeigt, 
dab ih mih auf altem, abgetrodnetem Meeresgrund, unter den 
Eruvien feiner Ureinwohner befinde. Ja, dieje Berge waren einftmals 
von Wellen bededt; ob vor oder während der Sündfluth, das konnte 
mich nicht rühren, genug, das Rheinthal war ein ungeheurer Eee, 
eine unüberfehliche Bucht geweſen; das fonnte man mir nicht aus— 
reden. Ich gedachte vielmehr in Kenntniß der Länder und Gebirge 
vorzufchreiten, es möchte fich daraus ergeben, was da wollte. 

Bejahrt alfo und vornehm war an fich ſelbſt und durch Boltairen 
die franzdfifche Literatur. Laffet uns diefem merkwürdigen Manne 
noch einige Betrachtung widmen! 

Auf thätiges und gefelliges Leben, auf Politif, auf Erwerb im 
Großen, auf das Verhältniß zu den Herren der Erde und Benubung 
dieſes Verhältniffes, damit er felbit zu den Herren der Erde gehöre, 
dahin war von Augend auf Voltaire's Wunſch und Bemühung 
gewendet. Nicht Teicht hat fich Semand jo abhängig gemacht, um 
unabhängig zu fein. Auch gelang es ihm, die Geifter zu unterjochen ; 
die Nation fiel ihm zu. Vergebens entwidelten feine Gegner mäßige 
Talente und einen ungeheuern Haß; nicht? gereichte zu jeinem 
Schaden. Den Hof zwar konnte er nie mit fich verjöhnen, aber 
dafür waren ihm fremde Könige zinsbar. Katharina und Friedrich 
die Großen, Guſtav von Schweden, EChriftian von Dänemark, Bonia- 
towski von Polen, Heinrich von Preußen, Karl von Braunfchweig 
befannten ſich als feine Vafallen; fogar Päpite?) glaubten, ihn 
durch einige Nachgiebigkeiten ?) Firren zu müflen. Daß Joſeph der 
Zweite fi von ihm abhielt*), gereichte diefem Fürften nicht einmal 


1) vgl. oben Band IX, ©. 430. — 2) Wenigftens einer, Clemens XIV.; Heinrich 
von Preußen ift der Bruber Friedrich d Gr., der eine ganz beiondere Vorliebe für die 
franzöfiiche Literatur befundete, Katharina die Kaiferin von Rußland, die außer mit 
Voltaire auch mit Diderot und Grimm eine briefliche Verbindung unterbielt. Karl 
von Braunjchweig ift jedenfalls Karl II., 1725—1806, früher aud) Bönner Leſſing's, 
1766 bei Boltaire in Ferney. Guſtav von Schweden ift Guſtav III., 1746—1792. 
Chriftian von Dänemark ift Chriftian VII., 1749—1808. Poniatowski ift Stanis- 
laus II., Auguft, König von Polen, 1732— 1798, Freund der Madame Geoffrin und 
durch fie mit den übrigen Literaturgrößen bekannt. Bei Einzelnen der Genannten 
tft eine nähere Berbindung mit Boltaire nicht nachzuweiſen. — 8) feltener Blural 
— Beweife von Nachgiebigleit. — 4) Joſeph Hatte 1777 Haller in Bern befucht, 
hatte es aber verjchmäht, den in der Nähe Iebenden Voltaire zu begrüßen. 


zum Ruhme: denn e3 hätte ihm und feinen Unternehmungen nicht 
geihadet, wenn er, bei fo fchönem Berjtande, bei jo herrlichen 
Gefinnungen, etwas geiftreicher, ein beiferer Schäßer des Geiftes 
gewefen wäre. 

Das, was ich Hier gedrängt und in einigem Zuſammenhange 
vortrage, tönte zu jener Zeit, al3 der Ruf des Augenblids, als ewig 
zwiejpältiger Mißklang, unzgufammenhängend und unbelehrend in 
unferen Ohren. Immer hörte man nur das Lob der Vorfahren. 
Man forderte etwas Gutes, Neues; aber immer das Neuefte wollte 
man nicht. Raum hatte auf dem längft erftarrten Theater ein Patriot 
nationalfranzöfifche, herzerhebende Gegenstände dargeitellt ; faum hatte 
die Relagerung von Calais!) ſich einen enthufiaftiichen Beifall ge- 
wonnen, jo follte ſchon das Stüd, mitſammt feinen vaterländifchen 
Gefellen, Hohl und in jedem Sinne verwerflich fein. Die Sitten- 
Ihilderungen des Destouches?), an denen id) mich ald Knabe fo 
oft ergest, hieß man ſchwach, der Name diefes Ehrenmannes war 
verihollen; und wie viel andere Schriftiteller müßte ich nicht nennen, 
um derentwillen ich den Vorwurf, als urtheile ic) wie ein Provinzler, 
habe erdulden müfjen, wenn ich gegen Jemand, der mit dem neueiten 
literariſchen Strome dahinfuhr, irgend einen Antheil an folchen 
Männern und ihren Werken gezeigt hatte. 

So wurden wir andern deutjchen Gejellen denn immer ver- 
drießliher. Nach unfern Gefinnungen, nad) unjerer Natureigenheit 
liebten wir, die Eindrüde der Gegenftände feitzuhalten, fie nur langfam 
zu verarbeiten und, wenn e3 ja fein follte, fie jo ſpät als möglich 
fahren zu laſſen. Wir waren überzeugt, durch treues Aufmerfen, 
durch fortgefegte Beichäftigung laſſe ih allen Dingen etwas ab- 
gewinnen, und man müſſe durch beharrlichen Eifer doch endlich auf 
einen Punkt gelangen, wo ſich mit dem Urtheil zugleich der Grund 
deifelben ausfprechen laſſe. Auch verfannten wir nicht, daß die große 
und herrliche franzöfifche Welt ung mandjen Vortheil und Gewinn dar- 
bietet: denn Roufjeau hatte ung wahrhaft zugeſagt.) Betrachteten 


1) Le Siöge de Calais von de Bellay war 1765 erichienen unb zuerft mit 
dem größten Enthufissmus aufgenommen worden. — 2) Ueber Destouches vgl. 
Bb. IX, ©. 92 und S. XXXIX Nr. 23. — 8) Bgl. die Einleitung zu „Werthers 
Leiden". Gerade in der Beit, von welcher G. Hier Ichreibt, 1770, war Rouſſeau 
nad langen Irrfahrten nad) Paris zurückgekehrt. 
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wir aber ſein Leben und ſein Schickſal, ſo war er doch genöthigt, 
den größten Lohn für Alles, was er geleiſtet, darin zu finden, daß 
er unerkannt und vergeſſen in Paris leben durfte. 

Wenn wir von den Enchclopädiſten!) reden hörten, oder einen 
Band ihres ungeheuren Werks aufichlugen, fo war ed ung zu Muthe, 
als wenn man zwiſchen den unzähligen bewegten Spuhlen und 
Weberjtühlen einer großen Fabrik Hingeht, und vor lauter Schnarren 
und Raffeln, vor allem Aug’ und Sinne verwirrenden Mechanismus, 
vor lauter Unbegreiflichfeit einer auf das Mannichfaltigfte inein- 
andergreifenden Anftalt, in Betrachtung deſſen, was Alles dazu 
gehört, um ein Stück Tuch zu fertigen, ſich den eigenen Rod ſelbſt 
verleidet fühlt, den man auf dem Leibe trägt. 

Diderot war nahe genug mit und verwandt; wie er denn in 
alle Dem, weshalb ihn die Franzojen tadeln, ein wahrer Deutfcher 
ift. Aber auch fein Standpunft war Ihon zu hoch, fein Gefichts- 
freis zu weit, als daß wir uns hätten zu ihm ftellen und an feine 
Ceite jegen können. Seine Naturfinder jedoch, die er mit großer 
rednerifcher Kunſt herauszuheben und zu adeln wußte, behagten ung 
gar jehr, feine waderen Wilddiebe und Schleichhändler entzüdten 
uns, und diefes Gefindel hat in der Folge auf dem deutichen Barnaß 
nur allzu jehr gewucdert.?) So war er es denn auch, der, tie 
Nouffeau, von dem gejelligen Leben einen Cfelbegriff verbreitete, 
eine ftille Einleitung zu jenen ungeheuern Weltveränderungen, in 
welchen alles Beftehende unterzugehen ſchien. 

Uns ziemt jedoch, dieje Betrachtungen no an die Seite zu 
lehnen und zu bemerfen, was genannte beide Männer auf Kunſt 
gewirft. Auch bier wiejen fie, auch von ihr drängten fie ung zur 
Natur. 


1) Unter diefem Namen faßte man die Anhänger des Materialismus zu= 
fammen, obwohl das Wert, das der Richtung den Namen gab, die Encyclopsdie 
ou dictiunnaire raisonn6 des sciences, des arts et des mö6tiers (1751—1776), gar 
nit von der ganzen Schaar, ſondern zuerit von d'Alembert und Diberot und 
zulegt von Lesterem allein herausgegeben und meift auch gejchrieben wurde. — 
2) Diderot, 1718—1784, brachte derartige Perſonen theils in feinen „bürgerlichen“ 
Dramen, theils in feiner zuerft 1773 erjchienenen Erzählung „Les deux amis 
de Bourbonne“ vor. Bei den Bemerkungen über die Wirkung folder Schilderung 
bat &. die vielen deutihen Rührdramen im Sinne, deren Helden edle Räuber und 
tugendhafte Verbrecher find. 
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Die höchſte Aufgabe einer jeden Kunſt iſt, durch den Schein die 
Täuſchung einer höheren Wirklichkeit zu geben. Ein falſches Be- 
ftreben aber ift, den Schein fo lange zu verwirklichen, bis endlich 
nur ein gemeines Wirkliche übrig bleibt. 

Als ein ideelles Local hatte die Bühne, durch Anwendung der 
peripectivifchen Geſetze auf Hinter einander geftellten Couliſſen, den 
höchften Vortheil erlangt, und nun wollte man diefen Gewinn 
muthwillig aufgeben, bie Geiten des Theaterd zufchließen und 
wirffiche Stubenwände formiren. Mit einem ſolchen Bühnenlocal 
joltte denn auch das Stüd felbft, die Art zu fpielen der Acteurs, 
furz Alles zufammentreffen, und ein ganz neues Theater dadurd 
ent|pringen. 

Die franzöfifhen Schaufpieler hatten im Quftfpiel den Gipfel 
des Runftwahren erreicht. Der Aufenthalt in Paris, die Beobachtung 
des Aeußern der Hofleute, die Verbindung der Acteurs und Nctricen 
durch Liebeshändel mit den höhern Ständen, Alles trug dazu bei, 
die höchſte Gewandtheit und Scidlichfeit des gefelligen Lebens 
gleichfall8 auf die Bühne zu verpflanzen, und hieran hatten Die 
Naturfreunde wenig auszufegen; doc glaubten fie einen großen 
Vorſchritt!) zu thun, wenn fie ernithafte und tragische Gegenftände, 
deren das bürgerliche Leben auch nicht ermangelt, zu ihren Stüden 
erwählten, fich der Proſa gleichfall3 zu höherem Ausdrud?) bedienten 
und fo die unnatürlihen Verſe zugleich) mit der unnatürlichen 
Declamation und Gefticulation allmählich verbannten. 

Höchſt merkwürdig ift es und nicht fo allgemein beachtet, daß 
zu dieſer Beit ſelbſt der alten ftrengen, rhythmiſchen, Tunftreichen 
Tragödie mit einer Revolution gedroht ward, die nur durd) große 
Talente und die Macht des Herfommens abgelentt werden Fonnte. 

Es ftellte fih nämlihd dem Schaufpieler Zefain?), der feine 
Helden mit befondrem theatralifhen Anftand, mit Erholung), 


1) = Schritt vorwärts. — 2) im ernften Drama, während die Proſa bisher 
höchſtens für das Luftpiel als zuläffig gegolten Hatte. — 3) Henri Vouis Lelain, 
1728-1778, feit 1759 durch Boltaire’3 Begünftigung Mitglied des Thöätre frangais. 
Grimm jagt von ihm am Anfange feiner ſchönen Charakteriſtik (Corr. litt. XII, 50ff.): 
„Niemals hat ein Schaufpieler mit größerer Tiefe und Würde den Genius der 
Tragödie erfaßt“. — 4) „Erholung“, das 2. zu erklären ſucht — Heranbewegung, 
ift gewiß Schreibfehler, der durch das folgende „Erhebung“ verbeflert werben jollte. 
Serthümlich blieben dann beide Worte ftehn. 
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Erhebung und Kraft ſpielte, und ſich vom Natürlichen und Gewöhn— 
lichen entfernt hielt, ein Mann gegenüber mit Namen Aufresne'), 
der aller Unnatur den Krieg erflärte und in feinem tragifchen Spiel 
die höchſte Wahrheit auszudrüden fuchte. Diejes Verfahren mochte 
zu dem des übrigen Pariſer Theaterperfonals nicht paffen. Er ftand 
allein, jene hielten ſich aneinandergefchloffen, und er, hartnädig 
genug auf feinem Sinne beftehend, verließ lieber Paris und kam 
durh Straßburg. Dort jahen wir ihn die Rolle des Auguft im 
Einna, des Mithridat und andere dergleichen mit der wahrften, 
natürlichiten Würde Spielen. Als ein Schöner großer Mann trat er 
auf, mehr jhhlanf als ftark, nicht eigentlih von impofantem, aber 
von edlem, gefälligem Wefen. Sein Spiel war überlegt und ruhig, 
ohne falt zu fein, und Träftig genug, wo es erfordert wurde. Er 
war ein jehr geübter Künftler, und von den wenigen, die das 
Künftliche ganz in die Natur und die Natur ganz in die Kunft zu 
verwandeln willen. Dieſe jind es eigentlich, deren mißverftandene 
Vorzüge die Lehre von der falfhen Natürlichfeit jederzeit ver- 
anlafjen. 

Und fo will ich denn auch noch eines Fleinen, aber merkwürdig 
Epoche machenden Werks gedenken: es ift Rouſſeau's Bygmalion?). 
Biel könnte man darüber fagen: denn dieſe wunderlicdde Production 
ſchwankt gleichfalls zwiſchen Natur und Kunſt, mit dem faljchen 
Beitreben, diefe in jene aufzulöſen. Wir jehen einen Künjtler, der 
das Vollfommenfte geleiftet hat, und doch nicht Befriedigung darin 
findet, feine Idee außer fich, kunſtgemäß dargestellt und ihr ein höheres 
Leben verliehen zu haben; nein, fie ſoll auch in das irdifche Leben zu 
ihm herabgezogen werden. Er will das Höchſte, was Geift und That 
hervorgebracht, durch den gemeinjten Act der Sinnlichkeit zerftören. 


1) Jean Reval, genannt Uufresne, Sohn eines Genfer Uhrmacher, begann 
1765 am Thöätre francais zu fpielen, wurde in folge des Enthufiasmus des 
Publitums zum Mitglied erwählt, mußte aber wegen vielfacher Intriguen noch in 
demfelben Zahre Paris verlaffen. Grimm rühmt ihn in feiner Charakteriftit 
(VI, 299 ff.), daß er die Tragddie zum „Ton der Natur” zurüdführe, und jchreibt ihm 
„Wahrheit, Leichtigkeit, Einfachheit” zu. Er errang in Italien, Rußland, Breußen 
die größten Erfolge. — 2) Rouffeau’3 Drama „Pygmalion“ gehört dem Jahre 1770 
an unb wurde damals mehrfah aufgeführt. Es behandelt den Stoff, baß ein 
Künftler, in bie von ihm geichaffene weibliche Statue verliebt, ihr Leben einhaucht 
und ihre Umarmung empfängt. 


Alles Diejes und manches Andere, recht und thöricht, wahr und 
halbwahr, da3 auf ung einwirfte, trug noch mehr bei, die Begriffe zu 
berwirren; wir trieben und auf mancherlei Abwegen und Umwegen 
herum, und jo ward von vielen Seiten auch jene deutfche literarifche 
Revolution vorbereitet, von der wir Beugen waren‘), und wozu 
wir, bewußt und unbewußt, willig oder unwillig, unaufbaltjam 
mitwirften. 

Auf philofophifche Weife erleuchtet und gefördert zu werden, 
hatten wir feinen Trieb noh Hang; über religidfe Gegenjtände 
glaubten wir ung ſelbſt aufgeflärt zu Haben, und jo war der heftige 
Streit franzöjifcher Philoſophen mit dem Pfaffthum uns ziemlich 
gleichgültig. Verbotene, zum Feuer verdammte Bücher, welche 
damals großen Lärmen machten, übten feine Wirfung auf und. Ich 
gedenfe jtatt aller des Syst&me de la nature?), das wir aus Neugier 
in die Hand nahmen. Wir begriffen nicht, wie ein folches Bud) 
gefährlich jein fünnte. Es fam uns jo grau, fo cimmerifch®), fo 
todtenhaft vor, daß wir Mühe Hatten, feine Gegenwart auszuhalten, 
daß wir davor wie vor einem Geſpenſte fchauderten. Der Verfaſſer 
glaubt fein Buch ganz eigens zu empfehlen, wenn er in der Vorrede 
verjichert, daß er, al3 ein abgelebter Greis, jo eben in die Grube 
fteigend, der Mit- und Nachwelt die Wahrheit verfünden wolle. 

Wir lachten ihn aus: denn wir glaubten bemerkt zu haben, 
daß von alten Leuten eigentlich an der Welt nichts geſchätzt werde, 
was liebenswürdig und gut an ihr ift. „Alte Kirchen haben dunkle 
Stäjer! — Wie Kirfchen und Beeren fchmeden, muß man Rinder 
und Sperlinge fragen!“ die waren unjere Luft» und Leibworte; 
und jo ſchien ung jenes Buch, als die rechte Quinteſſenz der Greijenheit, 
unſchmackhaft, ja abgeihmadt. Alles follte nothmwendig fein und 
deswegen fein Gott. Könnte es denn aber nicht auch nothmwendig 
einen Gott geben? fragten wir. Dabei geftanden wir freilich, daß 
wir uns den Nothiwendigfeiten der Tage und Nächte, der Yahres- 
zeiten, der klimatiſchen Einflüffe, der phyfiichen und animalischen 


1) Die Beit von „Sturm und Drang”, als deren Häupter Goethe ſelbſt und 
Herder mit Recht gelten. — 2) „Syftem der Natur” von Holbach, der bei ber 
Veröffentlichung des Buches (1770) 47 Jahre alt war. Er Hatte freilich dies Buch, 
wie mehrere feiner Schriften, pfenbonym herausgegeben. — 3) homerifcher Ausdruck 
— bunlel, nädjtlid). 
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Buftände nicht wohl entziehen könnten; doch fühlten wir etwas in 
uns, das als vollfommene Willfür erjchien, und wieder etwas, Das 
jich mit dieſer Willfür ind Gleichgewicht zu fegen fuchte. 

Die Hoffnung, immer vernünftiger zu werden, ung von den 
äußeren Dingen, ja von uns jelbjt immer unabhängiger zu machen, 
fonnten wir nicht aufgeben. Das Wort Freiheit klingt fo jchön, 
daß man es nicht entbehren fünnte, und wenn e3 einen Irrthum 
bezeichnete. | 

Reiner von und hatte das Buch hinausgelefen !): denn wir 
fanden uns in der Erwartung getäujcht, in der wir es aufgefchlagen 
hatten. Syftem der Natur ward angefündigt, und wir hofften alfo, 
wirflich etwas von der Natur, unferer Abgöttin, zu erfahren. Phyſik 
und Chemie, Himmel3- und Erdbeichreibung, Naturgeihichte und 
Anatomie und jo mandes Andere hatte num feit Jahren und bis 
auf den lebten Tag uns immer auf die gefchmüdte große Welt Hin- 
gewiejen, und wir hätten gern von Sonnen und Sternen, von 
Planeten und Monden, von Bergen, Thälern, Flüffen und Meeren 
und von Allem, was darin lebt und webt, das Nähere fo wie das 
Allgemeinere erfahren. Daß hierbei wohl Manches vorkommen 
müßte, was dem gemeinen Menfchen ala jhädlih, der Geiftlichfeit 
als gefährlich, dem Staat al3 unzuläßlich?) erjcheinen möchte, daran 
hatten wir feinen Zweifel, und wir hofften, diefes Büchlein jollte 
nicht unmwürdig die Yeuerprobe beitanden haben. Allein wie hohl 
und leer ward uns in dieler triften atheiftifchen Halbnacht zu 
Muthe, in welcher die Erde mit allen ihren Gebilden, der Himmel 
mit allen feinen Geftirnen verihwand. Eine Materie follte fein 
von Ewigkeit und von Ewigkeit her bewegt und follte nun mit 
diefer Bewegung rechts und links und nach allen Geiten, ohne 
Weiteres, die unendlichen Phänomene des Daſeins Hervorbringen. 
Dies Alles wären wir fogar zufrieden gewejen, wenn der Verfafjer 
wirklich aus feiner bewegten Materie die Welt vor unfern Augen 
aufgebaut hätte. Aber er mochte von der Natur fo wenig wiſſen 
al3 wir: denn indem er einige allgemeine Begriffe hingepfahlt?), 
verläßt er jie fogleich, um dasjenige, was höher als die Natur, oder 


1) = ausgelefen. — 2) = unzuläffig. — 8) hinpflanzen, eig. aufrecht in die 
Erbe fteden. 
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al3 Höhere Natur in der Natur ericheint, zur materiellen, jchiweren, 
zwar bewegten, aber doch richtungs- und geftaltlofen Natur zu ver- 
wandeln, und glaubt dadurch recht viel gewonnen zu haben. 

Wenn uns jedoch dieſes Buch einigen Schaden gebracht Hat, jo 
war e3 der, daß wir aller Philojophie, beſonders aber der Meta- 
phnfif, recht herzlich gram wurden und blieben, dagegen aber aufs 
lebendige Wiſſen, Erfahren, Thun und Dichten und nur defto Ieb- 
hafter und leidenjchaftlicher Hinwarfen. 


So Waren wir denn an der Grenze von Frankreich alles ' 


franzöjiihen Weſens auf einmal bar und ledig. Ihre Lebensweife 
fanden wir zu beftimmt und zu vornehm, ihre Dichtung kalt, ihre 
Kritif vernichtend, ihre Philofophie abſtrus und doch unzulänglich, 
jo daß wir auf dem Punkte ftanden, uns der rohen Natur 
wenigſtens verfuchsweile hinzugeben, wenn uns nicht ein anderer 
Einfluß ſchon jeit langer Zeit zu höheren, freieren und ebenjo 
wahren als dichteriichen Weltanfichten und Geiftesgenüffen vor- 
bereitet und uns erjt heimlich und mäßig, dann aber immer offen- 
barer und gewaltiger beherricht hätte. 

Ich brauche faum zu fagen, daß hier Shafefpeare gemeint jei, 
und nachdem ich diefes ausgefprochen, bedarf es feiner weitern Aus⸗ 
führung. Shafefpeare ift von den Deutichen mehr al3 von allen 
andern Nationen, ja vielleicht mehr als von feiner eigenen erkannt. 
Wir Haben ihm alle Gerechtigkeit, Billigfeit und Schonung, die wir 
ung unter einander felbft verfagen, reichlich zugewendet; vorzügliche 
Männer bejchäftigten ſich, feine Geiltesgaben im günftigften Lichte 
zu zeigen, und ich habe jederzeit, was man zu jeiner Ehre, zu 
feinen Gunften, ja ihn zu entjchuldigen gejagt, gern unterfchrieben. 
Die Einwirkung diejes außerordentlichen Geiſtes auf mich ift früher 
dargeftellt, und über feine Arbeiten Einiges verjucht worden, welches 
Buftimmung gefunden hat!), und fo mag e3 bier an dieſer all- 
gemeinen Erklärung genug fein, bis ich eine Nachlefe von Be- 
trachtungen über fo große Verdienſte, die ich an diefer Stelle ein- 
zuſchalten in Berfuhung gerieth, Freunden, die mich hören mögen, 
mitzutheilen im Yalle bin.?) 


1) Wilhelm Meifters Lehrjahre Bud IIL, Cap. 11 (Werte, Band VI). — 
2) „Shateipeare und kein Ende“, zuerft erichienen Mai 1815, vgl. Werke, Bd. XIV. 
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Gegenwärtig will ich nur die Art, wie ich mit ihm bekannt 
geworden, näher anzeigen. Es geſchah ziemlich früh, in Leipzig, 
durch Dodd's beauties of Shakespeare. Was man auch gegen 
ſolche Sammlungen ſagen kann, welche die Autoren zerſtückelt mit- 
theilen, ſie bringen doch manche gute Wirkung hervor. Sind wir 
doch nicht immer ſo gefaßt und ſo geiſtreich, daß wir ein ganzes 
Werk nach ſeinem Werth in uns aufzunehmen vermöchten. Streichen 
wir nicht in einem Buche Stellen an, die ſich unmittelbar auf uns 
beziehen? Junge Leute beſonders, denen es an durchgreifender 
Bildung fehlt, werden von glänzenden Stellen gar löblich aufgeregt, 
und ſo erinnere ich mich noch als einer der ſchönſten Epochen 
meines Lebens derjenigen, welche gedachtes Werk bei mir bezeichnete. 
Jene herrlichen Eigenſchaften, die großen Sprüche, die treffenden 
Schilderungen, die humoriſtiſchen Züge, Alles traf mich einzeln 
und gewaltig. 

Nun erſchien Wieland's Ueberſetzung.) Sie ward verſchlungen, 
Freunden und Bekannten mitgetheilt und empfohlen. Wir Deutſche 
hatten den Vortheil, daß mehrere bedeutende Werke fremder 
Nationen auf eine leichte und heitere Weiſe zuerſt herüber gebracht 
wurden. Shakeſpeare proſaiſch überſetzt, erſt durch Wieland, dann 
durch Eichenburg?), konnte als eine allgemein verſtändliche und jedem 
Leſer gemäße Lectüre fich ſchnell verbreiten und große Wirkung 
hervorbringen. Sch ehre den Rhythmus wie den Reim, wodurch 
Poeſie erit zur Poeſie wird, aber das eigentlich tief und gründlich 
Wirffame, das wahrhaft Ausbildende und Fördernde ift Dasjenige, 
was dom Dichter übrig bleibt, wenn er in Proſe überfeßt wird. 
Dann bleibt der reine vollfommene Gehalt, den uns ein blendendes 
Aeußere oft, wenn er fehlt, vorzufpiegeln weiß, und wenn er gegen- 
wärtig iſt, verdedt. Sch Halte daher zum Anfang jugendlicher 
Bildung projaifche Ueberſetzungen für vortheilhafter als die poetischen: 
denn es läßt fich bemerfen, daß Knaben, denen ja doch Alles zum 
Scherze dienen muß, fih am Schall der Worte, am Fall der Silben 
ergeben und durch eine Art von parodiftiihen Muthwillen den 
tiefen Gehalt des edelften Werks zerftören. Deshalb gebe ich zu 


1) Sie erſchien in 8 Bänden, 1762—1766. — 2) Bgl oben. Seine Sh.-Ueber- 
feßung wurde 1775—1786 in 13 Bänden veröffentlicht. 
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bedenten, ob nicht zunächſt eine projaijche Ueberjegung des Homer 
zu unternehmen wäre; aber freilich müßte fie der Stufe würdig 
fein, auf der ſich die deutiche Literatur gegenwärtig befindet. Ich 
überlafjfe dies und das Vorgefagte unſern würdigen Pädagogen zur 
Betrachtung, denen ausgebreitete Erfahrung hierüber am beiten zu 
Gebote fteht. Nur will ih no, zu Gunsten meines Vorſchlags, 
an Luther's Bibelüberfeßung erinnern: denn daß diefer treffliche 
Mann ein in dem veridhiedenften Stile verfaßtes Werk und deſſen 
dichteriichen, gefchichtlichen, gebietenden, lehrenden Ton uns in der 
Mutterfprade wie aus Einem Guffe überlieferte, hat die Religion 
‚ mehr gefördert, al3 wenn er die Eigenthümlichfeiten des Driginalg 
im Einzelnen hätte nachbilden wollen. Vergebens hat man nachher 
jich mit dem Buche Hiob, den Pſalmen und andern Gefängen bemüht, 
te und in ihrer poetifchen Form genießbar zu machen. Für die 
Menge, auf die gewirft werden foll, bleibt eine fchlichte UWeber- 
tragung immer die befte. Jene Fritifchen Weberjeßungen, die mit 
dem Original wetteifern, dienen eigentlich nur zur Unterhaltung der 
Gelehrten unter einander. 

Und fo wirkte in unferer Straßburger Societät Shafefpeare, 
überjegt und im Original, ftüdweife und im Ganzen, ftellen- und 
auszugsweiſe, dergeftalt, daß, wie man bibelfefte Männer hat, wir 
uns nah und nad in Shafefpeare befeftigten, die Tugenden und 
Mängel feiner Zeit, mit denen er uns befannt madjt, in unjeren 
Geſprächen nachbildeten, an feinen Quibbles!) die größte Freude 
hatten, und durch Ueberfeßung derfelben, ja durch originalen Muth- 
willen mit ihm metteiferten. Hiezu trug nicht wenig bei, daß ich 
ihn vor Allen mit großem Enthufiasmus ergriffen hatte Ein 
freudiges Belennen, daß etwas Höheres über mir ſchwebe, war 
anftedend für meine Freunde, die fich Alle diefer Sinnesart hin— 
gaben. Wir leugneten die Möglichkeit nicht, ſolche Verdienfte näher 
zu erfennen, fie zu begreifen, mit Einficht zu beurtheilen; aber Dies 
behielten wir ung für fpätere Epochen vor; gegenwärtig wollten 
wir nur freudig theilnehmen, lebendig nahbilden, und bei fo großem 
Genuß an dem Manne, der ihn ung gab, nicht forfchen und mäfeln, 
vielmehr that es und wohl, ihn unbedingt zu verehren. 


1) Wortfpiele, Witzworte. 
®oethe. X. 4 


Will Jemand unmittelbar erfahren, was damals in dieſer 
lebendigen Gejellichaft gedacht, geſprochen und verhandelt worden, 
ber Iefe den Aufſatz Herder’3 über Shafefpeare, in dem Hefte von 
deutfher Urt und Kunft‘); ferner Lenzens Anmerkungen übers 
Theater®), denen eine Weberfegung von Love's labour's lost?) 
hinzugefügt war. Herder dringt in das Tiefere von Shakeſpeare's 
Weſen und ftellt es herrlich dar; Lenz beträgt ſich mehr bilder- 
ſtürmeriſch gegen die Herfömmtichkeit‘) des Theaters und will denn eben 
al und überall nad Shakeſpeare'ſcher Weiſe gehandelt haben. Da 
ich diefen jo talentvollen als feltiamen Menichen hier zu erwähnen 
veranlaßt werde, jo ift wohl der Ort, verjuchsweije Einiges über 
ihn zu fagen. Ich lernte ihn erft gegen das Ende meines Straf- 
burger Aufenthalts Tennen. Wir fahen uns felten; feine Geſellſchaft 
war nicht die meine, aber wir fuchten Doch Gelegenheit, uns zu 
treffen, und theilten uns einander gern mit, weil wir, als gleich- 
zeitige Zünglinge, ähnliche Gefinnungen hegten. Klein, aber nett 
von Geftalt, ein allerliebites Köpfchen, deffen zierlicher Form nied⸗ 
liche, etwas abgeftumpfte Züge volllommen entſprachen; blaue Augen, 
blonde Haare, kurz, ein Perföndhen, wie mir unter nordilchen Süng- 
lingen von Beit zu Beit eins begegnet ift; einen fanften, gleichfam 
porfichtigen Schritt, eine angenehm, nicht ganz fließende Sprache, 
und ein Betragen, das, zwiſchen Burüdhaltung und Schüchternheit 
fih bewegend einem jungen Manne gar wohl anſtand. Kleinere 
Gedichte, bejonders feine eignen, las er fehr gut vor, und fchried 
eine fließende Hand. Für feine Sinnesart wüßte ih nur das 
engliſche Wort whimsical, welches, wie da8 Wörterbuch ausweift >), 
gar manche Seltſamkeiten in Einem Begriff zufammenfaßt. Niemand 
war vielleicht eben deswegen fähiger als er, die Ausjchweifungen 
und Auswüchſe des Shakeſpeare'ſchen Genies zu empfinden und nad)- 
zubilden. Die obengedadhte Ueberjegung giebt ein Zeugniß hievon. 
Er behandelt feinen Autor mit großer Freiheit, ift nichts weniger 
als knapp und treu, aber er weiß ſich die Rüſtung oder vielmehr 
die Boflenjade feines Vorgängers jo gut anzupafien, fih feinen 


1) erfchienen 1773, aber wohl ſchon in Straßburg begonnen. — 2) veröffent- 
licht 1774, ohne den Namen bes Verfaſſers — 3) „Verlorene Liebesmühe." — 
4) Meberfegung bes Wortes „Tradition”. — 5) Das Wort bedeutet: grillig, Taunifch, 
wunderlich. 
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Geberden jo humoriſtiſch gleichzuftellen, daß er Demjenigen, den 
folhe Dinge anmutheten, gewiß Beifall abgewann. 

Die Abfjurditäten der Clowns machten bejonders unfere ganze 
Glückſeligkeit, und wir priefen Lenzen al3 einen begünftigten 
Menihen, da ihm jenes Epitaphium des von der Prinzeſſin ge- 
offenen Wildes folgendermaßen gelungen war: 

Die Ihöne Prinzeſſin ſchoß und traf 
Eines jungen Hirſchleins Leben: 

Es fiel dahin in fchweren Schlaf 

Und wird ein Brätlein geben. 

Der Jagdhund boll! Ein 2 zu Hirich, 
So wird es denn ein Hirichel; 

Doch fest ein Römiſch L zu Hirich, 
So madt es funfzig Hirſchel. 

Ich mache Hundert Hiriche draus, 
Schreib Hirichel mit zwei LLen 


Die Neigung zum Abfurden, die fih frei und unbewunden ) 
bei der Jugend zu Tage zeigt, nachher aber immer mehr in die 
Tiefe zurücktritt, ohne ſich deshalb gänzlich zu verlieren, war bei 
uns in voller Blüthe, und wir ſuchten auch durch Originalſpäße 
unſern großen Meiſter zu feiern. Wir waren ſehr glorios, wenn 
wir der Geſellſchaft etwas der Art vorlegen konnten, welches einiger- 
maßen gebilligt wurde, wie 3. B. folgendes auf einen Nittmeifter, 
der auf einem wilden Pferde zu Echaden gefommen war: 

\ Ein Ritter wohnt in diefem Haus, 
Ein Meifter auch daneben; 
Macht man davon einen Blumenftrauß, 
So wird's einen Rittmeifter geben. 
Iſt er nun Meifter von dem Mitt, 
Führt er mit Net den Namen; 
Doch nimmt der Ritt den Meifter mit, 
Weh’ ihm und feinem Samen! 


Ueber ſolche Dinge ward jehr ernfthaft geftritten, ob fie des 
Clowns würdig oder nit, und ob fie aus der wahrhaften reinen 
Narrenquelle gefloffen, oder ob etwa Sinn und Verſtand fi auf 
eine ungebörige und unzuläflige Weife mit eingemifcht hätten. 
Weberhaupt aber konnten ich diefe feltfamen Gejinnungen um jo 





1) = unummwunden. 
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heftiger verbreiten, und jo Mehrere!) waren im Falle, daran Theil 
zu nehmen, als Leifing, der das große Vertrauen bejaß, in feiner 
Dramaturgie eigentlich das erfte Signal dazu gegeben hatte.?) 

In fo geftimmter und aufgeregter Gefellichaft gelang mir 
mande angenehme Fahrt nach dem oberen Elfaß, woher ich aber 
eben deshalb feine jonderliche Belehrung zurüdbradte. Pie vielen 
feinen Verſe, die uns bei jeder Gelegenheit entquollen und Die 
wohl eine muntere NReijebefchreibung ausftatten fonnten, find ver- 
Ioren gegangen. In dem Kreuzgange der Abtei Molöhein be- 
wunderten wir die farbigen Scheibengemälde; in der fruchtbaren 
Gegend zwiſchen Colmar und Schlettftabt ertönten poflirliche 
Hymnen an Geres, indem der Berbraudh fo vieler Früchte um- 
ſtändlich auseinandergefeßt und angepriefen, aud die wichtige 
Streitfrage über den freien oder beſchränkten Handel derfelben fehr 
fuftig genommen wurde.) In Enfisheim jahen wir den ungeheuren 
Herolithen in der Kirche aufgehangen*), und fpotteten, der Zweifel⸗ 
ſucht jener Zeit gemäß, über die Leichtgläubigfeit der Menjchen, nicht 
vorahnend, daß dergleichen Iuftgeborne Weſen, wo nicht auf unfern 
eignen Ader herabfallen, doch wenigstens in unſern Cabineten follten 
verwahrt werden. 

Einer mit hundert, ja taufend Gläubigen auf den Ottilienberg 
begangenen Wallfahrt den’ ich noch immer gern. Hier, wo daß. 
Grundgemäuer eines römischen Caſtells noch übrig, follte fih in 
Nuinen und Steinritzen eine fchöne Grafentochter, aus frommer 
Neigung, aufgehalten Haben. Unfern der Kapelle, wo fi die 
Wanderer erbauen, zeigt man ihren Brunnen und erzählt gar 
mandes Anmuthige. Das Bild, das ich mir von ihr madte, und 
ihr Name prägte fich tief bei mir ein. Beide trug ich lange mit 
mir herum, bis ich endlich eine meiner zwar fpätern, ‘aber darum 
nicht minder geliebten Töchter 5) damit ausftattete, die von frommen 
und reinen Herzen fo günftig aufgenommen wurde. 


1) feltiamer Gebrauch ftatt: um fo mehr, oder: deito Mehrere. — 2) Einer- 
jeit3 für die Verehrung Shakeſpeare's, andererjeits für die Berechtigung bes Grotest- 
Komiſchen, des Hanswurſts (Hamb. Dram. St. 18). — 3) Diele Yrage wurbe 
damals in Frankreich, feit der berühmten Arbeit des Abbs Galiani (1769), in 
zahllofen Streitichriften behandelt. — 4) der am 7. Nov. 1492 niedergelunten war. 
— 5) Ottilie in den „Wahlverwandtichaften”. 


Auch auf diefer Höhe wiederholt ſich dem Auge das herrliche , 
Elſaß, immer dafjelbe und immer neu; ebenfo wie man im 
Amphitheater, man nehme Pla, wo man wolle, das ganze Bolf 
überfieht, nur feine Nachbarn am deutlichiten, jo ift es auch hier 
mit Büſchen, Felſen, Hügeln, Wäldern, Feldern, Wiefen und Ort- 
Ihaften in der Nähe und in der Ferne. Am Horizont wollte man 
ung fogar Bafel zeigen; daß wir es gejehen, will ich nicht be- 
ſchwören, aber das entfernte Blau der Schweizergebirge übte aud) hier 
fein Recht über und aus, indem e3 uns zu fich forderte und, da wir 
nicht dieſem Triebe folgen fonnten, ein ſchmerzliches Gefühl zurückließ. 

Solden Zerjtreuungen und Heiterfeiten gab ih mid um fo 
lieber und zwar bis zur Trunfenheit hin, als mich mein leiden- 
ſchaftliches Berhältniß zu Friedrifen nunmehr zu ängftigen anfing. 
Eine ſolche jugendliche, aufs Gerathewohl gehegte Neigung ift der 
nächtlih gemworfenen Bombe zu vergleichen, die in einer fanften, 
glänzenden Linie auffteigt, fich unter die Sterne miſcht, ja, einen 
Augenblid unter ihnen zu verweilen fcheint, alddann aber abwärts, 
zwar wieder diejelbe Bahn, nur umgekehrt, bezeichnet, und zulebt 
da, wo fie ihren Lauf geendet, Verderben hinbringt. Friedrike 
blieb fi immer glei; fie jehien nicht zu denken, noch denken zu 
wollen, daß dieſes Verhältniß fich jo bald endigen könne. Olivie 
hingegen, die mich zwar auch ungern vermißte, aber doch nicht jo 
viel al3 jene verlor, war vorausjehender oder offener. Sie ſprach 
manchmal mit mir über meinen vermuthlichen Abjchied und fuchte 
über fich ſelbſt und ihre Schweſter fich zu tröften. Ein Mädchen, das 
einem Manne entjagt, dem fie ihre Gewogenheit nicht verleugnet, 
ift lange nicht in der peinlichen Lage, in der fih ein Süngling 
befindet, der mit Erflärungen ebenjo weit gegen ein Srauenzimmer 
berausgegangen iſt. Er fpielt immer eine leidige Figur: denn von 
ihm, als einem werdenden Manne, erwartet man fchon eine gewiſſe 
Ueberſicht feines Zuftandes, und ein entichiedener Leichtjinn will 
ihn nicht Heiden. Die Urſachen eines Mädchens, das fih zurüd- 
zieht, fcheinen immer gültig, die des Mannes niemals. 

Allein wie joll eine fchmeichelnde Leidenſchaft ung vorausjehen 
lafjen, mwahin fie ung führen kann? Denn auch felbit alsdann, 
wenn wir jchon ganz verftändig auf fie Verzicht gethan, können 
wir fie noch nicht loslaſſen; wir ergegen und an der lieblichen 
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Gewohnheit, und ſollte es auch auf eine veränderte Weiſe ſein. 
So ging es auch mir. Wenn gleich die Gegenwart Friedrikens 
mich ängſtigte, ſo wußte ich doch nichts Angenehmeres, als abweſend 
an ſie zu denken und mich mit ihr zu unterhalten. Ich kam ſeltener 
hinaus, aber unſere Briefe wechſelten deſto lebhafter. Sie wußte 
mir ihre Zuſtände mit Heiterkeit, ihre Gefühle mit Anmuth zu ver- 
gegenwärtigen, fo wie ich mir ihre Verdienfte mit Gunft und Leiden- 
ſchaft vor die Seele rief. Die Abwefenheit machte mich frei, und 
meine ganze Zuneigung blühte erft recht auf durch die Unterhaltung 
in der Ferne. Ich konnte mich in ſolchen Augenbliden ganz eigent- 
ih über die Zukunft verblenden; zerftreut war ich genug durch das 
Fortrollen der Zeit und dringende Geichäftee Ich Hatte bisher 
möglich gemacht, das Mannichfaltigfte zu Ieiften, durch immer lebhafte 
Theilnahme am Gegenwärtigen und Augenblidlihen; allein gegen 
das Ende drängte ſich Alles gar gewaltfam über einander, wie es 
immer zu gehen pflegt, wenn man fi) von einem Orte loslöſen fol. 

Noch ein Zwiſchenereigniß nahm mir die leßten Tage weg. 
Ich befand mich nämlich in anfehnlicher Gefellichaft auf einem Land- 
haufe, von wo man die Borderfeite des Münfterd und den darüber 
emporfteigenden Thurm gar herrlich fehen konnte. „Es ift jchade”, 
fagte Jemand, „daß das Ganze nicht fertig geworden, und dab wir 
nur den einen Thurm Haben.” Ich verjebte dagegen: Es tft mir 
ebenfo leid, .diefen einen Thurm nicht ganz ausgeführt zu fehn: 
denn die vier Schneden jeßen viel zu ftumpf ab, es hätten darauf 
noch vier leichte Thurmſpitzen gefollt, jo mie eine höhere auf Die 
Mitte, wo das plumpe Kreuz fteht. 

Als ich diefe Behauptung mit gewöhnlicher Lebhaftigfeit aus- 
ſprach, redete mich ein Feiner muntrer Mann an!) und fragte: 
„Wer hat Ihnen das gejagt?" — Der Thurm jelbit, verjeßte ich. 
Ich habe ihn fo lange und aufmerkſam betrachtet und ihm fo viel 
Neigung erwielen, daß er fich zuletzt entichloß, mir dieſes offenbare 
Geheimniß zu gejtehn. — „Er hat Sie nicht mit Unwahrheit berichtet”, 
verſetzte Jener; „ich kann es am beiten wiſſen, denn ich bin der 
Schaffner, der über die Baulichkeiten gejeßt if. Wir Haben in 
unferm Archiv noch die Driginalriffe, welche daſſelbe bejagen, und 


1) Der DOrgelbauer und Wlterthumsforiher 3. U. Silbermann, mit dem ©. 
auch nach feinem Weggange von Straßburg in Verbindung blieb. 
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die ich Ihnen zeigen Tann.” — Wegen meiner nahen Abreife drang 
ih auf Beſchleunigung dieſer Gefälligfeit. Er ließ mich die uns 
ſchatzbaren Rollen fehn; ich zeichnete geſchwind die in der Aus- 
führung fehlenden Spigen durch ölgetränftes Papier und bebauerte, 
nit früher von biefem Schag unterrichtet geweien zu fein. Aber 


fo follte e8 mir immer ergehen, daß ich durch Anfchauen und Be- 
traten ber Dinge erſt mühfam zu einem Begriffe gelangen mußte, 
der mir vielleicht nicht fo auffallend und fruchtbar gewefen wäre, 
wenn man mir ihn überliefert hätte. 

In foldem Drang und Verwirrung konnte ich doch nicht unter« 
laſſen, Friedriken nod einmal zu fehen. Es waren peinliche Tage, 


deren Erinnerung mir nicht geblieben if. Als ich ihr die Hand 
noch vom Pferde reichte, ftanden ihr die Thränen in den Augen, 
und mir war fehr übel zu Muthe. Nun ritt ich auf dem Fußpfade 
gegen Drufenheim, und da überfiel mich eine der fonderbariten 
Ahnungen. Sch ſah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes, 
jondern des Geiftes, mich mir felbit, denfelben Weg, zu Pferde 
wieder entgegenfommen, und zwar in einem Kleide, wie ich es nie 
getragen: es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus 
diefem Traum auffchüttelte, war die Geftalt ganz hinweg. Sonderbar 
ift es jedoh, daß ih nad) acht Zahren, in dem Kleide, das mir 
geträumt hatte, und das ich nicht aus Wahl, fondern aus Zufall 
gerade trug, mid) auf demjelben Wege fand, um Friedrifen noch 
einmal zu beſuchen. Es mag fich übrigens mit dieſen Dingen, wie 
es will, verhalten, das wunderliche Trugbild gab mir in jenen 
Augenbliden des Scheidend einige Beruhigung. Der Schmerz, das 
herrliche Elſaß, mit Allem, was ich darin erworben, auf immer zu 
verlaffen, war gemildert, und ich fand mich, dem Taumel des Lebe- 
wohls endlich entflohn, auf einer friedlichen und erheiternden Reife 
jo ziemlich wieder, 

In Mannheim angelangt, eilte ich mit größter Begierde, "den 
Antitenfaal zu jehn, von dem man viel Rühmens machte. Schon 
in Leipzig, bei Gelegenheit der Windelmann’schen und Lefiing’ichen 
Schriften, Hatte ich viel von diefen bedeutenden Kunſtwerken reden 
hören, defto weniger aber gejehn: denn außer Laokoon, dem Vater, 
und dem Faun mit den Krotalen!) befanden jich feine Abgüfle auf 
der Akademie; und was und Oeſer bei Gelegenheit diefer Bildniffe 
zu jagen beliebte, war freilich räthjelhaft genug Wie will man 
aber auch Anfängern von dem Ende der Kunft einen Begriff geben? 

Director Verſchaffelt's) Empfang war freundlid. Bu dem 
Saale führte mich einer feiner Gefellen, der, nachdem er mir auf- 
geichlofien, mid) meinen Neigungen und Betrachtungen überließ. 
Hier ftand ich nun, den wunderſamſten Eindrüden ausgejegt, in 


1) Krotalon ift ein Klapperinftrument, das von den Griechen und Röntern 
beim Tanz gebraucht wurde. — 2) Beter Berichaffelt, in Gent 1710 geboren, Bild: 
bauer, in Paris und Rom gebildet, in Stalien unter dem Namen Pietro Fiamengo 
befannt,, jeit 1760 in Mannheim Director der Alademie, bei der Errichtung vieler 
Bauwerke in Mannheim und Schwegingen thätig, geit- 1793. 
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einem geräumigen, viereckten, bei außerordentlicher Höhe faſt kubiſchen 
Saal, in einem durch Fenſter unter dem Geſims von oben wohl 
erleuchteten Raum: die herrlichſten Statuen des Alterthums nicht 
allein an den Wänden gereiht, ſondern auch innerhalb der ganzen 
Fläche durch einander aufgeſtellt; ein Wald von Statuen, durch den 
man ſich durchwinden, eine große ideale Volksgeſellſchaft, zwiſchen 
der man ſich durchdrängen mußte. Alle dieſe herrlichen Gebilde 
konnten durch Auf⸗ und Zuziehn der Vorhänge in das vortheilhafteſte 
Licht geſtellt werden; überdies waren ſie auf ihren Poſtamenten 
beweglich und nach Belieben zu wenden und zu drehen. 

Nachdem ich die erſte Wirkung dieſer unwiderſtehlichen Maſſe 
eine Zeit lang geduldet hatte, wendete ich mich zu denen Geſtalten, 
die mich am meiſten anzogen; und wer kann leugnen, daß Apoll 
von Belvedere durch ſeine mäßige Koloſſalgröße, den ſchlanken Bau, 
die freie Bewegung, den ſiegenden Blick auch über unſere Empfin⸗ 
dung vor allen andern den Sieg davon trage? Sodann wendete ich 
mich zu Laokoon, den ich hier zuerſt mit feinen Söhnen in Ver- 
bindung ſah. Ich vergegenwärtigte mir jo gut als möglich das, 
was über ihn verhandelt und geftritten worden war, und fuchte 
mir einen eignen Gefichtspunft; allein ich ward bald da=, bald dorthin 
gezogen. Ber fterbende Fechter hielt mich Iange feit, befonders aber 
Hatte ih der Gruppe von Kaftor und PBollur, dieſen Toftbaren, 
obgleich problematifchen Reſten, die feligiten Augenblide zu danken. 
Sch wußte noch nicht, wie unmöglich es fei, fih von einem ge- 
nießenden Anſchaun fogleich Rechenſchaft zu geben. Ich zwang mich, 
zu reflectiren, und jo wenig es mir gelingen wollte, zu irgend einer 
Art von Klarheit zu gelangen, jo fühlte ich doch, daß jedes 
Einzelne diejer großen verfammelten Maffe faßlich, ein jeder Gegen- 
ftand natürlih und in fich jelbft bedeutend fei. 

Auf Laokoon jedoch war meine größte Aufmerkſamkeit gerichtet, 
und ich entichied mir die berühmte Frage, warum er nicht fchreie, 
dadurch, daB ih mir ausſprach, er könne nicht fchreien. Alle 
Handlungen und Bewegungen der drei Figuren gingen mir aus der 
erften Conception der Gruppe hervor. Die ganze jo gewaltiame 
als Tunftreiche Stellung des Hauptkörpers war aus zwei Anläfjen 
zufammengefegt, aus dem Streben gegen die Schlangen, und aus 
dem Fliehn vor dem augenblidlihen Biß. Um diefen Schmerz zu 
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mildern, mußte der Unterleib eingezogen und das Schreien unmöglich 
gemacht werden. So entſchied ich mich auch, daß der jüngere Sohn 
nicht gebiſſen ſei, und wie ich mir ſonſt noch das Kunſtreiche dieſer 
Gruppe auszulegen ſuchte. Ich ſchrieb hierüber einen Brief an 
Oeſern, der aber nicht ſonderlich auf meine Auslegung achtete, 
ſondern nur meinen guten Willen mit einer allgemeinen Auf- 
munterung erwiderte. Ich aber war glüdli genug, jenen Ge- 
danfen feitzubalten und bei mir mehrere Jahre ruhen zu laſſen, 
bis er fich zulegt an meine ſämmtlichen Erfahrungen und Ueber- 
zeugungen anſchloß, in welchem Sinne ich ihn jodann bei Heraus- 
gabe der Propyläen mittheilte. ') 

Nach eifriger Betrachtung fo vieler erhabener plajtifcher Werte 
follte es mir aud an einem Vorſchmack antifer Architeftur nicht 
fehlen. Ich fand den Abguß eines Capitäls der Notonde, und ich 
leugne nicht, daß beim Anblick jener fo ungeheuren als eleganten 
Alanthblätter mein Glaube an die nordifhe Baukunſt etwas zu 
wanken anfing. 

Diefes große und bei mir durchs ganze Leben wirkſame früb- 
zeitige Schauen war dennoch für die nächſte Beit von geringen 
Folgen. Wie gern hätte ich mit diefer Darftellung ein Buch an- 
gefangen, anftatt daB ich’3 damit ende: denn faum war die Thür 
de3 herrlichen Saals Hinter mir zugefchloffen, jo wünfchte ich mich 
felbjt wieder zu finden, ja, ich juchte jene Geftalten eher, als läſtig, 
aus meiner Einbildungstraft zu entfernen, und nur erjt durch einen 
großen Ummeg follte ih in bdiefen Kreis zurüdgeführt werben. 
Indeſſen ift die ftille Fruchtbarkeit folcher Eindrüde ganz unfchäßbar, 
die man genießend, ohne zerjplittertes Urtheil, in ſich aufnimmt. 
Die Yugend ift diefes höchſten Glücks fähig, wenn fie nicht Tritifch 
fein will, fondern das Vortreffliche und Gute, ohne Unterjuchung 
und Sonderung, auf ſich wirken Täßt. 


1) Zest in den „Auflägen über Kunft”, vgl. Werke, Band XIV. 


Zwöälftes Bud. 


Der Wanderer war nun endlich gefünder ') und froher nach 
J Haufe gelangt als das erfte Mal, aber in feinem ganzen 
Weſen zeigte ſich doch etwas Weberfpanntes, welches nicht 

— “| völlig auf geiftige Gefundheit deutete.?2) Gleich zu An- 
fang U id) meine Mutter in ben Fall, daß fie zwiſchen meines 
Vaters rechtlichem Ordnungsgeiſt und meiner vielfachen Ercentricität 
die Vorfälle in ein gewiſſes Mittel zu richten und zu ſchlichten be- 
{Häftigt fein mußte. In Mainz hatte mir ein harfefpielender Knabe 
fo wohl gefallen, daß ich ihn, weil die Meffe gerade vor der Thüre 
war, nad Frankfurt einlud, ihm Wohnung zu geben und ihn zu bes 
fördern verſprach. In diefem Ereigniß trat wieder einmal diejenige 
Eigenheit hervor, die mid in meinem Leben fo viel gekoſtet Hat, daß 
ich nämlich gern fehe, wenn jüngere Weſen fich um mich verfammeln 
und an mic; anknüpfen, wodurch ich denn freilich zufegt mit ihrem 
Schichſal belaftet werde. Eine unangenehme Erfahrung nach der andern 
konnte mid) von dem angebornen Trieb nicht zurüdbringen, der noch 
gegenwärtig, bei der deutlichſten Ueberzeugung, von Beit zu Beit 





1) = enblid) einmal gefund, und zwar gefünber als das erfle Mal. — 2) Das 
Beftimmte Datum ber Abreife aus Straßburg und ber Ankunft in Fcantfurt tennt 
man nicht. Mm 28. Aug. 1771 war ©. wieder in feiner Waterftabt, an biefem 
Tage reichte er dad Gefudh um Aulaflung zut Abvocatur ein, erhielt ed am 31. Wug. 
bewilligt und wurde am 8. Gept. beeibigt. Die erften Briefe von bortger find 
nicht Datirt; das erde Daticte Schreiben ift vom 28. Rob. 1771. 


mich irre zu führen droht. Weine Mutter, Härer als ich, fah wohl 
voraus, wie jonderbar e8 meinem Bater vorfommen müßte, wenn 
ein mufitalifcher Meßläufer von einem jo anjehnlichen Haufe her zu 
Gaſthöfen und Schenken ginge, fein Brot zu verdienen; daher jorgte 
fie in der Nachbarſchaft für Herberge und Koft defielben; ich empfahl 
ihn meinen Freunden, und fo befand ſich das Kind nicht übel. 
Nach mehreren Sahren fah ich ihn wieder, wo er größer und töl- 
piſcher geworden war, ohne in feiner Kunft viel zugenommen zu 
haben. Die wadere Frau, mit dem erften Probeſtück des Aus— 
gleichen und Vertufchens wohl zufrieden, dachte nicht, daß fie dieſe 
Kunft in der nächſten Zeit durchaus nöthig haben würde. Der 
Bater, in feinen verjährten Liebhabereien und Beichäftigungen ein 
äzufriedenes Leben führend, war behaglidh, wie Einer, der troß allen 
Hinderniffen und PVerfpätungen feine Plane durchſetzt. Ich Hatte 
nun promovirt, der erjte Schritt zu dem ferneren bürgerlichen 
ſtufenweiſen Lebensgange war gethban. Meine PDisputation hatte 
feinen Beifall, ihn bejchäftigte die nähere Betrachtung derjelben und 
manche Vorbereitung zu einer Tünftigen Herausgabe. Während 
meines Aufenthalts im Elſaß hatte ich viel Heine Gedichte, Aufläße, 
Neifebemerfungen und manches fliegende Blatt gejchrieben. Dieje 
zu rubriciren, zu ordnen, die Vollendung zu verlangen, unterhielt 
ihn, und jo war er froh in der Erwartung, daß meine bisher 
unüberwundene Abneigung, etwas biefer Dinge gedrudt zu jehn, 
fih näcdjitens verlieren werde. Pie Schwefter hatte einen Kreis 
von veritändigen und Tiebenswürdigen Frauenzimmern um fich 
verfammelt. Ohne herriich zu fein, Herrichte jie über Alle, indem 
ihr Verſtand gar Manches überjehn und ihr guter Wille Vieles 
ausgleichen konnte, fie auch überdies in dem Fall war, eher die 
Bertraute al3 die Rivalin zu fpielen. Bon ältern Freunden und 
Belannten fand ich an Horn den unveränderlich treuen Yreund 
und heiteren Gefellichafter; mit Niefe ward ich auch vertraut, der 
meinen Scharflinn zu üben und zu prüfen nicht verfehlte, indem er, 
dur anhaltenden Widerfpruh, einem dogmatiſchen Enthuſiasmus, 
in welchen ih nur gar zu gern verfiel, Bweifel und Berneinung 
entgegenfegte. Andere traten nach und nach zu dieſem Kreis, deren 
ich Tünftig gedenfe; jedoch ftanden unter den Perfonen, die mir den 
neuen Aufenthalt in meiner Baterftadt angenehm und frudtbar 
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machten, die Gebrüder Schloffer‘) allerdings obenan. Der ältere, 
Hieronymus, ein gründlidder und eleganter NRechtögelehrter, hatte 
al3 Sachwalter ein allgemeines Vertrauen. Unter feinen Büchern 
und Acten, in Simmern, wo die größte Ordnung herrſchte, war 
fein Liebfter Aufenthalt; dort Hab’ ich ihn niemals anders al3 heiter 
und theilnehmend gefunden. Auch in größerer Gejellichaft erwies 
er fih angenehm und unterhaltend: denn fein Geift war durch eine 
ausgebreitete Lectüre mit allem Schönen der Vormwelt geziert. Er 
verſchmähte nicht, bei Gelegenheit, durch geiftreiche lateiniſche Gedichte 
die gefelligen Freuden zu vermehren; wie ich denn noch verjchiedene 
icherzhafte Diftihen von ihm bejige, die er unter einige von mir 
gezeichnete Portraite feltfamer, allgemein befannter Frankfurter 
Saricaturen gefchrieben Hatte. Oefters berieth ih mich mit ihm 
über meinen einzuleitenden Lebens» und Geſchäftsgang, und hätten 
mich nicht Hundertfältige Neigungen, Leidenfchaften und Zerftreuungen - 
von diefem Wege fortgeriffen, er würde mir der ficherfte Führer 
geworden fein. 

Näher an Alter ftand mir fein Bruder Georg, der ſich von 
Treptow, aus den Dienften des Herzogs Eugen?) von Württemberg, 
wieder zurüdgezogen hatte. An Weltfenntniß, an praktiſchem Geſchick 
vorgefchritten, war er in feiner Weberficht der deutichen und aus- 
mwärtigen Literatur auch nicht zurüdgeblieben. Er fchrieb, mie 
vormals, gern in allen Spradyen, regte mich aber dadurch nicht 
weiter an, da ih, mid) dem Deutfchen ausschließlich widmend, die 
übrigen?) nur infomweit cultivirte, daß ich die beiten Autoren im 
Original einigermaßen zu lefen im Stande war, Seine Recht⸗ 
ichaffenheit zeigte fich immer als diejelbe, ja, die Befanntichaft mit 
der Welt mochte ihn veranlaßt haben, ftrenger, ſogar ftarrer auf 
feinen wohlmeinenden Gefinnungen zu beharren. 

Durch diefe beiden Freunde ward ich denn auch gar bald mit 
Merk‘) bekannt, dem ich durch Herder’n von Straßburg aus nicht 
ungünftig angefündigt war. Dieſer eigne Mann, der auf mein 

1) Ueber die genannten Perſonen ift ſchon früher das Nöthige angegeben, 
einzelne der Mädchen, die den Kreis ber Schweſter bildeten, find fpäter zu nennen. 
— 2) Der volle Name ift Friedrich Eugen, vgl. oben Bd. IX, ©. 275. — 3) Bu er⸗ 
gänzen: Sprachen — 4) Johann Heinrich Merd, 1741—1791, eine der intereflanteften 


Berfönlichkeiten der Sturm- und Drangzeit. Die damalige Beſprechung der beiden 
Schloſſer, Merck's und Goethe's betraf Die Herausgabe ber ‚„Frankfurter gel. Unzeigen”. 
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Leben den größten Einfluß gehabt, war von Geburt ein Darmitädter. 
Bon feiner früheren Bildung wüßte ich wenig zu ſagen. Nach 
unllendeten Studien führte er einen Züngling nach der Schweiz, 
wo er eine Zeit lang blieb und beweibt zurückkam. Als ich ihn 
kennen lernte, war er Rriegszahlmeifter in Darmftadt. Mit Verftand 
und Geift geboren, hatte er fih ſehr ſchöne Kenntniffe, beſonders 
der neueren Literaturen, erworben und fih in der Welt- umd 
Menjchengefhihte nah) allen Seiten und Gegenden umgefehen. 
Treffend und ſcharf zu urtheilen, war ihm gegeben. Man jchäßte 
ihn al3 einen wadern, entichlofienen Geichäftsmann und fertigen 
Rechner. Mit Leichtigfeit trat er überall ein, als ein ehr an- 
genehmer Gefellichafter für Die, denen er fich durch beißende Züne nicht 
furchtbar gemacht hatte. Er war lang und hager von Geftalt, eine 
berbordringende fpite Naſe zeichnete ſich aus, hellblaue, vielleicht 
graue Augen gaben feinem Blick, der aufmerfend hin und wieder 
ging, etwas Tigerartiged. Lavater’3 Phyfiognomif!) Hat ung fein 
Profil aufbewahrt. In feinem Charakter lag ein wunderbares 
Mißverhältniß: von Natur ein braver, edler, zuverläfliger Mann, 
hatte er fich gegen die Welt erbittert und Tieß Dielen grillenfranten 
Aug dergeftalt in fich walten, daß er eine unüberwindliche Neigung 
fühlte, vorjäglih ein Schalf, ja ein Schelm zu fein. Verſtändig, 
ruhig, gut in einem Augenblid, konnte es ihm in dem andern ein- 
fallen, wie die Schnede ihre Hörner hervorftredt, irgend etwas zu 
thun, was einen Andern fränfte, verlegte, ja was ihm ſchädlich 
ward. Doch wie man gern mit etwas Gefährlihem umgeht, wenn 
man jelbft davor ſicher zu fein glaubt, ſo hatte ich eine deſto größere 
Neigung, mit ihm zu leben und feiner guten Eigenſchaften zu ge- 
nießen, da ein zuperfichtliches Gefühl mich ahnen Tieß, daß er feine 
ihlimme Seite nicht gegen mich Tehren werde. Wie er fih nun, 
durch dieſen fittlih unruhigen Geift, durch dieſes Bebürfniß, die 
Menſchen hämiſch und tüdiich zu behandeln, von einer Seite das 
gejellige Leben verdarb, fo widerſprach eine andere Unruhe, die er 
auch recht forgfältig in fich nährte, feinem innern Behagen. Er 
fühlte nämlich einen gewifjen dilettantiihen Productionstrieb, dem 
er um fo mehr nachhing, als er fih in Proja und Berfen leicht 


1) IV. Theil, ©. 879, bezeichnet ala „Genie der Beobachtung, de3 Richtig⸗ 
fehens, der Eleganz und Reinheit“. 


— 8 — 


und glücklich ausdrückte, und unter den fchönen Geiftern jener Seit 
eine Rolle zu fpielen gar wohl wagen durfte.') Ich beſitze ſelbſt 
noch poetifche Epifteln von ungemeiner Kühnheit, Derbheit und 
Swiftiſcher Galle, die ſich durch originelle Anfichten der Berjomen und 
Saden höchlich auszeichnen, aber zugleich mit fo verlegender Kraft 
geichrieben find, daß ich fie nicht einmal gegenwärtig publiciren 
möchte, fonbern fie entweder vertilgen, oder als auffallende Docu- 
mente des geheimen Zwieſpalts in unferer Literatur der Nachwelt 
aufbewahren muß. Daß er jedoch bei allen feinen Arbeiten ver- 


Joh. Heine. Merd. 


neinend und zerjtörend zu Werke ging, war ihm felbft unangenehm, 
und er ſprach es oft aus, er beneide mih um meine unſchuldige 
Darftellungsfuft, welche aus ber Freude an dem Vorbild und dem 
Nachgebildeten entipringe. 

Uebrigens hätte ihm fein literariſcher Dilettantismus cher Nugen 
als Schaden gebradt, wenn er nicht den ummiberftehlichen Trieb 
gefühlt Hätte, auch im techniſchen und mercantilifchen Fach aufzu- 
treten.?) Denn wenn er einmal feine Fähigkeiten zu verwünſchen 


1) Rleine, früßer in BZeitſchriften zerſtreute Yuffäge Merk's find von Staht, 
Olvenburg 1840, Herauögegeben worden. — 2) Dadurqh geriet er in bie größten 
pecuniäten Berlufte, bie zwar durdh Goethes Wermittelung tHeifwelje von Karl 
Auguft gededt wurden, aber doch Merd’8 felgen ſelbſt bereitetes Enbe mit verjehufbeten. 
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anfing und außer fich war, die Anſprüche an ein ausübendes Talent 
nicht genialifch genug befriedigen zu können, fo ließ er bald die 
bildende, bald die Dichtfunft fahren und fann auf fabrifmäßige 
faufmännifche Unternehmungen, welche Geld einbringen follten, in- 
dem fie ihm Spaß maditen. 

In Darmitadt befand ſich übrigens eine Gejellichaft von jehr 
gebildeten Männern. Geheimerath von Heffe, Minifter des Land- 
grafen !), Profeſſor Beterjen?), Rector Wend ?) und Andere waren 
die Einheimifchen, zu deren Werth ſich manche fremde Benachbarte 
und viele Durchreifende abmechjelnd geſellten. Die Geheimeräthin 
von Heffe und ihre Schwefter, Demoijelle Flachsland, waren Yrauen- 
zimmer von feltenen Berdieniten und Anlagen, die letztere, Herder’3 
Braut, doppelt intereffant durch ihre Eigenſchaften und ihre Neigung 
zu einem fo vortreffliden Manne. *) 

Wie jehr diefer Kreis mich belebte und förderte, wäre nicht aus⸗ 
zufprehen. Man hörte gern die Borlefung meiner gefertigten oder 
angefangenen Arbeiten, man munterte mich auf, wenn ich offen und 
umständlich erzählte, was ich eben vorhatte, und {halt mich, wenn 
ich bei jedem neuen Anlaß das Früherbegonnene zurüdjegte. Fauft 
war Schon vorgerüdt, Götz von Berlichingen baute fich nad) 
und nah in meinem Geifte zufammen, dad Studium des fünf- 
zehnten und fechszehnten Jahrhunderts beichäftigte mich, und jenes 
Miünftergebäude hatte einen ſehr ernften Eindrud in mir zurüd- 
gelaffen, der als Hintergrund zu ſolchen Dichtungen gar wohl da⸗ 
ftehen konnte. 

Was ich Über jene Baufunft gedacht und gewähnt hatte, ſchrieb 
ih zufammen. Das Erjte, worauf ich drang, war, daß man fie 
deutſch und nicht gothiſch nennen, nicht für ausländiſch, fondern 
für vaterländifch halten folle; das Zweite, daß man fie nicht mit der 
Baufunft der Griechen und Römer vergleichen dürfe, weil fie aus 
einem ganz andern Princip entiprungen ſei. Wenn jene, unter 


. 1) Nachfolger des früher genannten und auch ala Schriftiteller gewürdigten 
Minifters von Moſer feit 1780. Er mar 1728 geboren. — 2) PBeterien, Georg 
Wilh., Theologe, Erzieher der jüngerh Söhne des Landgrafen, jpäter Hofprediger, 
auch ala Schriftiteller thätig. — 3) Helf. Vernh. Wend, 1739 — 1808, Rector des 
Pädagogiums, heſſiſcher Gefchichtsfchreiber und Biograph Höpfner’s. — 4) Auch 
zartere Bande feflelten Goethe an den Darmftädter Kreis, die in „Werthers Leiben“ 
angedeutet find. gl. dafeldft Einleitung und Anmerkungen. 
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einem glücklicheren Himmel, ihr Dach auf Säulen ruhen ließen, ſo 
entſtand ja ſchon an und für ſich eine durchbrochene Wand. Wir 
aber, die wir uns durchaus gegen die Witterung ſchützen und mit 
Mauern überall umgeben müſſen, haben den Genius zu verehren, 
der Mittel fand, maſſiven Wänden Mannichfaltigkeit zu geben, ſie 
dem Scheine nach zu durchbrechen und das Auge würdig und er- 
freulich auf der großen Fläche zu beichäftigen. Daſſelbe galt von 
den Thürmen, welche nicht, wie die Kuppeln, nad) innen einen 
Himmel bilden, fondern außen gen Himmel ftreben und das Da- 
fein des Heiligthums, das ſich an ihre Bafe gelagert, weit umher 
den Ländern verfünden folten. Das Innere diefer würdigen 
Gebäude wagte ich nur durch poetifches Anjchauen und durch Fromme 
Stimmung zu berühren. 

Hätte ich dieſe Anfichten, denen ich ihren Werth nicht ab- 
Ipredden will, Mar und deutlich, in vernehmlichem Stil abzufaffen 
beliebt, jo Hätte der Drudbogen: Bon deuticher Baufunft D. M. 
Ervini a Steinbach, ſchon damals, als id) ihn Herausgab, mehr 
Wirkung gethan und die vaterländiichen Freunde der Kunft früher 
aufmerffam gemacht; fo aber verhüllte ich, durch Hamann's und 
Herder's Beilpiel verführt, diefe ganz einfachen Gedanken und Be- 
trachtungen in eine Staubmwolfe von feltfamen Worten und Phrafen 
und verfinfterte das Licht, dad mir aufgegangen war, für mid) und 
Andere. Demungeachtet wurden dieſe Blätter gut aufgenommen 
und in dem Herder’ihen Heft von deutſcher Art und Kunft noch⸗ 
mal3 abgedrudt. 

Wenn ich mich nun, theils aus Neigung, theil3 ans dichterifchen 
und anderen Zwecken, mit vaterländifchen Alterthümern fehr gern 
befchäftigte und fie mir zu vergegenmwärtigen fuchte, jo ward ich 
durch die biblifchen Studien und durch religiöfe Anflänge von Zeit 
zu Reit wieder abgelenft, da ja Quther’3 Leben und Thaten, die in 
dem ſechszehnten Jahrhundert fo herrlich hervorglänzen, mich immer 
wieder zu den Heiligen Schriften und zu Betrachtung refigiöjer 
Gefühle und Meinungen binleiten mußten. Die Bibel als ein 
zufammengetragenes, nach und nach entitandenes, zu verjchiedenen 
Beiten überarbeitete Werk anzufehn, fcehmeichelte meinem Meinen 
Dünkel, indem diefe Borftellungsart noch keineswegs herrichend, viel 
weniger in dem Kreis aufgenommen war, in welchem ich Yebte. 

Goethe. X. 5 


Was den Hauptfinn betraf, hielt ich mich an Luther’3 Ausdrud, in 
Einzelnem ging id) wohl zur Schmid’fchen mwörtlichen Ueberſetzung; 
und fuchte mein weniges Hebräiih dabei jo gut als möglich zu 
benugen. Daß in der Bibel ſich Widerfprüche finden, wird jetzt 
Niemand in Abrede fein. Diefe juchte man dadurch auszugleichen, 
daß man die deutlichjte Stelle zum Grunde legte und die mwider- 
iprechende, weniger klare jener anzuähnlichen bemüht war. ch 
dagegen wollte durh Prüfung herausfinden, welche Stelle den Sinn 
der Sache am meijten ausfpräde; an dieje hielt ich mich und ver- 
warf die andern al3 untergefchoben. 

Denn fchon damals hatte fi) bei mir eine Grundmeinung feft- 
gefeßt, ohne daß ich zu fagen müßte, ob fie mir eingeflößt, ob fie 
bei mir angeregt worden, oder ob fie aus eignem Nachdenken ent⸗ 
fprungen fei. E3 war nämlich die: bei Allem, was ung überliefert, 
bejonders aber jchriftlich überliefert werde, fomme es auf den Grund, 
auf das Innere, den Sinn, die Richtung des Werks an; bier Tiege 
das Uriprüngliche, Göttliche, Wirffame, Unantaftbare, Unverwüſt⸗ 
liche, und feine Beit, feine äußere Einwirkung noch Bedingung könne 
diefem innern Urweſen etwas anhaben, wenigſtens nicht mehr als 
die Krankheit des Körpers einer wohlgebildeten Seele. So jei nun 
Sprade, Dialekt, Eigenthümlichfeit, Stil und zulebt die Schrift 
als Körper eines jeden geiltigen Werks anzujehn; diefer, zwar nah 
genug mit dem Innern verwandt, fei jedoch der Verjchlimmerung, 
dem Verderbniß ausgejebt: wie denn überhaupt feine Weberlieferung 
ihrer Natur nad) ganz rein gegeben, und wenn fie auch rein gegeben 
würde, in der Folge jederzeit vollfommen verftändfich fein könnte, 
jenes wegen Unzulänglichfeit der Organe, durch welche überliefert wird, 
dieſes wegen de3 Unterſchieds der Zeiten, der Orte, befonders aber 
wegen der Berjchiedenheit menjchlicher Fähigkeiten und Denkweiſen; 
weshalb denn ja auch die Ausleger fich niemals vergleichen werben. 

Das Innere, Eigentliche einer Schrift, die ung befonders zuſagt, 
zu erforſchen, ſei daher eines Jeden Sache, und dabei vor allen 
Dingen zu erwägen, wie fie ſich zu unferm eignen Innern verhalte 
und inwiefern durch jene Lebenskraft die unfrige erregt und be- 
fruchtet werde; alles Aeußere Hingegen, was auf ung unwirkſam 
oder einem Zweifel unterworfen jei, habe man der Kritik zu über- 
laſſen, welche, wenn fie auch im Stande fein follte, da3 Ganze zu 
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zerftüdeln und zu zerjplittern, dennoch niemals dahin gelangen 
würde, uns den eigentlichen Grund, an dem wir fefthalten, zu 
rauben, ja ung nicht einen Augenblid an der einmal gefabten Zu⸗ 
verſicht irre zu machen. 

Dieſe aus Glauben und Schauen entſprungene Ueberzeugung, 
welche in allen Fällen, die wir für die wichtigſten erkennen, an- 
wendbar und ftärfend ift, liegt zum Grunde meinem fittlichen ſowohl 
als literarifchen Lebensbau und ift als ein mohlangelegtes und reich- 
lich mwucherndes Capital anzujehn, ob wir gleich in einzelnen Fällen 
zu fehlerhafter Anwendung verleitet werden fünnen. Durch diefen 
Begriff ward mir denn die Bibel erſt recht zugänglich. Ich Hatte 
lie, wie bei dem Neligionsunterricht der Proteftanten geſchieht, mehr- 
mal3 durchlaufen, ja mich mit derfelben fprungmweije, von vorn 
nach Hinten und umgefehrt, befannt gemacht. Die derbe Natürlichfeit 
de3 Alten Teſtaments und die zarte Naivetät des Neuen hatte mich 
im Einzelnen angezogen; als ein Ganzes wollte fie mir zwar 
niemal3 recht entgegentreten, aber die verjchiedenen Charaktere der 
verjchiedenen Bücher machten mi num nicht mehr irre: ich wußte 
mir ihre Bedeutung der Reihe nach treulich zu vergegenmwärtigen 
und hatte überhaupt zu viel Gemüth an diefes Buch verwandt, 
al8 dab ich e3 jemals wieder hätte entbehren follen. Eben von 
diefer gemüthlichen Seite war ich gegen alle Spöttereien gejchüßt, 
weil ich deren Unredlichkeit fogleih einjah. Ach verabicheute fie - 
nicht nur, fondern ich fonnte darüber in Wuth gerathen, und ich 
erinnere mich noch genau, dab ich in Findlih fanatiihem Eifer 
Boltaire’n, wenn ich ihn hätte habhaft werden fünnen, wegen jeines 
Sauls) gar wohl erdroffelt hätte. Jede Art von redlicher Forſchung 
Dagegen fagte mir höchlich zu; die Aufflärungen über des Orients 
R%ocalität und Coftüm, welche immer mehr Xicht verbreiteten, nahm 
ich mit Freuden auf, und fuhr fort, allen meinen Scharflinn an 
den fo werthen Veberlieferungen zu üben. 

Man weiß, wie ich ſchon früher mich in den Zuſtand der Ur⸗ 
welt, die uns das erſte Buch Moſis ſchildert, einzumeihen juchte.?) 


1) Die 1768 u. d. T: Saül, tragädie tirde de l’$criture sainte par M. de 
Voltaire, veröffentlichte Tragödie, eine bramatiiche Bearbeitung einer von dem 
Engländer Huet 1761 erihienenen Geſchichte David’3. — 2) Vgl. die Darftellung im 
4. Bude oben Bd. IX. 
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Was den Hauptfinn betraf, hielt ich mich an Luther's Ausdrud, in 
Einzelnem ging ich wohl zur Schmid'ſchen wörtlichen Ueberſetzung; 
und juchte mein weniges Hebräiſch dabei jo gut als möglich zu 
benuten. Daß in der Bibel fih Widerfprüche finden, wird jebt 
Niemand in Abrede fein. Dieſe juchte man dadurch auszugleichen, 
daß man die deutlichite Stelle zum Grunde legte und die wider- 
iprechende, weniger klare jener anzuähnlichen bemüht war. ch 
dagegen wollte durch Prüfung herausfinden, welche Stelle den Sinn 
der Sache am meiſten ausfpräde; an dieje hielt ich mich und ver- 
warf die andern als untergefchoben. 

Denn ſchon damals Hatte jich bei mir eine Grundmeinung feft- 
gejeßt, ohne daß ich zu jagen wüßte, ob fie mir eingeflößt, ob fie 
bei mir angeregt worden, oder ob fie aus eignem Nachdenken ent- 
ſprungen fei. Es war nämlich die: bei Allem, was uns überliefert, 
beſonders aber fchriftlich überliefert werde, fomme es auf den Grund, 
auf das Innere, den Sinn, die Richtung des Werks an; hier Tiege 
das Urfprüngliche, Göttliche, Wirkfame, Unantaftbare, Unverwüit- 
liche, und feine Zeit, feine äußere Einwirfung noch Bedingung könne 
diefem innern Urwejen etwas anhaben, wenigſtens nicht mehr al3 
die Krankheit des Körpers einer mohlgebildeten Seele. So fei nun 
Sprade, Dialekt, Eigenthümlichkeit, Stil und zulegt die Schrift 
als Körper eines jeden geiltigen Werks anzufehn; diefer, zwar nah 
genug mit dem Innern verwandt, fei jedoch der Verichlimmerung, 
dem Verderbniß ausgejebt: wie denn überhaupt feine Veberlieferung 
ihrer Natur nad) ganz rein gegeben, und wenn fie auch rein gegeben 
würde, in der Folge jederzeit vollfommen verjtändlich jein könnte, 
jenes wegen Unzulänglichfeit der Organe, durch welche überliefert wird, 
dieſes wegen des Unterjchieds der Zeiten, der Orte, bejonders aber 
wegen der Berjchiedenheit menfchlicher Fähigkeiten und Denkweiſen; 
weshalb denn ja auch die Ausleger fich niemals vergleichen werden. 

Das Innere, Eigentliche einer Schrift, die uns bejonders zulagt, 
zu erforjchen, fei daher eines Jeden Sache, und dabei vor allen 
Dingen zu erwägen, wie fie ji) zu unjerm eignen Innern verhalte 
und inwiefern durch jene Lebensfraft die unfrige erregt und be— 
fruchtet werde; alles Aeußere Hingegen, was auf ung unwirkſam 
oder einem Zweifel unterworfen fei, habe man der Rritif zu über- 
lajlen, welche, wenn fie aud) im Stande fein follte, da3 Ganze zu 
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zerſtückeln und zu zerſplittern, dennoch niemals dahin gelangen 
würde, uns den eigentlichen Grund, an dem wir feſthalten, zu 
rauben, ja uns nicht einen Augenblick an der einmal gefaßten Zu⸗ 
verſicht irre zu machen. 

Dieſe aus Glauben und Schauen entſprungene Ueberzeugung, 
welche in allen Fällen, die wir für die wichtigſten erkennen, an 
wendbar und ftärfend ift, Tiegt zum Grunde meinem fittlichen ſowohl 
als Titerariichen Lebensbau und ift ala ein wohlangelegtes und reich- 
lich wucherndes Capital anzuſehn, ob wir gleich in einzelnen Fällen 
zu fehlerhafter Anwendung verleitet werden können. Durch dieſen 
Begriff ward mir denn die Bibel erjt recht zugänglich. Ich hatte 
fie, wie bei dem Religiongunterricht der Proteftanten gefchieht, mehr- 
mal3 durchlaufen, ja mich mit derfielben fprungmweife, von vorn 
nach hinten und umgefehrt, befannt gemacht. Die derbe Natürlichkeit 
des Alten Teſtaments und die zarte Naivetät des Neuen hatte mid) 
im Cinzelnen angezogen; als ein Ganzes wollte fie mir zwar 
niemal3 recht entgegentreten, aber die verfchiedenen Charaktere der 
verjchiedenen Bücher machten mich nun nicht mehr irre: ich wußte 
mir ihre Bedeutung der Reihe nach treulich zu vergegenmwärtigen 
und hatte überhaupt zu viel Gemüth an dieſes Buch verwandt, 
als daß ich e3 jemals wieder hätte entbehren follen. Eben von 
diefer gemüthlichen Seite war ich gegen alle Spöttereien gejchüßt, 
weil ich deren Unredlichkeit fogleich einfah. Sch verabicheute fie 
nit nur, fondern ich fonnte darüber in Wuth gerathen, und ich 
erinnere mich noch genau, dab ih in kindlich fanatiihem Eifer 
Boltaire'n, wenn ich ihn Hätte Habhaft werden fönnen, wegen feines 
Sauls) gar wohl erdroffelt Hätte. Jede Art von redlicher Forſchung 
dagegen fagte mir höchlich zu; die Aufflärungen über des Orients 
Localität und Coſtüm, welche immer mehr Licht verbreiteten, nahm 
ih nit Freuden auf, und fuhr fort, allen meinen Scharfiinn an 
den jo werthen Veberlieferungen zu üben. 

Man weiß, wie ich fchon früher mich in den Zuſtand der Ur- 
welt, die ung das erfte Buch Mofis ſchildert, einzumweihen fuchte.?) 


1) Die 1768 u. d. T: Sal, trag6die tirde de l’6criture sainte par M. de 
Voltaire, veröffentlichte Tragödie, eine dramatifche WBearbeitung einer von dem 
Engländer Huet 1761 erichienenen Geſchichte David’3. — 2) Vgl. die Darftellung im 
4. Buche oben Bd. IX. 
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Weil ich nun ſchrittweiſe und ordentlich zu verfahren dachte, ſo griff 
ich, nach einer langen Unterbrechung, das zweite Buch an. Allein 
welch ein Unterſchied! Gerade wie die kindliche Fülle aus meinem 
Leben verſchwunden war, ſo fand ich auch das zweite Buch von 
dem erſten durch eine ungeheure Kluft getrennt. Das völlige Ver⸗ 
geſſen vergangener Zeit ſpricht ſich ſchon aus in den wenigen be—⸗ 
deutenden Worten: „Da kam ein neuer König auf in Aegypten, 
der wußte nichts von Joſeph.“ Aber auch das Boll, wie die Sterne 
des Himmels unzählbar, hätte beinah den Ahnherrn vergeflen, dem 
Jehovah gerade diefes nunmehr erfüllte Verſprechen unter dem 
Sternenhimmel gethan hatte. Ich arbeitete mi mit unſäglicher 
Mühe, mit unzulängliden Hülfsmitteln und Kräften durd die fünf 
Bücher und gerieth dabei auf die wunderlichſten Einfälle‘) Ich 
glaubte gefunden zu Haben, daß nicht unfere Kehngebote auf den 
Tafeln geftanden, daß die Iſraeliten feine vierzig Jahre, fondern nur 
furze Zeit durch die Wüfte gewandert, und ebenſo bildete ich mir ein, 
über den Charakter Moſis ganz neue Aufichlüffe geben zu können. 

Auch das Neue Teftament war vor meinen Unterfucdjungen nicht 
fiher; ich verfchonte es nicht mit meiner Sondernngäluft?), aber 
aus Liebe und Neigung ftimmte ich doch in jenes heilfame Wort 
mit ein: „Die Evangeliften mögen fich widerfprecdhen, wenn fi nur 
das Evangelium nicht widerſpricht. — Auch in dieſer Region 
glaubte ich allerhand Entdedungen zu machen. Jene Gabe der 
Spraden, am Pfingftfeite in Glanz und Klarheit ertheilt, deutete 
ih mir auf eine etmas abſtruſe Weife, nicht geeignet, ſich viele 
Theilnehmer zu verichaffen. 

In eine der Hauptlehren des Lutherthums, welche die Brüder- 
gemeine noch gejchärft Hatte, da8 Sündhafte im Menfchen als vor- 
waltend anzujehn, verfuchte ich mich zu ſchicken, obgleich nicht mit 
fonderlihem Glück. Doch hatte ih mir die Terminologie diejer 
Lehre fo ziemlich zu eigen gemacht, und bediente mich derfelben in 


1) Die nun folgenden Einfälle gehören nur theilweije jener Zeit an und 
wurden, nämlich die Erörterung über die Tafeln und die Babe der Spraden, in 
der Schrift „Zwo biblifhe Fragen“ 1773 erörtert. Theilmeije gehören fie in eine 
viel fpätere Beit und find in dem Auflage: „Israel in der Wüfte” (Roten zum 
weft = öftlihen Divan) weiter ausgeführt. — 2) Die einzelnen Beſtandtheile ber 

neuteftamentlichen Bücher auseinander zu legen. . 
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einem Briefe, den ich unter der Maske seines Landgeiftlihen an 
einen neuen Amtsbruder zu erlaſſen beliebte.!) Das Hauptthema 
defjelbigen Schreibens war jedoch die Looſung der damaligen Zeit: 
fie hieß Toleranz, und galt unter den befjern Köpfen und Geiftern. 

Sole Dinge, die nach und nad) entftanden, ließ ich, um mid) 
an dem Publifum zu verjuchhen, im folgenden Jahre auf meine 
Koſten druden, verſchenkte fie oder gab fie der Eichenbergiſchen Buch- 
bandlung?), um fie jo gut als möglich zu verhöden?), ohne daß 
mir dadurch einiger Vortheil zugewachſen wäre. Hier und da 
gedenft eine Recenſion derjelben, bald günftig, bald ungünſtig, Doc) 
gleih waren fie verjchollen. Mein Vater bewahrte fie forgfältig 
in jeinem Archiv, fonft würde ich fein Eremplar davon befißen. 
Sch werde fie, jo wie einiges Ungedrudte der Art, was ich noch 
vorgefunden, der neuen Ausgabe meiner Werke hinzufügen.?) 

Da ih mich nun ſowohl zu dem fibyllinifchen Stil jolcher 
Blätter als zu der Herausgabe derfelben eigentlich dur Hamann’) 
hatte verleiten laſſen, fo jcheint mir hier eine ſchickliche Stelle, dieſes 
würdigen, einflußreichen Mannes zu gedenfen, der ung damals ein 
ebenfo großes Geheimniß war, al3 er ed immer dem Vaterlande 
geblieben it. Seine Sofratifchen Dentwürdigfeiten ®) erregten Auf- 
ſehen und waren jolden Perſonen bejonders lieb, die fich mit dem 
blendenden ZBeitgeifte nicht vertragen Tonnten. Man ahnete hier 
einen tiefdenfenden, gründlichen Mann, der, mit ber offenbaren Welt 
und Literatur genau befannt, doch auch noch etwas Geheimes, 
Unerforfchliches gelten ließ, und fi) darüber auf eine ganz eigne 
Weile ausſprach. Bon Denen, die damals die Literatur des Tags 
beherrichten, ward er freilich für einen abftrujen Schwärmer ge- 
halten, eine aufitrebende Jugend aber ließ ſich wohl von ihm 
anziehn. Sogar die Stillen im Lande, wie fie halb im Scherz, halb 
im Ernft genannt wurden, jene frommen Seelen, welche, ohne fich zu 
irgend einer Gefellichaft zu bekennen, eine unfichtbare Kirche bildeten, 


1) „Brief des Paſtors ** zu **", gleichfalls 1773 veröffentlicht. — 2) in 
Frankfurt a. Main. — 8) im Kleinverfauf verhandeln. — 4) Es geichah erit von 
den Herausgebern bes Nachlafjes, die die Aufjäge 1840 im 14. Bande der 40 bändigen 
Ausgabe veröffentlichten. Vol. unfere Ausgabe Band XIV. — 5) Johann Georg 
Hamann, 1730-1788. — 6) Erſchienen 1759. Die im Folgenden erwähnten „Wollen“ 
1761 und Kreuzzüge“ 1762. 
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wendeten ihm ihre Aufmerkſamkeit zu, und meiner Klettenberg, 
nicht weniger ihrem Freunde Moſer, war der Magus aus Norden!) 
eine willkommene Ericheinung. Man febte ſich um jo mehr mit 
ihm in Berhältniß, ald man erfahren hatte, daß er, von knappen 
häuslichen Umftänden gepeinigt, ſich dennoch dieſe ſchöne und Hohe 
Sinnesweiſe zu erhalten veritand. Bei dem großen Einfluffe des 
Präfidenten von Mofer wäre es leicht geweſen, einem jo genügjamen 
Manne ein leidliches und bequemes Dafein zu verichaffen.?) Die 
Sade war aud) eingeleitet, ja man hatte fich fo weit ſchon ver- 
jtändigt und genähert, daß Hamann die weite Reife von Königsberg 
nah Darmitadt unternahm. Als aber der Präfident zufällig ab- 
wejend war, Tehrte jener munderlide Mann, aus weldhem Anlaß 
weiß man nicht, fogleich wieder zurüd; man blieb jedoch in einem 
freundlichen Briefverhältniß. Ich befite noch zwei Schreiben des 
Königsberger3 an jeinen Gönner, die von der wunderſamen Groß— 
heit und Innigkeit ihres Verfaſſers Zeugniß ablegen. 

Uber ein jo gutes Berftändniß?) follte nicht lange dauern. Dieſe 
frommen Menjhen hatten ſich Jenen auch nad) ihrer Weife fromm 
gedacht, fie hatten ihn al8 den Magus aus Norden mit Ehrfurcht 
behandelt, und glaubten, daß er ſich auch fofort in ehrwürdigem 
Betragen darftellen würde. Allein er hatte ſchon durch die Wolken, 
ein Nachſpiel Sofratijcher Dentwürdigkeiten, einigen Anftoß gegeben, 
und da er nun gar die Sreuzzüge des Philologen Herausgab, 
auf deren Titelblatt nicht allein das Biegenprofil eines gehörnten 
Pans zu jehen war, fondern auch auf einer der erften Seiten ein 
großer, in Holz gejichnittener Hahn, tactgebend jungen Hähnchen, die 
mit Noten in den Krallen vor ihm da ftanden, fich höchſt Yächerlich 
zeigte, wodurch gewiſſe Kirchenmufifen, die der Berfaffer nicht billigen 
mochte, jcherzhaft durchgezogen werden follten: jo entftand unter den 
Wohl- und Bartgefinnten ein Mißbehagen, welches man dem Ber- 
faffer merfen ließ, der denn auch, dadurch nicht erbaut, einer engeren 
Bereinigung ich entzog. Unſere Aufmerkſamkeit auf diefen Mann 


1) Diefe Bezeichnung, eig. „Magus im Norden”, war von Mofer aufgebracht 
und jpäter von Hamann felbft gern gebraudht worden. — 2) Wie aus den Briefen 
der „großen Landgräfin” von Heilen, Hgg. von Walther, 2 Bände (Wien 1877), 
hervorgeht, wollte man ihn als WPrinzenerzieher nach Darmſtadt berufen. — 
8) Einvernehmen. 
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hielt jedoch Herder immer lebendig, der, mit feiner Braut und uns 
in Correfpondenz bleibend, Allee, was von jenem merkwürdigen 
Geifte nur ausging, fogleich mittheiltee Darunter gehörten denn 
auch feine Recenfionen und Anzeigen, eingerüdt in die „Königsberger 
Beitung”, die alle einen höchſt ſonderbaren Charakter trugen. Ich 
befiße eine meift vollftändige Sammlung feiner Schriften und einen 
fehr bedeutenden handfchriftlihen Aufſatz über Herder's Preisichrift, 
den Urfprung der Sprache betreffend, worin er diefes Herder’iche 
Probeftüd, auf die eigenfte Art, mit wunderlichen Schlaglichtern 
beleuchtet. 

Ich gebe die Hoffnung nicht auf, eine Herausgabe der Hamann 
ſchen Werke entweder felbft zu bejorgen, oder wenigſtens zu befördern !), 
und alddann, wenn dieje wichtigen Documente wieder vor den Augen 
des Publikums Tiegen, möchte es Beit fein, über den Berfafler, 
deſſen Natur und Weſen das Nähere zu beiprechen; inzmwijchen will 
ic doch Einiges hier fchon beibringen, um jo mehr, als noch vor- 
zügliche Männer leben, die ihm auch ihre Neigung gejchenkt und 
deren Beiftimmung oder Burechtweifung mir jehr willkommen fein 
würde. Das Brincip, auf meldhes die ſämmtlichen Aeußerungen 
Hamann’3 fich zurüdführen laffen, ift diefes: „Alles, was der Menſch 
zu leiften unternimmt, es werde nun durch That oder Wort oder 
fonft hervorgebracht, muß aus jämmtlichen vereinigten Kräften ent- 
ſpringen; alles Bereinzelte ift verwerflich“ Eine herrliche Marime, 
aber fchwer zu befolgen. Bon Leben und Kunſt mag fie freilich 
gelten; bei jeder Weberlieferung durchs Wort Hingegen, die nicht 
gerade poetiſch ift, findet fich eine große Schwierigkeit: denn das 
Wort muß fich ablöfen, e8 muß fich vereinzeln, um etwas zu fagen, 
zu bedeuten. Der Menſch, indem er fpricht, muß für den Augen- 
blick einfeitig werden; es giebt feine Mittheilung, feine Lehre ohne 
Sonderung. Da nun aber Hamann ein= für allemal diejer Trennung 
widerftrebte und, wie er in einer Einheit empfand, imaginirte, Dachte, 
fo auch ſprechen wollte, und da3 Gleiche von Andern verlangte, fo 
trat er mit feinem eignen Stil und mit Allem, was die Andern 
hervorbringen Tonnten, in Wideritreit. Um das Unmögliche zu leiften, 


1) Dieje Hoffnung wurde durch Roth erfüllt, der 1821 ff-, von Goethe und 
3-9. Jacobi unterkäigt, die erfie Gefammtausgabe der Werke Hamann’s veröffentlichte. 
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greift er daher nach allen Elementen; die tiefften, geyeimften An⸗ 
ihauungen, wo ih Natur und Geift im Berborgenen begegnen, 
erleuchtende Berftandesblige, die aus einem ſolchen Zufammentreffen 
hervoritrahlen, bedeutende Bilder, die in dieſen Regionen jchweben, - 
andringende Sprüche der heiligen und PBrofan-Scribenten, und was 
ih ſonſt noch humoriſtiſch Hinzufügen mag, alles Diejes bildet die 
wunderbare Gefammtheit feines Stils, jeiner Mittheilungen. Kann 
man ſich nım in der Tiefe nicht zu ihm gefellen, auf den Höhen 
nicht mit ihm wandeln, der Geftalten, die ihm vorfchweben, ſich 
nicht bemächtigen, aus einer unendlich ausgebreiteten Literatur nicht 
gerade den Sinn einer nur angedeuteten Stelle herausfinden, fo 
wird es um und nur trüber und dunkler, je mehr wir ihn ftudiren, 
und dieſe Finfterniß wird mit den Jahren immer zunehmen, weil 
jeine Anfpielungen auf bejtimmte, im Leben und in der Literatur 
augenblicklich herrſchende Eigenheiten vorzüglich gerichtet waren. 
Unter meiner Sammlung befinden ſich einige feiner gedrudten 
Bogen, wo er an dem Rande eigenhändig die Stellen citirt hat, auf 
die ich feine Andeutungen beziehen. Schlägt man fie auf, jo giebt 
e3 abermals ein zweideutiges Doppellicht, daS uns höchſt angenehm 
erjcheint, nur muß man durchaus auf das Verzicht thun, was man 
gewöhnlich Verjtehen nennt. Solche Blätter verdienen auch deswegen 
jibylliinifch genannt zu werden, weil man fie nicht an und für fidh 
betrachten Tann, jondern auf Gelegenheit warten muß, wo man 
etwa zu ihren Orakeln feine Zufludyt nähme. Jedesmal, wenn man 
lie aufihlägt, glaubt man etwas Neues zu finden, weil der einer 
jeden Stelle inwohnende Sinn ung auf eine vielfache Weije berührt 
und aufregt. 

Perſönlich habe ich ihn nie gejehn, auch fein unmittelbares 
Verhältniß zu ihm durd Briefe gehabt. Mir fcheint er in Lebens- 
und Freundfchaftsverhältniffen höchſt Har geweſen zu fein und die 
Bezüge der Menfchen unter einander und auf ihn fehr richtig gefühlt 
zu haben. Alle Briefe, die ich von ihm jah, waren vortrefflih und 
viel deutlicher al3 feine Schriften, weil hier der Bezug auf Beit und 
Umftände jo wie auf perjönliche Verhältniſſe Harer Hervortrat. So 
viel glaubte ich jedoch durchaus zu erſehen, daß er, die Weberlegen- 
heit jeiner Geiftesgaben aufs Naivfte fühlend, fich jederzeit für etwas 
weiſer und klüger gehalten als feine Eorreipondenten, denen er mehr 
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ironiſch als herzlich begegnete. Gälte dies auch nur von einzelnen 
Fällen, jo war es für mich doch die Mehrzahl, und Urfache, daß ich 
mic ihm zu nähern niemals Verlangen trug. 

Zwiſchen Herder'n und uns waltete dagegen ein gemüthlich 
fiterarifcher Verkehr höchſt Tebhaft fort; nur ſchade, daß er fi 
niemals ruhig und rein erhalten konnte. Aber Herder unterlich 
fein Neden und Schelten nit; Merden brauchte man nicht viel 
zu reizen, ber mich denn auch zur Ungeduld aufzuregen mußte. 1) 
Weil num Herder unter allen Schriftitelleen und Menſchen Swiften 


derder. 


am meiften zu ehren ſchien, jo hieß er.unter uns gleichfalls der 
Dehant, und dieſes gab abermals zu mancherlei Irrungen und 
Verdrießlichteiten Anlaß. 

Demungeachtet freuten wir uns höchlich, als wir vernahmen, 
daß er in Bückeburg ſollte angeſtellt werden®), welches ihm doppelt 
Ehre brachte: denn ſein neuer Patron hatte den höchſten Ruf als 
ein einſichtiger, tapferer, obwohl ſonderbarer Mann gewonnen. ?) 


1) Racdem er 1772 mit Herder in Folge von befien Redereien gebrochen hatte. 
— 2) Herber Hatte ſchon im April 1771 dieſe Gtelle angetreten. — 8) Es ift der unten 
genannte Graf Wilhelm von Lippe-Büdehurg, 1724-1777, als Beldherr in portu- 
dieſiſchen Dienften auögepeihnet, um die Rriegätüchtigteit und Wufllärung feines 
eignen Landchens hochverdient 
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Thomas Abbt!) war in dieſen Dienſten bekannt und berühmt ge— 
worden; dem Berjtorbenen klagte das Vaterland nah und freute 
ih an dem Denkmal, das ihm fein Gönner geftiftet. Nun jollte 
Herder an der Stelle des zu früh Verblichenen alle diejenigen Hoff- 
nungen erfüllen, welche fein Vorgänger fo würdig erregt hatte. 
Die Epoche, worin dieſes geſchah, gab einer folden Anftellung 
doppelten Glanz und Werth; denn mehrere deutihe Fürſten folgten 
Ihon dem Beifpiel des Grafen von der Lippe, daß fie nicht blos 
gelehrte und eigentlich gejchäftsfähige, fondern auch geiftreihe und 
vielverjprehende Männer in ihre Dienfte aufnahmen. Es hieß ?), 
Klopitod jei von dem Marfagrafen Karl von Baden?) berufen worden, 
nicht zu eigentlichem Gejchäftsdienft, fondern um durch feine Gegen- 
wart Anmuth und Nutzen der höheren Geſellſchaft mitzutheilen. So 
wie nun hierdurch das Anjehen auch diejes vortrefflihden Fürften 
wuchs, der allem Nütlichen und Schönen feine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, ſo mußte die Verehrung für Klopſtock gleichfalls nicht wenig 
zunehmen. Lieb und werth war Alles, wad von ihm ausging; jorg- 
fältig fchrieben wir die Oden ab und die Elegien, wie fie ein Jeder 
habhaft werden konnte. Höchſt vergnügt waren wir daher, als die 
große Landgräfin Caroline von Heffen-Darmitadt?) eine Sammlung 
derſelben veranftaltete und eins der wenigen Exemplare in unfere 
Hände fam, das uns in Stand feste, die eignen handichriftlichen 
Sammlungen zu vervollzähligen.) Daher find uns jene erften 
Lesarten lange Zeit die Tiebiten geblieben, ja wir haben und noch 
oft an Gedichten, die der Verfaſſer nachher verworfen, erquict und 
erfreut. So wahr ift, daß das aus einer ſchönen Seele hervor- 


1) Thomas Abbt, 1788—1766, Mitarbeiter an den „Literaturbriefen”, Be— 
wunbderer und Nachahmer Leifing’3, hauptiächlich durch feine trefflich geichriebenen 
Schriften „Bom Berbienfte” und „Vom Tobe fürs Vaterland“ befannt. — 2) Frei— 
lich etwas fpäter, denn die Berufung erfolgte erft 1774. — 3) Karl Friedrich 
von Baden, geb. 1728, geft. 1811, ein Mufterregent, in gleicher Weile für Die 
geiftige wie für die ökonomiſche Wohlfahrt feines Ländchens thätig. Klopſtock Hielt 
es freilich aus mancherlei Tleinlihen Beweggründen nur wenige Monate in Karls: 
ruhe aus. — 4) geb. 1721, geft. 1774. Bol. oben ©. 70 U. 2. Sie war eine 
große Bewundererin Friedrich d. Er. und gleich ihm mehr franzöftich ala deutſch, 
wie denn die Sprache ihrer Briefe meift franzöjiich iſt; einzelnen deutichen Werken 
jedoch bewies fie große Theilnahme. Ihre Ausgabe von 45 Oben Hlopſtock's 
erihien 1771. — 5) = verpoliftändigen, die volle Zahl der Gedichte heraus— 
zubringen, 
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dringende Leben nur um deſto freier wirkt, je weniger es durch 
Kritik in das Kunſtfach herübergezogen erſcheint. 

Klopſtock hatte ſich und andern talentvollen Männern durch 
feinen Charakter und fein Betragen Anſehn und Würde zu ver- 
ichaffen gewußt; nun follten fie ihm aber auch wo möglich Die 
Sicherung und Verbeſſerung ihres häuslichen Beitandes verdanfen. 
Der Buchhandel nämlich bezog ſich in früherer Zeit mehr auf be- 
deutende wiſſenſchaftliche Facultätswerke), auf jtehende Verlags- 
artifel, welche mäßig honorirt wurden. Die Production von poetifchen 
Schriften aber wurde als etwas Heilige angefehn, und man hielt e3 
beinah für Simonie, ein Honorar zu nehmen oder zu jteigern.?) 
Autoren und Berleger ftanden in dem munderlichften Wechjel- 
verhältniß. Beide erjchienen, wie man es nehmen mollte, al3 
Patrone und als Clienten, Jene, die, neben ihrem Talent, gewöhnlich 
als höchſt jittliche Menjchen vom Publifum betrachtet und verehrt 
wurden, Hatten einen geiftigen Rang und fühlten fich durch das 
Glück der Arbeit belohnt; diefe begnügten fich gern mit der zweiten 
Stelle und genoffen eines anjehnlichen Vortheils: nun aber febte 
die Wohlhabenheit den reichen Buchhändler wieder über den armen 
Poeten, und fo ftand Alles in dem jchönften Gleichgewicht. Wechfel- 
feitige Großmuth und Dankbarkeit war nicht felten: Breitfopf und 
Gottſched blieben Iebenslang Hausgenofjen; Kiniderei und Nieder- 
trächtigfeit, bejonder3 der- Nahdruder, waren noch nicht im 
Schwange. 

Demungeachtet war unter den deutſchen Autoren eine allgemeine 
Bewegung entſtanden. Sie verglichen ihren eignen, ſehr mäßigen, 
wo nicht ärmlichen Zuſtand mit dem Reichthum der angeſehenen 
Buchhändler, ſie betrachteten, wie groß der Ruhm eines Gellert, 
eines Rabener ſei, und in welcher häuslichen Enge ein allgemein 
beliebter deutſcher Schriftſteller ſich behelfen müſſe, wenn er ſich nicht 
durch ſonſt irgend einen Erwerb das Leben erleichterte. Auch die 
mittleren und geringeren Geiſter fühlten ein lebhaftes Verlangen, 
ihre Lage verbeſſert zu ſehen, ſich von Verlegern unabhängig zu 
machen. 


1) hier in dem Sinne von ausführlichen wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern. — 
2) das von dem Verleger gewährte Honorar. 
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Nun trat Klopſtock hervor und bot feine Gelehrtenrepublif) 
auf Subſcription an. Obglei die fpätern Gefänge des Meſſias, 
theil8 ihres Inhalts, theils der Behandlung wegen, nicht die Wirkung 
thun konnten wie die frühern, die, ſelbſt rein und unſchuldig, in 
eine reine und unſchuldige Zeit famen, fo blieb doc die Achtung 
gegen den Dichter immer gleich, der ji durch die Herausgabe feiner 
Oden die Herzen, Geijter und Gemüther vieler Menjchen zugewendet 
hatte, Biele wohldentende Männer, darunter mehrere von großem 
Einfluß, erboten fih, Borausbezahlung anzunehmen, die auf einen 
Louisd’or geſetzt war, weil es hieß, dab man nicht jowohl das Buch 
bezahlen, al3 den Berfafler bei dieſer Gelegenheit für feine Berdienfte 
um das Vaterland belohnen follte. Hier drängte jih nun Jedermann 
Hinzu; ſelbſt Jünglinge und Mädchen, die nicht viel aufzumwenden 
hatten, eröffneten ihre Sparbüdjen; Männer und Frauen, der obere, 
der mittlere Stand trugen zu diefer heiligen Spende bei, und es 
famen vielleicht taufend Pränumeranten zufammen. Die Erwartung 
war aufs Höchfte gejpannt, das Butrauen jo groß als möglid). 

Hiernah mußte das Werk, bei feiner Erjcheinung, den jeltiamften 
Erfolg von der Welt haben; zwar immer von bedeutendem Werth, 
aber nicht3 weniger al3 allgemein anjprechend. Wie Klopftod über 
Poeſie und Literatur date, war in Form einer alten deutſchen 
Druidenrepublit dargeftellt, feine Maximen über das Echte und 
Falſche in lakoniſchen Kernſprüchen angedeutet, wobei jedoch manches 
Rehrreiche der ſeltſamen Form aufgeopfert wurde. Für Schriftfteller 
und Literatoren war und iſt das Buch unſchätzbar, konnte aber auch 
nur in diefem Kreiſe wirkſam und nüßlich fein. Wer felbit gedacht 
hatte, folgte dem Denker, wer das Echte zu ſuchen und zu jchäßen 
wußte, fand ſich durch den gründlichen braven Mann belehrt; aber 
der Liebhaber, der Lejer ward nicht aufgeklärt, ihm blieb das Buch 
verfiegelt, und doch hatte man es in alle Hände gegeben, und indem 
Jedermann ein volllommen brauchbares Werf erwartete, erhielten 
die Meisten ein folches, dem fie auch nicht den mindeiten Geſchmack 
abgewinnen tonnten. Die Beitürzung war allgemein, die Achtung 


1) „Die deutiche Gelehrtenrepublik. Ihre Einrichtung, Belege, Geſchichte 
des legten Landtags. Auf Befehl der Aldermänner durch Salogaft und Wlemar.“ 
Hamburg 1773. In Wirklichkeit betrug der Preis nur einen Thaler. Pränume> 
ranten waren nicht 5108 1000, wie &. angiebt, jondern 3600. 


gegen den Mann aber fo groß, daß fein Murten, kaum ein Yeifes 
Murmeln entitand.!) Die junge Schöne Welt verfchmerzte den Verluft 
und verjchentte nun fcherzend die theuer erworbenen Exemplare. 
Ich erhielt jelbit mehrere von guten Freundinnen, beren feines aber 
mir geblieben ift. 

Diefe dem Autor gelungene, dem Publikum aber mißlungene 
Unternehmung hatte die böfe Folge, daß nun fo bald nicht mehr 
an Subfeription und Pränumeration zu denten war, doch Hatte ſich 
jener Wunſch zu allgemein verbreitet, al3 daß der Verſuch nicht 
hätte erneuert werden follen. Diefes nun im Großen und Ganzen 
zu thun, erbot ſich die Deffauiihe Verlagshandlung.?) Hier follten 
Gelehrte und Berleger in gejichloffenem Bund des zu hoffenden 
Bortheild beide verhältnigmäßig nenießen. Das fo lange peinlich 
empfundene Bedürfniß erweckte hier abermals ein großes Zutrauen, 
das fih aber nicht Tange erhalten fonnte, und leider fchieden die 
Theilhaber nad furzen Bemühungen mit mwechfeljeitigem Schaden 
auseinander. 

Eine raſche Mittheilung war jedoch unter den Riteraturfreunden 
fchon eingeleitet; die Mufenalmanadje verbanden alle jungen Dichter, 
die Journale den Dichter mit den übrigen Schriftftellern. Meine 
Luft am Herborbringen war grenzenlos; gegen mein Herborgebrachtes 
verhielt ich mich gleichgültig; nur wenn ich e3 mir und Andern in 
gefelligem Kreife froh wieder vergegenmwärtigte, erneute ſich Die 
Neigung daran. Auch nahmen Viele gern an meinen größern und 
kleinern Arbeiten Theil, weil ich einen Jeden, der fih nur einiger- 
maßen zum Herborbringen geneigt und gejchidt fühlte, etwas in 
feiner eignen Art unabhängig zu leiften dringend nöthigte und von 
Allen gleichfall3 wieder zu neuem Dichten und Schreiben aufgefordert 
wurde. Dieſes mechjelfeitige, bis zur Ausichweifung gehende Heben 
und Treiben gab Jedem nach feiner Art einen fröhlichen Einfluß, 
und aus diefem Quirlen und Schaffen, aus diefem Leben und 
Lebenlaflen, aus diefem Nehmen und Geben, welches mit freier 
Bruft, ohne irgend einen theoretifchen Reitftern, von jo viel Künglingen, 





1) Unmittelbar nad Erſcheinen de3 Werks in einem Briefe vom 10. Juni 
1774 urtheilte Goethe viel enthuſiaſtiſcher. Auch andere Anhänger Klopftod’3 priefen 
das Werl. Dagegen wagten ed Einige, ihre Enttäufhung ganz laut einzugeftehn. 
— 2) Richtiger die „Buchhandlung der Gelehrten und]Künftler” au Deflau 1781. 
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nach eines Jeden angebornem Charakter, ohne Rückſichten getrieben 
wurde, entſprang jene berühmte, berufene und verrufene Literatur- 
epoche, in welcher eine Mafle junger genialer Männer, mit aller 
Muthigfeit und aller Anmaßung, wie fie nur einer ſolchen Jahres- 
zeit') eigen fein mag, hervorbracdhen, durch Anwendung ihrer Kräfte 
mande Freude, mandes Gute, durch den Mißbrauch derjelben 
manden Berdruß und manches Uebel ftifteten; und gerade die aus 
diefer Quelle entipringenden Wirkungen und Gegenwirfungen find 
das Hauptthema dieſes Bandes, 

Woran jollen aber junge Leute das höchſte Intereſſe finden, 
wie jollen ſie unter Ihresgleichen Intereſſe erregen, wenn die Liebe 
ſie nicht befeelt, und wenn nicht Herzensangelegenheiten, von welcher 
Art fie auch fein mögen, in ihnen lebendig find? Ich hatte im 
Stillen eine verlorene Liebe zu-beflagen; died machte mich mild und 
nachgiebig, und der Gejelichaft angenehmer als in glänzenden Beiten, 
wo mich nicht3 an einen Mangel oder einen Fehltritt erinnerte, und 
id ganz ungebunden vor mid) hinftürmte. 

Die Antwort Friedrikens auf einen jchriftlichen Abjchied?) zerriß 
mir das Herz. Es war diefelbe Hand, derjelbe Sinn, dafjelbe 
Gefühl, die fih zu mir,. die fich an mir herangebildet hatten. Ich 
fühlte nun erjt den Verluft, den fie erlitt, und ich fah feine Mög- 
lichkeit, ihn zu erjegen, ja nur ihn zu lindern. Gie war mir ganz 
gegenwärtig; ftet3 empfand ich, daß fie mir fehlte, und was das 
Schlimmfte war, ich fonnte mir mein eignes Unglüd nicht verzeihen. 
Grethen hatte man mir genommen, Annette mich verlaffen, bier 
war id zum erften Mal fchuldig; ich hatte das fchönjte Herz in 
jeinem Tiefften verwundet, und jo war die Epoche einer büfteren 
Neue, bei dem Mangel einer gewohnten erquidlichen Liebe, höchſt 
peinlich, ja unerträglid. Aber der Menjch will leben, daher nahın 
ich aufrichtigen Antheil an Andern, ich ſuchte ihre Berlegenheiten 
zu entwirren, und was ich trennen wollte, zu verbinden, damit es 
ihnen nicht ergehen möchte wie mir. Man pflegte mich daher den 
VBertrauten zu nennen, auch wegen meines Umherſchweifens in der 
Gegend den Wanderer. Dieſer Beruhigung für mein Gemüth, die. 


1) bier — Lebensalter. — 2) Vgl. oben ©. 56. Dort ift freilich von einem 
perfönlichen, münbdlicyen Abſchiede Die Rede. 
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mir nur unter freiem Himmel, in Thälern, auf Höhen, in Gefilden 
und Wäldern zu Theil ward, fam die Lage von Frankfurt zu Statten, 
das zwiſchen Darmitadt und Homburg mitten inne lag, zwei an- 
genehmen Orten, die durch Verwandtichaft beider Höfe in gutem 
Verhältniß ftanden. Ach gemöhnte mich, auf der Straße zu leben 
und wie ein Bote zwifchen dem Gebirg und dem flachen Lande hin 
und Her zu wandern. Oft ging ich allein oder in Gejellichaft durch 
meine Vaterftadt, als wenn fie mid) nicht3 anginge, ſpeiſte in einem 
der großen Gasthöfe in der Fahrgaſſe und zog nach Tifche meines 
Wegs weiter fort. Mehr als jemald war ich gegen offene Welt und 
freie Natur gerichtet.!) Unterwegs fang ich mir jeltfame Hymnen 
und PDithyramben, wovon nocd eine unter dem Titel Wanderers 
Sturmlied?) übrig if. Ich fang dieſen Halbunfinn Leidenfchaftlich 
vor mich hin, da mich ein jchredfiches Wetter unterwegs traf, dem 
ich entgegen gehen mußte. | 

Mein Herz war ungerührt und unbejchäftigt; ich vermied 
gewifienhaft alles nähere Verhältniß zu Frauenzimmern, und fo blieb 
mir verborgen, dab mich Unaufmerkſamen und Inmiffenden ein 
liebevoller Genius heimlich umſchwebe. Eine zarte, Tiebenstwürdige 
Frau hegte im Stillen eine Neigung zu mir, die ich nicht gewahrte, 
und mic; eben deswegen in ihrer mwohlthätigen Gejellichaft deito 
heiterer und anmuthiger zeigte. Erjt mehrere Jahre nachher, ja erft 
nach ihrem Tode, erfuhr ich das geheime Himmlifche Lieben, auf eine 
Weiſe, die mich erſchüttern mußte; aber ich war ſchuldlos und konnte 
ein ſchuldloſes Weſen rein und redlich betrauern, und um fo fchöner, 
als die Entdedung gerade in eine Epoche fiel, mo ich, ganz ohne Leiden- 
ihaft, mir und meinen geiftigen Neigungen zu leben das Glück hatte.?) 

Aber zu der Zeit, ald der Schmerz über Friedrifens Lage mich 
beängftigte, juchte ich, nach meiner alten Art, abermals Hülfe bei 
der Dichtfunft. Ich ſetzte die hergebrachte poetiſche Beichte wieder 
fort, um durch dieſe felbftquälerifche Büßung einer innern Abfolution 
würdig zu werden. Die beiden Marien in Göß von Berlichingen und 
Clavigo, und die beiden jchlechten Figuren, die ihre Liebhaber jpielen*), 
möchten wohl Refultate jolcher reuigen Betrachtungen geweſen fein. 

1) = ihr geneigt, für fie empfänglih. — 2) Bgl. Werte, Band I, S 304 ff. 


— 3) Es ift nicht bekannt, wer bie hier von ©. angebeutete Frau ift. — 4) Weis- 
lingen und Clavigo. BBgl. die Einleitungen zu den beiden genaunten Dramen. 
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Wie man aber Verletzungen und Krankheiten in der Jugend 
raſch überwindet, weil ein geſundes Syſtem des organiſchen Lebens 
für ein krankes einſtehen und ihm Zeit laſſen kann, auch wieder zu 
geſunden, ſo traten körperliche Uebungen glücklicherweiſe bei mancher 
günſtigen Gelegenheit gar vortheilhaft hervor, und ich ward zu 
friſchem Ermannen, zu neuen Lebensfreuden und Genüſſen vielfältig 
aufgeregt. Das Reiten verdrängte nach und nach jene ſchlendernden, 
melancholiſchen, beſchwerlichen und doch langſamen und zweckloſen 
Fußwanderungen; man kam ſchneller, luſtiger und. bequemer zum 
Zweck.) Die jüngeren Geſellen führten das Fechten wieder ein; 
beijonder3 aber that fi bei eintretendem Winter eine neue Welt 
vor uns auf, indem ich mi zum Schlittihuhfahren, welches ich nie 
verfucht hatte, raſch entichloß und es in kurzer Zeit, durch Uebung, 
Nachdenken und Beharrlichkeit, jo weit brachte, als nöthig ift, um 
eine frohe und belebte Eisbahn mitzugenießen, ohne ſich gerade 
auszeichnen zu wollen, 

Dieje neue frohe Thätigfeit waren wir denn auch Klopftoden 
Ihuldig, feinem Enthufiagmus für diefe glückliche Bewegung, den 
Privatnachrichten beftätigten, wenn feine Oden davon ein under- 
werfliches Zeugniß ablegen. Ich erinnere mich ganz genau, daß an 
einem beiteren Froſtmorgen id, aus dem Bette |pringend, mir jene 
Stellen zurief:?) 

.:.. Schon von dem Gefühle der Geſundheit froh, 
Hab’ ich, weit hinab, weiß an dem Geſtade gemacht 
Den bededenden Kryftall... . 





Wie erhellt des Winters werbender Tag 
Sanft den See! Glänzenden Reif, Sternen gleich, 
Streute die Nacht über ihn aus! 


Mein zaudernder und ſchwankender Entichluß war jogleich beitimmt, 
und ich flog fträdlings?) dem Orte zu, wo ein fo alter Anfänger mit 
einiger Schidlichfeit feine erften Webungen anftellen fonnte. Und 
fürwahr, dieſe Kraftäußerung verdiente wohl von Klopftod empfohlen 
zu werden, die und mit der frifcheften Kindheit in Berührung jet, 


1) Biel. — 2) Die drei erften Berje aus Mlopftod’3 Dde „Braga, von Wandor, 
Wittelind’3 Barden”, die drei Tegten aus der Ode „Eislauf“. — 8) abgeleitet von 
„trad” == geradezu, auf der Stelle. 
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den Jüngling feiner Gelentheit ganz zu genießen aufruft und ein 
ftodendes Alter abzuwehren geeignet ift. Auch hingen wir biefer 
Luft unmäßig nad. Einen herrlichen Sonnentag fo auf bem Eife 
zu verbringen, genügte und nicht; wir feßten unfere Bewegung bis 
fpät in die Nacht fort. Denn wie andere Anftrengungen den Leib 
ermüben, fo verleiht ihm dieſe eine immer neue Schtwungfraft. Der 
über den nächtlichen, weiten, zu Eisfeldern überfrorenen Wieſen aus 
den Wolfen herbortretende Vollmond, die unferm Lauf entgegen- 
fäufelnde Nachtluft, des bei abnehmendem Waffer ſich ſenkenden 


Eifes ernfthafter Donner, unferer eigenen Bewegungen fonderbarer 
Nachhall vergegenmwärtigten uns Offianifhe Scenen ganz vollkommen. 
Bald diefer, bald jener Freund Tieß in declamatorifhem Halbgeſange 
eine Kfopftodifche Ode ertönen, und wenn wir uns im Dämmerlichte 
zuſammenfanden, erihol.das ungeheuchelte Lob des Stifters unferer 
Freuden. 

Und foßte Der unſterblich nicht fein»), 

Der Gelundgeit uns und Freuden erfand, 


Die das Rob muthig im Lauf niemals gab, 
Welche der Ball felber nicht Hat? 


1) aus der Ode „Eisfauf“, vgl. ©. 80. 
Goethe. X. 6 


— 82 — 


Solchen Dank verdient ſich ein Mann, der irgend ein irdiſches Thun 
durch geiſtige Anregung zu veredeln und würdig zu verbreiten weiß! 

Und ſo wie talentreiche Kinder, deren Geiſtesgaben ſchon früh 
wunderſam ausgebildet ſind, ſich, wenn ſie nur dürfen, den einfachſten 
Knabenſpielen wieder zuwenden, vergaßen wir nur allzu leicht 
unſern Beruf zu ernſteren Dingen; doch regte gerade dieſe oft 
einſame Bewegung, dieſes gemächliche Schweben im Unbeſtimmten 
gar manche meiner innern Bedürfniſſe wieder auf, die eine Zeit 
lang geſchlafen hatten, und ich bin ſolchen Stunden die ſchnellere 
Ausbildung älterer Vorſätze ſchuldig geworden. 

Die dunkleren Jahrhunderte der deutſchen Geſchichte hatten von 
jeher meine Wißbegierde und Einbildungskraft beſchäftigt. Der 
Gedanke, den Götz von Berlichingen in ſeiner Zeitumgebung zu 
dramatiſiren, mar mir höchlich lieb und werth. Ich las die Haupt- 
johriftfteller fleißig: dem Werfe De pace publica t) von Datt widmete 
ich alle Aufmerkſamkeit; ich Hatte es emfig burchftudirt, und mir 
jene ſeltſamen Einzelnheiten möglichit veranfchaulicht. Diefe zu jittlichen 
und poetiſchen Abjichten Hingerichteten Bemühungen konnte ich aud) 
nad einer andern Seite brauden, und da ich nunmehr Weblar 
bejuchen follte, war ich gejchichtlich vorbereitet genug: denn das 
Kammergericht war doch auch in Gefolge de3 Landfriedens entftanden, 
und die Geſchichte deifelben konnte für einen bedeutenden Leitfaden 
durch die verworrenen deutſchen Ereigniſſe gelten. Giebt doch die 
Beichaffenheit der Gerichte und der Heere die genaufte Einficht in die 
Beichaffenheit irgend eines Reiche. Die Finanzen jelbft, deren Einfluß 
man für jo wichtig hält, fommen viel weniger in Betracht: denn 
wenn es dem Ganzen fehlt, jo darf man dem Einzelnen nur 
abnehmen, was er mühſam zufammengefcharrt und gehalten hat, 
und fo ift der Staat immer reich genug. 

Was mir in Weblar begegnete, iſt von feiner großen Bedeutung, 
aber e3 Tann ein höheres Intereſſe einflößen, wenn man eine 
flüchtige Gefchichte des Kammergerichts nicht verichmähen will, um 
ih den ungünftigen Augenblid zu vergegenwärtigen, in weldyem ich 
daſelbſt anlangte. 


1) „Vom öffentlihen Frieden“, d. 5. Landfrieden. Das gelehrte Wert war 
Ulm 1698 eridhienen. 
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Die Herren der Erde ſind es vorzüglich dadurch, daß ſie, wie 
im Kriege die Tapferſten und Entſchloſſenſten, ſo im Frieden die 
Weiſeſten und Gerechteſten um ſich verſammeln können. Auch zu 
dem Hofftaat eines deutſchen Kaiſers gehörte ein ſolches Gericht, 
das ihn bei ſeinen Zügen durch das Reich immer begleitete. Aber 
weder dieſe Sorgfalt, noch das Schwabenrecht, welches im ſüdlichen 
Deutſchland, das Sachſenrecht, welches im nördlichen galt, weder 
die zu Aufrechthaltung derſelben beſtellten Richter, noch die Austräge 
der Ebenbürtigen, weder die Schiedsrichter, durch Vertrag anerkannt, 
noch gütliche Vergleiche, Durch die Geijtlichen geftiftet, nichts konnte 
den aufgereizten ritterlichen Fehdegeift ftillen, der bei den Deutjchen 
durch innern Zwiſt, durch fremde Feldzüge, befonders aber durch 
die Kreuzfahrten, ja durch Gerichtögebräuche felbft aufgeregt, genährt 
und zur Gitte geworben. Dem Kaiſer fo wie den mächtigern 
Ständen waren die Pladereien höchſt verdrießlich, wodurd die 
Kleinen einander felbjt, und wenn fie fich verbanden, auch ben 
Größern, Yäftig wurden. Gelähmt war alle Kraft nah außen, wie 
die Ordnung nad innen gejtört; überdies Taftete noch das Vehm⸗ 
gericht auf einem großen Theile des Vaterlands, von deilen Schred- 
niffen man fich einen Begriff machen Tann, wenn man denft, daß 
es in eine geheime Polizei ausartete, die ſogar zulebt in bie ‚Hände 
von Privatleuten gelangte. 

Diefen Unbilden einigermaßen zu fteuern, ward Vieles umfonft 
verfucht, bis endlich die Stände ein Geriht aus eignen Mitteln 
dringend in Vorſchlag brachten. Piefer, fo wohl gemeint er auch 
fein mochte, deutete Doch immer auf Erweiterung der ftändifchen 
Befugniffe, auf eine Beichränfung der Faiferlihen Macht. Unter 
Sriedrih dem Dritten verzögert fi die Sache; fein Sohn Mari- 
milian, von außen gedrängt, giebt nad. Er beitellt den Oberrichter, 
die Stände jenden die Beiliger. Es follten ihrer vierundzwanzig 
fein, anfangs begnügt man fich mit zmwölfen. 

Ein allgemeiner Fehler, deflen ſich die Menſchen bei ihren 
Unternehmungen ſchuldig maden, war aud der erfte und emige 
Grundmangel ded Kammergerichts: zu einem großen Zwecke wurden 
unzulängliche Mittel angewendet. Die Zahl der Aſſeſſoren war zu 
fein; tie jollte von ihnen die jchwere und meitläufige Aufgabe 
gelöft werden! Allein wer follte auf eine Hinlängliche Einrichtung 

6* 
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dringen? Der Kaiſer konnte eine Anftalt nicht begünſtigen, die 
mehr wider als für ihn zu wirken fchien; weit größere Urjadhe 
hatte er, fein eignes Gericht, feinen eignen Hofrath auszubilden. 
Betrachtet man dagegen das Intereſſe der Stände, jo konnte e3 
ihnen eigentlih nur um Stillung des Bluts zu thun fein; ob die 
Wunde geheilt würde, lag ihnen nicht fo nah; und nun noch gar 
ein neuer Koftenaufwand! Man mochte ſich's nicht ganz deutlich 
gemacht haben, daß durch dieje Anftalt jeder Fürft feine Dienerfchaft 
vermehre, freilich zu einem entjchiedenen Zwede, aber wer giebt 
gern Geld fürs Nothiwendige? Jedermann wäre zufrieden, wenn 
er das Nüslihe um Gottes willen haben Tönnte. 

Anfangs jollten die Beiliger von Sporteln leben, dann erfolgte 
eine mäßige Bewilligung der Stände; Beides war fümmerlid. Aber 
dem großen und auffallenden Bedürfniß abzuhelfen, fanden fich 
willige, tüchtige, arbeitiame Männer, und das Gericht ward ein- 
gefeßt. Ob man einfah, daß hier nur von Linderung, nicht von 
Heilung des Uebels die Rede ſei, oder ob man fi, wie in ähnlichen 
Fällen, mit der Hoffnung fchmeichelte, mit Wenigem Vieles zu 
leiften, ijt nicht zu entjcheiden; genug, das Gericht diente mehr zum 
Vorwande, die Unruhſtifter zu beitrafen, als daß es gründlich dem 
Unrecht vorgebeugt hätte. Allein es ift faum beifammen, jo erwächſt 
ihm eine Kraft aus jich jelbit, es fühlt die Höhe, auf die es geftellt 
ift, e3 erfennt feine große politifche Wichtigkeit. Nun fucht es ſich 
durch auffallende Thätigfeit ein entjchiedneres Anſehn zu erwerben; 
frifch arbeiten fie weg, mas kurz abgethan werden Tann und muß, 
was über den Augenblic enticheidet, oder was fonft Teicht beurtheilt 
werden kann, und jo erjcheinen fie im ganzen Reiche wirkſam und 
würdig. Die Sachen von ſchwererem Gehalt Hingegen, die eigent- 
lichen NRechtshändel, blieben im Rückſtand, und es war fein Unglüd. 
Dem Staate liegt nur daran, daß der Beſitz gewiß und ficher fei; 
ob man mit Recht bejiße, Tann ihn weniger fümmern. Deswegen 
erwuchs aus der nad) und nach aufjchwellenden ungeheuren Anzahl 
von verjpäteten Proceſſen dem Reiche kein Schade. Gegen Leute, 
die Gewalt brauchten, war ja vorgejehn, und mit diejen konnte 
man fertig werden; die Uebrigen, die rechtlich um den Belig ftritten, 
fie lebten, genofjen oder darbten, wie fie fonnten; fie ftarben, ver⸗ 
darben, verglichen fich; das Alles war aber nur Heil und Unheil 
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einzelner Familien, das Reich ward nach und nach beruhigt. Denn 
dem Kammergericht war ein geſetzliches Fauſtrecht) gegen die Un— 
gehorfamen in die Hände gegeben; hätte man den Bannftrahl 
Ichleudern können, diefer wäre wirffamer geweſen. 

Jetzo aber, bei der bald vermehrten, bald verminderten Anzahl 
der Affefforen, bei manden Unterbredjungen, bei Verlegung des 
Gerichts von einem Ort an den andern, mußten dieſe Reſte, dieſe 
Acten ing Unendliche anwachſen. Nun flüchtete man in Kriegsnoth 
einen Theil des Archivs von Speyer nah Aihaffenburg, einen Theil 
nah Worms, der dritte fiel in die Hände der Franzoſen, welche ein 
Staatsarchiv erobert zu haben glaubten und hernach geneigt gewefen 
wären, fich dieſes Papierwuſts zu entledigen, wenn nur Jemand 
die Fuhren hätte daran menden wollen. 

Bei den weſtphäliſchen Friedensunterhandlungen fahen die ver- 
jammelten tüchtigen Männer wohl ein, was für ein Hebel erfordert 
werde, um jene Siſyphiſche Laſt vom Plate zu bewegen. Nun jollten 
fünfzig Affefforen angeftellt werden, diefe Zahl ift aber nie erreicht 
worden; man begnügte ſich abermald mit der Hälfte, weil der 
Aufwand zu groß fhien; allein Hätten die Intereſſenten ſämmtlich 
ihren Bortheil bei der Sache gejehn, fo wäre das Ganze gar wohl 
zu leiften gewefen. Um fünfundzwanzig Beiſitzer zu bejolden, 
waren ungefähr einhunderttaufend Gulden nöthig; tie leicht hätte 
Deutichland das Doppelte Herbeigefhaft.e Der Borfchlag, das 
Kammergericht mit eingezogenen geiftlichen Gütern auszuftatten, 
fonnte nicht durchgehen: denn wie follten fich beide Religionstheile?) 
zu diefer Aufopferung verftehn? Die Katholiken wollten nicht noch 
mehr verlieren, und die Proteftanten das Gemonnene Jeder zu innern 
Bmweden verwenden. Die Spaltung des Reichs in zwei Neligiong- 
parteien hatte auch bier, in mehrerem Betracht, den fchlimmiten 
Einfluß. Nun verminderte fich der Antheil der Stände an dieſem 
ihrem Gericht immer mehr: die mächtigern fuchten ſich von dem 
Berbande loszulöſen; Freibriefe, vor keinem obern Gerichtshofe 


1) d. 5. fie durften kraft ihres Amtes mit einer Gewalt, die den Privaten 
verwehrt war, gegen ben Ungehorfamen einfhreiten. — 2) Die Katholilen und 
Broteftanten. Jene Hatten fett ber Neformation viele geiftliche Güter eingebüßt 
und dieſe benusten die Einkünfte derſelben zur Unterftügung von Schulen und 
Landeszweden aller Urt. 
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belangt zu werden, wurden immer lebhafter gejucht; die größeren 
blieben mit den Zahlungen zurüd, und die Meineren, die ſich in 
der Matrikel ohnehin bevortheilt!) glaubten, fäumten, jo lange 
fie fonnten. 

Wie ſchwer war e3 daher, den zahltägigen?) Bedarf zu den 
Beioldungen aufzubringen. Hieraus entiprang ein neues Gefchäft, 
ein nener ZBeitverluft für das KRammergericht; früher hatten Die 
jährlihen fogenannten Viſitationen dafür geforgt. Yürften im 
Perſon, oder ihre Räthe, begaben fih nur auf Wochen oder Monate 
an den Ort des Gerichts, unterſuchten die Kaſſen, erforichten Die 
Nefte?) und übernahmen das Geichäft, fie beizutreiben. Zugleich, 
wenn etwas in dem Necht3- und Gerichtägange ftoden, irgend ein 
Mißbrauch einſchleichen wollte, waren fie befugt, dem abzuhelfen. 
Gebrechen der Anftalt follten fie entdeden und heben, aber perjön- 
liche Verbrechen der Glieder zu unterſuchen und zu beitrafen, ward 
erſt Später ein Theil ihrer Pflicht. Weil aber Procefjirende den 
Rebenshauch ihrer Hoffnungen immer noch einen Augenblid ver- 
Yängern wollen, und deshalb immer höhere Anftanzen fuchen und 
hervorrufen, jo wurden dieſe Bifitatoren auch ein Reviſionsgericht, 
vor dem man erft in beitimmten, offenbaren Fällen Wiederherftellung, 
zuletzt aber in allen Aufſchub und Verewigung des Zwiſts zu finden 
hoffte: wozu denn auch die Berufung an den Reichsſtag und das 
Beitreben beider Neligiongparteien, fi einander wo nicht aufzu= 
wiegen, doch im Gleichgewicht zu erhalten, das Ihrige beitrugen. 

Denkt man ſich aber, was diejes Gericht ohne ſolche Hinderniffe, 
ohne fo ftörende und zerftörende Bedingungen, hätte fein können, 
jo kann man es ſich nicht merfwürdig und wichtig genug ausbilden. 
Wäre es gleich anfangs mit einer hinreichenden Anzahl von Männern 
bejegt gewejen, Hätte man diejen einen zulänglichen Unterhalt 
gefichert, unüberjehbar wäre bei der Tüchtigfeit deutſcher Männer 
der ungeheure Einfluß geworden, zu dem dieje Gejellichaft Hätte 
gelangen können. Den Ehrentitel Amphiktyonen!), den man ihnen 


1) = übervortheilt. — 2) den Bedarf am Bahltage. Die Lesart „zahlthätigen“, 
die auch in die U. I. H. übergegangen, ift Drudfehler. — 8) die noch nicht geleifteten 
Bahlungen der Verurtheilten. — 4) Mit Anjpielung auf den Bund griechiſcher Volks⸗ 
ftämme in und um Delphi, ber die Sicherung des Heiligthums und die Wahrung 
gewiſſer Rechtsgrundfäge zum Zwecke hatte. 
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nur rebnerifch zutheilte, würden fie wirklich verdient haben; ja, fie 
fonnten fich zu einer Zwiſchenmacht erheben, beides!) dem Oberhaupt 
und den Gliedern ehrwürdig. 

Über weit entfernt von fo großen Wirkungen, fchleppte das 
Gericht, außer etwa eine furze Zeit unter Karl dem Fünften und 
vor dem breißigjährigen Kriege, fi nur fümmerlih Hin. Man 
begreift oft nicht, wie jih nur Männer finden Tonnten zu diejem 
undankbaren und traurigen Geichäft. Uber was der Menic täglich 
treibt, läßt er fi, wenn er Geichid dazu hat, gefallen, jollte er auch 
nicht gerade fehen, daß etwas dabei herausfomme. Der Deutiche 
befonder3 ift von einer Joldhen ausharrenden Ginnesart, und fo 
haben ſich drei Zahrhunderte hindurch die würbigften Männer mit 
biefen Arbeiten und Gegenftänden beichäftigt. Eine charakteriftifche 
Galerie jolcher Bilder würde noch jegt Antheil erregen und Muth 
einflößen. 

Denn gerade in ſolchen anardifchen Zeiten tritt der tüchtige 
Mann am feiteiten auf, und der das Gute will, findet fich recht an 
feinem Plate. So ftand z. B. das Pirectorium Fürftenberg’3 ?) 
noch immer in gejegnetem Andenken, und mit dem Tode dieſes 
vortreffliden Mannes beginnt die Epoche vieler verberblichen 
Mißbräuche. 

Aber alle dieſe ſpäteren und früheren Gebrechen entſprangen 
aus der erſten, einzigen Quelle: aus der geringen Perſonenzahl. 
Verordnet war, daß die Beiſitzer in einer entſchiedenen Folge und 
nach beſtimmter Ordnung vortragen ſollten. Ein Jeder konnte 
wiſſen, wann die Reihe ihn treffen werde, und welchen ſeiner ihm 
obliegenden Proceſſe; er konnte darauf hinarbeiten, er konnte ſich 
vorbereiten. Nun häuften ſich aber die unſeligen Reſte; man mußte 
ſich entſchließen, wichtigere Rechtshändel auszuheben und außer der 
Reihe vorzutragen. Die Beurtheilung der Wichtigkeit einer Sache 
vor der andern iſt, bei dem Zudrang von bedeutenden Fällen, ſchwer, 
und die Auswahl läßt ſchon Gunſt zu; aber nun trat noch ein 
anderer bedenklicher Fall ein. Der Referent quälte ſich und das 
Gericht mit einem ſchweren verwickelten Handel, und zuletzt fand 


1) „beides — und” = ſowohl — als auch. — 2) Frobenius, Ferdinand, Fürſt 
von Fürſtenberg, Kammerrichter von 1718—1721.' 
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fih Niemand, der das Urtheil einlöfen‘!) wollte. Die Parteien hatten 
fich verglichen, au3einandergefegt, waren geftorben, hatten den Sinn 
geändert. Daher beſchloß man, nur diejenigen Gegenftände vor- 
zunehmen, welche erinnert wurden. Dan wollte von der fortdauernden 
Beharrlichkeit der Parteien überzeugt fein, und hiedurch ward den 
größten Gebrecdhen die Einleitung gegeben?): denn wer feine Sache 
empfiehlt, muß fie doch Jemand empfehlen, und wen empföhle man 
fie bejler al3 Dem, der fie unter Händen hat? Diefen ordnungd- 
gemäß geheim zu halten, ward unmöglich: denn bei jo viel mitwifjenden 
Subalternen, wie jollte derjelbe verborgen bleiben? Bittet man 
um Beichleunigung, jo darf man ja wohl auh um Gunft- bitten: 
denn eben dab man feine Sache betreibt, zeigt ja an, dab man 
fie für gerecht hält, Geradezu wird man es vielleicht nicht thun, 
gewiß aber am erften durch Untergeordnete; diefe müflen gemonnen 
werden, und fo ift die Einleitung zu allen Intriguen und Beſtechungen 
gegeben. 

Kaiſer Joſeph, nach eignem Antriebe und in Nahahmung 
Friedrichs, richtete zuerſt feine Aufmerffamfeit auf die Waffen und 
die Juſtiz. Er faßte das Kammergericht. ins Auge; herfömmliche 
Ungeredhtigfeiten, eingeführte Mißbräuche waren ihm nicht unbefannt 
geblieben. Auch hier ſollte aufgeregt, gerüttelt und gethan fein. 
Ohne zu fragen, ob e3 fein faiferlicher Bortheil ſei, ohne die 
Möglichkeit eines glüdlichen Erfolg vorauszufehn, brachte er die 
Viſitation in Vorſchlag, und übereilte ihre Eröffnung.?) Seit Hundert- 
undſechsundſechszig Jahren Hatte man feine ordentliche Bifitation 
zu Stande gebracht; ein ungeheurer Wuft von Ucten lag aufgeſchwollen 
und wuchs jährli, da die fiebzehn Aſſeſſoren nicht einmal im 
Stande waren, das Laufende wegzuarbeiten. Bmanzigtaufend Proceffe 
hatten fich aufgehäuft, jährlich konnten fechzig abgethan werden, 
und das Doppelte kam Hinzu. Auch auf die Vifitatoren wartete 
feine geringe Anzahl von Reviſionen, man wollte ihrer fünfzig- 
taufend zählen. Weberdie3 Hinderte jo mander Mißbrauch den 
Gerichtsgang; ald das Bedenflichite aber von Allem erſchienen im 
Hintergrunde die perfönlichen Verbrechen einiger Aſſeſſoren. 


1) Die Koften deſſelben tragen und fi) nach feinen Beftimmungen richten. 
— 2) Einleitung geben (fo auch unten 3. 15) = Urſache, Beranlaffung zu etwas 
verfchaffen. — 3) Die Bifitation wurde 1767 eingeführt und 1776 geſchloſſen. 
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Als ich nach Wetzlar gehn ſollte, war die Viſitation ſchon einige 
Jahre im Gange, die Beſchuldigten ſuspendirt, die Unterſuchung 
weit vorgerückt; und weil nun die Kenner und Meiſter des deutſchen 
Staatsrechts dieſe Gelegenheit nicht vorbeilaſſen durften, ihre 
Einſichten zu zeigen und ſie dem gemeinen Beſten zu widmen, ſo 
waren mehrere gründliche wohlgeſinnte Schriften erſchienen, aus 
denen ſich, wer nur einige Vorkenntniſſe beſaß, gründlich unterrichten 
konnte. Ging man bei dieſer Gelegenheit in die Reichsverfaſſung 
und die von derſelben handelnden Schriften zurück, ſo war es 
auffallend, wie der monſtroſe Zuſtand dieſes durchaus kranken Körpers, 
der nur durch ein Wunder am Leben erhalten ward, gerade den 
Gelehrten am meiſten zuſagte. Denn der ehrwürdige deutſche Fleiß, 
der mehr auf Sammlung und Entwickelung von Einzelnheiten als 
auf Reſultate losging, fand hier einen unverſiegenden Anlaß zu immer 
neuer Beſchäftigung, und man mochte nun das Reich dem Kaiſer, 
die kleinern den größern Ständen, die Katholiken den Proteſtanten 
entgegenſetzen, immer gab es, nach dem verſchiedenen Intereſſe, 
nothwendig verſchiedene Meinungen und immer Gelegenheit zu neuen 
Kämpfen und Gegenreden. 

Da ich mir alle dieſe ältern und neuern Zuſtände möglichſt 
vergegenwärtigt hatte, konnte ih mir von meinem Wetzlarſchen 
Aufenthalt unmöglich viel Freude verſprechen.) Die Ausſicht war 
nicht reizend, in einer zwar wohl gelegenen, aber Heinen und übel- 
gebauten Stadt eine doppelte Welt zu finden: erft die einheimifche 
alte hergebracdhte, dann eine fremde neue, jene fcharf zu prüfen 
beauftragt, ein richtendes und ein gerichtetes Gericht; manchen 
Bewohner in Furcht und Sorge, er möchte auch noch mit in die 
verhängte Unterfuchung gezogen werden; angejehene, jo lange für 
würdig geltende Perjonen der ſchändlichſten Mifjethaten überwieſen 
und zu jchimpflicher Beitrafung bezeichnet : das Alles zuſammen 
machte das traurigite Bild und konnte nicht anreizen, tiefer in ein 
Gefchäft einzugehen, das, an fich ſelbſt verwidelt, nun gar durch 
Unthaten fo verworren erjchien. 

Daß mir, außer dem deutihen Civil- und Staatsrechte, hier 
nichts Wiffenichaftliches fonderlich begegnen, daß ich aller poetiichen 


1) Um 25. Mai 1772 wurde ®. als ‚Practikant“ beim Kammergericht immatriculirt. 
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Mittheilung entbehren würde, glaubte ich vorauszufehn, als mich, 
nah einigem Zögern, die Luft, meinen Zuftand zu verändern, mehr 
als der Trieb nach Kenntnifjen, in diefe Gegend Hinführte. Allein 
wie verwundert war ich, als mir, anftatt einer fauertöpfiichen 
Geſellſchaft, ein drittes afademijches LYeben entgegeniprang. An einer 
großen Wirthötafel traf ich beinah ſämmtliche Gejandtichafts- 
untergeordnete, junge muntere Leute, beifammen; fie nahmen mid) 
freundlich auf, und es blieb mir jchon den erjten Tag fein Geheimniß, 
daß fie ihr mittägiges Beiſammenſein durch eine romantische Fiction 
erheitert Hatten. Sie ftellten nämlich, mit Geift und Meunterfeit, 
eine Rittertafel vor. Obenan ſaß der Heermeifter, zur Seite deffelben 
der Kanzler, ſodann die wichtigsten Staatsbeamten: nun folgten 
die Nitter, nach ihrer Anciennetät; Yremde hingegen, die zufprachen, 
mußten mit den unterften Plätzen vorlieb nehmen, und für fie war 
das Geſpräch meift unverftändlich, weil fi in der Geſellſchaft Die 
Sprache, außer den Ritterausdrüden, noch mit manchen Anfpielungen 
bereichert hatte. Einem Jeden war ein NRittername zugelegt, mit 
einem Beimorte. Mich nannten fie Götz von Berlichingen, den 
Redlichen. Jenen verdiente ich mir durch meine Aufmerkſamkeit für 
den biedern deutichen Altvater und dieſen durch die aufrichtige 
Neigung und Ergebenheit gegen die vorzüglichen Männer, die ich 
fennen lernte. Dem Grafen von Kielmannsegge?) bin ich bei diefem 
Aufenthalt vielen Dank ſchuldig geworden. Er war der Ernitefte 
von Allen, höchſt tüchtig und zuverläſſig. Bon Goué?), ein fchwer 
zu, entziffernder und zu befchreibender Mann, eine derbe, breite, 
hannövriſche Figur, ſtill in fich gelehrt. Es fehlte ihm nicht an 
Talenten mander Art. Man hegte von ihm die Bermuthung, daß 
er ein natürlider Sohn fei; auch liebte er ein gewiſſes geheimniß- 
volles Wejen und verbarg feine eigenften Wünfche und Vorfäße 
unter mandjerlei Seltjamfeiten, wie er denn die eigentliche Seele 
des mwunderlichen Ritterbundes war, ohne daß er nad) der Stelle des 


1) Ehrift. Albrecht Freiherr von Kielmanndegge (nur die andere Linie bes 
Haufes wurde in den Grafenftand erhoben), geb. 1748, geft. 1811. Er ftudirte 1770 
in Göttingen, wurbe 1774 Auditor am Hof= und Landgericht in Güftrow, an weldem 
er bis zu jenem Tode blieb, zulet ala Bräfident wirkend. — 2) Aug. Friebr. v. Gous, 
geb. 1743, geit. 1789; damals braunſchweigiſcher Legationsjecretär beim Kammer- 
gericht, als Schriftfteller vielfach thätig, bejonders befannt duch fein „Mafuren 
ober der junge Werther, ein Trauerfpiel”, 1775. Vgl. auch ©. 91 U. 1. 
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Heermeifters geftrebt hätte. Vielmehr ließ er, da gerade zu der Zeit 
dies Haupt der Nitterfchaft abging, einen Andern wählen und übte 
durch dieſen feinen Einfluß. So mußte er au) mande Heine 
Bufälligfeiten dahin zu Ienfen, daß fie bedeutend erjchienen und in 
fabelhaften Formen durchgeführt werden fonnten. Bei dieſem Allem 
aber konnte man feinen ernften Zweck bemerken; e3 war ihm blos 
zu thun, die Langeweile, die er und feine Collegen bei dem ver- 
zögerten Geſchäft empfinden mußten, zu erheitern, und den leeren 
Raum, wäre es auch nur mit Spinnegewebe, auszufüllen. Uebrigens 
wurde biejes fabelhafte Fratzenſpiel mit äußerlichem großem Ernit 
betrieben, ohne daß Jemand Lächerlich finden durfte, wenn eine 
gewiffe Mühle ald Schloß, der Müller ald Burgherr behandelt wurde, 
wenn man die vier Haimonskinder für ein fanonifches Buch erflärte 
und Abjchnitte daraus bei Keremonien mit Ehrfurcht vorlad. Der 
Ritterſchlag ſelbſt geſchah mit hergebrachten, von mehreren Ritter- 
orden entlehnten Symbolen. Ein Hauptanlaß zum Scherze war 
ferner der, daß man das Offenbare als ein Geheimniß behandelte; 
man trieb die Sache öffentlich, und es follte nicht davon geſprochen 
werden. Die Liſte der fämmtlichen Ritter ward gedruckt, mit jo viel 
Anftand al3 ein Neichdtagsfalender; und wenn Familien darüber 
zu ſpotten und die ganze Sache für abſurd und lächerlich zu erklären 
wagten, jo ward zu ihrer Beitrafung fo lange intriguirt, bi3 man 
einen ernfthaften Ehemann oder nahen Verwandten beizutreten und 
den Ritterjchlag anzunehmen bewogen hatte; da denn über den 
Berdruß der Angehörigen eine herrlide Schadenfreude entitand. 

In dieſes Ritterweſen verichlang ſich noch ein jeltfamer Orden, 
welcher philofophiih und myſtiſch fein ſollte und feinen eigentlichen 
Namen Hatte. Der erite Grad hieß der Uebergang, der zweite des 
Uebergang3 Uebergang, der dritte des Uebergangs Vebergang zum 
Mebergang, und der vierte des Uebergangs Uebergang zu des Ueber- 
gangs Uebergang. Den hohen Sinn diejer Stufenfolge auszulegen, 
war nun die Pflicht der Eingemeihten, und diejes gejchah nach Maß⸗ 
gabe eines gedrudten Büchelchens, in welchem jene jeltfamen Worte auf 
eine noch feltfamere Weije erflärt, oder vielmehr amplificirt waren. !) 


1) Dieſes Büchlein ift gebrudt u. db. T. „Der höhere Ruf“ in der ſeltſamen 
Drthographie des Originals. Der Verf. des Schriftchens ift Gous. 
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Die Beſchäftigung mit dieſen Dingen war der erwünſchteſte Zeitvertreib. 
Behriſchens Thorheit und Lenzens Verkehrtheit ſchienen ſich Hier der“ 
einigt zu haben: nur wiederhole ich, daß auch nicht eine Spur von 
Zweck hinter dieſen Hüllen zu finden war. 

Ob ich nun gleich zu ſolchen Poſſen ſehr gern beirieth, auch 
zuerſt die Perikopen!) aus den vier Haimonskindern in Ordnung 
brachte und Vorſchläge that, wie fie bei Feſten und Feierlichkeiten 
borgelefen werden follten, auch ‚jelbit fie mit großer Emphafe vor- 
zutragen verftand, jo hatte ih mi doch fchon früher an ſolchen 
Dingen müde getrieben; und als ich daher meine Frankfurter und 
Darmitädter Umgebung vermißte, mar es mir höchft lieb, Gotter’n ®) 
gefunden zu haben, der fi) mit aufrichtiger Neigung an mich Schloß 
und dem ich ein herzliches Wohlwollen ermwiderte. Sein Sinn war 
zart, Mar und heiter, fein Talent geübt und geregelt; er befleißigte 
fih der franzöfiihen Eleganz und freute fich des Theil der eng- 
Yifchen Literatur, der fich mit fittlichen und angenehmen Gegenftänden 
beichäftigt. Wir brachten viele vergnügte Stunden zujfammen zu, 
in denen wir und mechfelfeitig unfere Kenntniffe, Vorſätze und 
Neigungen mittheilten. Er regte mid) zu mandjen Meinen Arbeiten 
an, zumal da er, mit den Göttingern in Verhältniß ftehend, für 
Boie's Almanach?) auch von meinen Gedichten etwas verlangte. 

Dadurd kam ich mit Jenen in einige Berührung, die fi, jung 
und talentvoll, zufammenbhielten, und nachher fo viel und mannich— 
faltig wirften. Die beiden Grafen Stolberg, Bürger, Voß, Hölty % 
und Andere waren im Glauben und Geifte um Klopftod verfammelt, 
defien Wirkung fi) nad) allen Seiten hin erjtredte. In einem ſolchen 
fich immer mehr ermweiternden deutſchen Dichterfreife entwickelte fich 


1) eigentlih: Abfchnitte der Evangelien, die den ſonntäglichen Predigten zu 
Grunde gelegt werden. — 2) Friedr. Wild. Gotter, 1742 — 1797. Er war ſchon 
1767 in Wetzlar gemejen, kehrte 1769 dahin zurüd und lebte die legten Jahrzehnte 
feines Leben? in Gotha, von den Weimarern wegen jeiner Perjönlichkeit und 
wegen feiner dichterifchen Werte geſchätzt. — 3) Den erften Jahrgang bes Göttinger 
Muſenalmanachs 1770 Hatte Gotter in Gemeinichaft mit Boie herausgegeben, 
bie folgenden bejorgte B. allein. Diefer, Heinrih Chriſtian B., 1744— 1806, 
ift mehr als Herausgeber, Anreger und Kenner der Literatur verdienftvoll, 
denn als Dichter. — 4) Die Genannten find die bedeutendften Vertreter bes 
Böttinger Dichter-, des Hainbundes, die damals durch ihre reiheitsliebe und 
ihren Enthufiagmus für Klopftod geeint waren, fpäter freilich jehr verſchiedene 
Wege gingen. 
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zugleich, mit ſo mannichfaltigen poetiſchen Verdienſten, auch noch 
ein anderer Sinn, dem ich keinen ganz eigentlichen Namen zu geben 
wüßte. Man könnte ihn das Bedürfniß der Unabhängigkeit nennen, 
welches immer im Frieden entſpringt und gerade da, wo man 
eigentlich nicht abhängig iſt. Im Kriege erträgt man die rohe 
Gewalt, jo gut man kann, man fühlt ſich wohl phyſiſch und öko— 
nomiſch verlegt, aber nicht moralifch; der Zwang beſchämt Nieman- 
den, und es ift fein jchimpflicher Dienft, der Zeit zu dienen; man 
gemöhnt fich, von Feind und Freund zu leiden, man hat Wünjche 
und Feine Gejinnungen. Im Frieden Hingegen thut fich der rei» 
heitsfinn der Menfchen immer mehr hervor, und je freier man tft, 
defto freier will man fein. Mean will nichts über ſich dulden; 
wir wollen nicht beengt fein, Niemand foll beengt fein, und dies 
zarte, ja kranke Gefühl erjcheint in jchönen Seelen unter der Form 
der Gerechtigkeit. Dieſer Geift und Sinn zeigte ſich damals über- 
al, und gerade da nur Wenige bedrüdt waren, wollte man aud) 
diefe von zufälligem Drud befreien, und jo entitand eine gewiffe 
fittliche Befehdung, Einmifchung der Einzelnen ins Regiment, die, mit 
löblihen Anfängen, zu unabjehbar unglüdlichen Yolgen binführte. 

Boltaire Hatte durch den Schuß, den er der Familie Lalas 
angedeihen ließ, großes Aufſehn erregt und ſich ehrwürdig gemacht. ') 
Für Deutichland fait noch auffallender und wichtiger war das Unter⸗ 
nehmen Lavater’3 gegen den Landvogt?) geweſen. Der äfthetifche 
Sinn, mit dem jugendlichen Muth verbunden, firebte vorwärts, 
und da man nod vor Kurzem ftudirte, um zu Nemtern zu gelangen, 
jo fing man nun an, den Auffeher der Beamten zu machen, und 
die Zeit war nah, wo der Theater- und NRomanendichter feine 
Böfewichter am Tiebften unter Miniftern und Amtleuten aufjuchte. 
Hieraus entitand eine Halb eingebildete, Halb wirkliche Welt von 
Wirfung und Gegenwirfung, in der wir fpäterhin die Heftigiten 
Ungebereien und Verhegungen erlebt haben, welche fich die Verfaſſer 


1) Sean Calas, proteftantifher Kaufmann in Touloufe, war 1762 hingerichtet 
worden in Folge der Beſchuldigung der Tatholiihen Geiftlichleit, er habe feinen 
Sohn aus NReligionshaß getödtet. Voltaire erwirkte für die Familie reichliche 
Entihädigung. — 2) Grebel. Derjelbe Hatte, im Vertrauen auf die Macht jeines 
Schwiegervaters, des regierenden Züricher Bürgermeifters, fih mannichfache Un= 
gerechtigkeit erlaubt und war (1763) hauptſächlich in Folge von Lavater’3 Angriffen . 
beftraft worden. Bgl. unten ©. 174 ff. 
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von Beitichriften!) und Tagblättern mit einer Art von Wuth unter 
dem Schein der Gerechtigkeit erlaubten und um fo unmiderftehlicher 
Dabei zu Werfe gingen, al3 fie das Publikum glauben madten, vor 
ihm fei der wahre Gerichtshof: thöricht, da Fein Publikum eine 
erecutive Gewalt hat und in dem zerftüdten Deutfchland die öffent- 
liche Meinung Niemandem nubte oder fchadete. 

Unter uns jungen Leuten ließ ſich zwar nichts von jener Art 
ſpüren, welche tadelnswerth gewejen wäre, aber eine gewiſſe ähnliche 
Vorſtellung hatte ſich unfrer bemädhtigt, die, aus Voeſie, Sittlichfeit 
und einem edlen Beftreben zufammengefloffen, zwar unjchädlich, 
aber doch fruchtlos war. 

Durh die Hermanns⸗Schlacht und die Zueignung derjelben 
an Joſeph den Zweiten hatte Klopitod eine wunderbare Anregung 
gegeben.) Die Deutichen, die fih vom Drud der Römer befreiten, 
waren herrlih und mächtig dargeitellt, und dieſes Bild gar wohl 
geeignet, das Gelbftgefühl der Nation zu erweden. Weil aber im 
Frieden der Patrivtismus eigentlih nur darin befteht, dab Jeder 
vor feiner Thüre kehre, feines Amts warte, auch feine Lection Ierne, 
damit e8 wohl im Haufe ſtehe, fo fand das von Rlopftod erregte 
Baterlandsgefühl feinen Gegenftand, an dem e3 fich hätte üben 
fünnen. Friedrich hatte die Ehre eines Theils der Deutichen gegen 
eine verbundene Welt gerettet, und e3 war jedem Gliede der Nation 
erlaubt, dur Beifall und Berehrung diejes großen Fürften Theil 
an feinem Siege zu nehmen; aber wo denn nun Hin mit jenem 
erregten Triegerifchen Troßgefühl? Welche Richtung follte e8 nehmen, 
und welde Wirkung hervorbringen? Zuerſt war es blos poetifche 
Form, und die nachher jo oft geicholtenen, ja lächerlich) gefundenen 
Bardenlieder Häuften fich durch diefen Trieb, durch diefen Anftoß. 
Keine äußeren Feinde waren zu befämpfen; nun bildete man jich 
Tyrannen, und dazu mußten die Fürften und ihre Piener ihre 
Geftalten erſt im Allgemeinen, fodann nad) und nad; im Befondern 





1) Goethe denkt beionder an Schlözer's Briefwechſel und Staatsanzeigen 
(1776— 1793). Bu bemerken ift freilih, daß diefe und ähnliche Beitichriften nicht 
6103 fchlimme Wirkungen übten, fondern im Gegentheil mit fühnem und Teines- 
wegs ungefährlidem Freimuth Willfürlichleiten und Verbrechen dem Volke 
denuncirten. — 2) 1769. Klopftod Hatte fid) an Joſeph gewendet, weil er mähnte, 
durch ihn die patriotifhen Hoffnungen erfüllt zu jehen, die Friedrich, der Franzofen- 
freund, getäufcht Hatte 
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hergeben; und hier ſchloß ſich die Poeſie an jene oben gerügte 
Einmiſchung in die Rechtspflege mit Heftigkeit an, und es iſt merk⸗ 
würdig, Gedichte aus jener Zeit zu ſehn, die ganz in einem Sinne 
geſchrieben ſind, wodurch alles Obere, es ſei nun monarchiſch oder 
ariſtokratiſch, aufgehoben wird. 

Was mich betraf, ſo fuhr ich fort, die Dichtkunſt zum Ausdruck 
meiner Gefühle und Grillen zu benutzen. Kleine Gedichte, wie der 
Wandrer, fallen in dieſe Zeit; ſie wurden in den Göttinger Muſen⸗ 
almanach aufgenommen.!) Was aber von jener Sucht in mich ein 
gedrungen ſein mochte, davon ſtrebte ich mich kurz nachher im 
Götz von Berlichingen zu befreien, indem ich ſchilderte, wie in 
wüſten Zeiten der wohldenkende brave Mann allenfalls an die Stelle 
des Geſetzes und der ausübenden Gewalt zu treten ſich entſchließt, 
aber in Verzweiflung iſt, wenn er dem anerkannten verehrten Ober⸗ 
haupt zweideutig, ja abtrünnig erſcheint. 

Durch Klopſtock's Oden war denn auch in die deutſche Dichtkunſt 
nicht ſowohl die nordiſche Mythologie, als vielmehr die Nomenclatur 
ihrer Gottheiten eingeleitet; und ob ich gleich mich ſonſt gern alles 
Defjen bediente, was mir gereicht ward, jo fonnte ich es doch nicht 
von mir gewinnen, mich derjelben zu bedienen, und zwar aus 
‚folgenden Urſachen. Ich Hatte die Fabeln der Edda ſchon Tängft 
aus der Vorrede zu Mallet’3 Dänifcher Gefchichte Tennen gelernt, 
und mich derfelben fogleich bemächtigt; fie gehörten unter diejenigen 
Märden, die ich, von einer Gejellichaft aufgefordert, am liebften 
erzählte. Herder gab mir den Refenius?) in die Hände, und machte 
mid) mit den Heldenjagen mehr befannt. Aber alle dieſe Dinge, wie 
werth ich fie hielt, fonnte ich nicht in den Kreis meines Dichtungs- 
vermögens aufnehmen; wie herrlich fie mir aud die Einbildungs- 
fraft anregten, entzogen fie fich doch ganz dem finnlihen Anſchaun, 
indeffen die Mythologie der Griechen, durch die größten Künftler 
der Welt in fichtliche, leicht einzubildende Geftalten verwandelt, noch 
vor unfern Augen in Menge daftand. Götter ließ ich überhaupt 
nicht viel auftreten, weil fie mir noch außerhalb der Natur, die ich 
nachzubilden verftand, ihren Wohnfik hatten. Was hätte mich nun 
gar bewegen follen, Wodan für Jupiter, und Thor für Mars zu 
— | 

1) von 1773. — 2) Edda Islandorum war bereit? 1666 veröffentlicht. 
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jeten, und ftatt der füdlichen genau umfchriebenen Figuren Nebel- 
bilder, ja bloße Wortflänge in meine Dichtungen einzuführen ? 
Bon einer Seite fchloffen fie fich vielmehr an die Oſſian'ſchen gleich- 
falls formlojen Helden, nur derber und riefenhafter, an, von der 
andern lenkte ich fie nach dem Heiteren Märchen Hin: Denn der 
humoriftiihe Zug, der durch die ganze nordifhe Mythe Durchgeht, 
war mir höchſt Tieb und bemerfenswerth. Sie ſchien mir Die 
einzige, welche durchaus mit fich ſelbſt fcherzt, einer wunderlichen 
Dynaftie von Göttern abenteuerliche Niefen, Zauberer und Uns 
geheuer entgegenfeßt, die nur befchäftigt find, die Höchiten Perſonen 
während ihres Negiment3 zu irren!), zum Beiten zu haben, und 
hinterdrein mit einem jchmählichen, unvermeidlichen Untergang zu 
bedrohen. 

Ein ähnliches, wo nicht gleiches Antereffe gewannen mir Die 
Indiſchen Fabeln ab, die ich aus Dapper’3 Reifen?) zuerft kennen 
lernte und gleichfall3 mit großer Luſt in meinen Märchenvorrath 
bineinzog. Der Altar des Nam?) gelang mir vorzüglich im Nach- 
erzählen, und ungeachtet der großen Mannichfaltigfeit der Perſonen 
dieſes Märchens blieb doch der Affe Hannemann der Liebling meines 
Publifumd. Aber auch diefe unförmlichen und überförmlichen 
Ungeheuer konnten mich nicht eigentlich poetiſch befriedigen; fie Tagen. 
zu weit von dem Wahren ab, nad) welchem mein Sinn unabläjlig 
hinſtrebte. 

Doch gegen alle dieſe kunſtwidrigen Geſpenſter ſollte mein Sinn 
für das Schöne durch die herrlichſte Kraft geſchützt werden. Glück— 
lich iſt immer die Epoche einer Literatur, wenn große Werke der 
Vergangenheit wieder einmal aufthauen und an die Tagesordnung 
kommen, weil fie alsdann eine vollkommen friſche Wirkung hervor- 
bringen. Auch das Homeriſche Licht ging uns neu wieder auf, und 
zwar recht im Sinne der Zeit, die ein ſolches Erſcheinen höchſt 
begünſtigte: denn das beſtändige Hinweiſen auf Natur bewirkte 
zuletzt, daß man auch die Werke der Alten von dieſer Seite 


1) in die Irre zu führen. — 2) „Aſia oder ausführliche Beſchreibung des 
Reich? des großen Mogols“, ericjienen (in deutfcher Ueberſetzung) 1681, das 
holändiihe Original 1672. — 3) So nad) Dapper, eigentlich ſoll es heißen 
„VBermenichlihung” des Ham. BDiejer gewinnt dur; Hanumann (Hannemann) bie 
ſchöne Sita. 
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betrachten lernte. Was mehrere NReifende zu Aufflärung der heiligen 
Schriften gethan, leifteten andere für den Homer. Durch Guys!) 
ward man eingeleitet, Wood?) gab der Sache den Schwung. Eine 
Göttinger Necenfion de3 anfangs ſehr feltenen Originals machte 
uns mit der Abſicht befannt und belehrte ung, mie weit fie aus- 
geführt worden. Wir fahen nun nicht mehr in jenen Gedichten 
ein angejpanntes und aufgedunfenes Heldenweien, fondern die 
abgeipiegelte Wahrheit ‚einer uralten Gegenwart, und fuchten uns 
diefelbe möglichit heranzuziehen. Zwar wollte ung zu gleicher Zeit 
nicht völlig in den Sinn, wenn behauptet wurde, daß, um die 
Homerifchen Naturen recht zu verftehen, man ſich mit den wilden 
Bölfern und ihren Sitten befannt machen müffe, wie fie ung die 
NReifebeichreiber der neuen Welten fchildern: denn es Tieß fich Doch 
nicht Teugnen, daß ſowohl Europäer als Afiaten in den Homerifchen 
Gedichten ſchon auf einem hohen Grade der Eultur dargeftellt worden, 
vielleicht auf einem höhern, als die Zeiten des Trojanifchen Kriegs 
mochten genoffen haben. Aber jene Marime war doch mit dem 
berrichenden Naturbefenntniß übereinftimmend, und injofern mochten 
wir fie gelten laſſen. 

Bei allen diefen Beichäftigungen, die fich auf Menſchenkunde 
im höheren Sinne, fo wie auf Dichtfunft im nächſten und Tieblichften 
bezogen, mußte ich doch jeden Tag erfahren, daß id; mich in Weblar 
aufhielt. Das Geſpräch über den Zuftand des Bilitationsgejchäftes 
und feiner immer wachſenden Hinderniffe, die Entdedung neuer 
Gebrechen Hang ſtündlich dur. Hier war nun abermals das heilige 
Römiſche Reich verfammelt, nicht blos zu äußerlichen Feierlich- 
feiten®), fondern zu einem ins Allertiefite greifenden Gefchäfte. 
Aber auch hier mußte mir jener halbleere Speifefaal am Krönungs- 
tage einfallen, wo die geladenen Gäfte außen blieben, weil fie zu 
bornehm waren. Hier Hatten fie fi) zwar eingefunden, aber man 
mußte noch jchlimmere Symptome gewahr werden. Der Une 
zujammenhalt*) des Ganzen, das Widerjpiel der Theile kamen fort- 
während zum Vorſchein, und e3 war fein Geheimniß geblieben, 


1) A.P. Guys, histoire litSraire de la Gräce, 1768. — 2) Wood, Essay on 
the original genius and writings of Homer, 1769, deutſch 1772. — 3) Wie die 
im fünften Buche ausführlich gefchilderte Wahl- und Krönungsfeier. — 4) = Mangel 
an Bufammenhalten. 
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daß Fürſten unter einander ſich die Abſicht vertraulich mitgetheilt 
hatten, man müſſe ſehen, ob man nicht bei dieſer Gelegenheit dem 
Oberhaupt etwas abgewinnen könne. 

Welchen üblen Eindruck das kleine Detail aller Anekdoten von 
Nachläſſigkeiten und Verſäumniſſen, Ungerechtigkeiten und Be— 
ſtechungen auf einen jungen Menſchen machen mußte, der das Gute 
wollte und ſein Inneres in dieſem Sinne bearbeitete, wird jeder 
Redliche mitfühlen. Wo ſoll unter ſolchen Umſtänden Ehrfurcht vor 
dem Geſetz und dem Richter entſpringen? Aber hätte man auch auf 
die Wirkungen der Viſitation das größte Zutrauen geſetzt, hätte 
man glauben können, daß ſie völlig ihre hohe Beſtimmung erfüllen 
werde — für einen frohen vorwärts ſchreitenden Jüngling war doch 
hier kein Heil zu finden. Die Förmlichkeiten dieſes Proceſſes an ſich 
gingen alle auf ein Verſchleifen); wollte man einigermaßen wirken 
und etwas bedeuten, ſo mußte man nur immer Demjenigen dienen, 
der Unrecht hatte, ſtets dem Beklagten, und in der Fechtkunſt der 
verdrehenden und ausweichenden Streiche recht gewandt ſein. 

Ich verlor mich daher einmal über das andre, da mir in 
dieſer Zerſtreuung keine äſthetiſchen Arbeiten gelingen wollten, in 
äſthetiſche Speculationen; wie denn alles Theoretiſiren auf Mangel 
oder Stockung von Productionskraft hindeutet. Früher mit Mercken, 
nunmehr mit Gottern, machte ich den Verſuch, Maximen aus— 
zufinden, wonach man beim Hervorbringen zu Werke gehen könnte. 
Aber weder mir noch ihnen wollte es gelingen. Merck war Zweifler 
und Eklektiker, Gotter hielt ſich an ſolche Beiſpiele, die ihm am 
meiſten zuſagten. Die Sulzer'ſche Theorie war angefündigt?), mehr 
für den Liebhaber als für den Künftler. In diefem Gefichtsfreife 
werden vor Allem fittliche Wirkungen gefordert, und Hier entiteht 
iogleih ein Zwieſpalt zwifchen der hervorbringenden und benußenden 
Kaffe; denn ein gutes Kunftwerf kann und wird zwar moralifche 
Folgen haben, aber moraliſche Zwecke vom Künftler fordern, heißt 
ihm fein Handwerk verderben. 

Was die Alten über diefe wichtigen Gegenjtände gejagt, hatte 
ich jeit einigen Sahren fleißig, wo nicht in einer Folge ftudirt, doch 


1) in die Länge ziehen, vertufchen. — 2) Richtiger, das Wert war ſchon 1771 
erfchienen, bald nad) der Ankündigung; ja ®. Hatte, bevor er nah Wetzlar ging, 
dafielde bereit3 in den „Frankf. gel. Anz.” recenfirt. 
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ſprungweiſe gelejen. Ariſtoteles, Cicero, Duinctilian, Longin '), 
feiner blieb unbeachtet, aber da3 Half mir nichts: denn alle diefe 
Männer jebten eine Erfahrung voraus, die mir abging. Sie führten 
mich in eine an Runftwerfen unendlich reiche Welt, fie entwidelten 
die Verdienfte vortrefflicher Dichter und Redner, von deren meilten 
ung nur die Namen übrig geblieben find, und überzeugten mich nur 
alzu Iebhaft, daß erft eine große Fülle von Gegenftänden vor una 
liegen müſſe, ehe man darüber denken fünne, daß man erft jelbit 
etwas Teiften, ja daß man fehlen müfje, um feine eignen Yähigfeiten 
und die der Andern kennen zu lernen. Meine Belanntichaft mit fo 
vielem Guten jener alten Zeiten war doch immer nur jehul- und 
buchmäßig und keineswegs lebendig, da es doch, beionders bei den 
gerühmteiten Rednern, auffiel, daß fie fi durchaus im Leben 
gebildet hatten, und daß man von den Eigenfchaften ihres Kunft- 
charakters niemals ſprechen konnte, ohne ihren perſönlichen Gemüth3- 
Charakter zugleich mitzuerwähnen. Bei Dichtern fchien dies weniger 
der Yall; überall aber trat Natur und Runft nur durch Reben in 
Berührung, und jo blieb das Reſultat von allem meinem Sinnen 
und Trachten jener alte Vorſatz, die innere und Äußere Natur zu 
erforihen und in liebevoller Nachahmung fie eben felbft walten 
zu lajjen. 

Bu dieſen Wirkungen, welche weder Tag noch Nacht in mir 
ruhten, Tagen zwei große, ja ungeheure Stoffe vor mir, deren 
Reichthum ich nur einigermaßen zu ſchätzen brauchte, um etwas 
Bedeutende Hervorzubringen. Es war die ältere Epoche, in welche 
das Leben Götzens von Berlichingen fällt, und die neuere, deren 
unglückliche Blüthe im Werther gefchildert ift. ?) 

Bon der Hiftorifchen Vorbereitung zu der erften Arbeit habe 
ich bereit3 geiprochen; die ethiſchen Anläffe zu der zweiten follen 
gegenwärtig eingeleitet werden. 

Sener Vorſatz, meine innere Natur nad ihren Eigenheiten 
gewähren und die äußere nad ihren Eigenjchaften auf mid ein- 





1) Longin’s Schrift „Bom Erhabenen”, ind Deutiche von Schlofler 1781 über: 
fest, war &. wahricheinlich durch die franzöfiichen Aeſthetiker des 17. Jahrhunderts, 
die großen Werth darauf legten, belannt geworden. Die genannten Schriftfteller 
des Alterthums waren von ©. bejonders während feines Leipziger und Straßburger 
Aufenthalts ftudirt worden. — 2) Bgl. für dag Yolgende die Einleitung zu „Werihers 
Leiden”, Werle, Bd. V. 
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fließen zu laffen, trieb mich an das wunderliche Element, in welchem 
Werther erjonnen und gejchrieben if. Ich ſuchte mich innerlich 
von allem Fremden zu entbinden, das Aeußere liebevoll zu betrachten 
und alle Wejen, vom menſchlichen an, jo tief Hinab, als fie nur 
faßlich fein möchten, jedes in feiner Art auf mich wirfen zu laſſen. 
Dadurch entitand eine wunderjame Berwandtichaft mit den einzelnen 
Gegenftänden der Natur, und ein innige® Anflingen, ein Mit- 
ftimmen ins Ganze, jo daß ein jeder Wechfel, e8 jet der Ortichaften 
und Gegenden, oder der Tags- und Jahreszeiten, oder was jonft 
fich ereignen fonnte, mich aufs Innigſte berührte. Der malerifche . 
Blick gefellte fih zu dem dichterifchen; die ſchöne Yändliche, durch 
den freundlichen Fluß belebte Landichaft vermehrte meine Neigung 
zur Einjamfeit und begünftigte meine ftillen, nad) allen Seiten hin 
ih ausbreitenden Betrachtungen. 

Aber ſeitdem ich jenen Familienkreis zu Seſſenheim und nun 
wieder meinen Freundescirkel zu Frankfurt und Darmftadt verlaffen, 
war mir eine Leere im Bufen geblieben, die ich auszufüllen nicht 
vermochte; ich befand mich daher in einer Yage, wo uns die Neigung, 
ſobald fie nur einigermaßen verhüllt auftritt, unverjehend über- 
ſchleichen und alle guten Vorſätze vereiteln Tann. 

Und indem nun der Berfaffer zu diejer Stufe feines Unter- 
nehmens gelangt, fühlt er fih zum erften Mal bei der Arbeit leicht 
ums Herz: denn don nun an wird diefes Buch erit, mas es 
eigentlich fein fol. Es hat fich nicht als felbitftändig angefündigt; 
ed ift vielmehr beitimmt, die Lücken eines Autorlebens auszufüllen, 
manches Bruchſtück zu ergänzen und das Andenken verlorener und 
verfchollener Wagniffe zu erhalten. Was aber fon gethan ift, fol 
und Tann nicht wiederholt werden; auch würde der Dichter jegt die 
verdüfterten Seelenfräfte vergebens anrufen, umfonft von ihnen 
fordern, daß fie jene Tieblichen Verhältniffe wieder vergegenwärtigen 
möchten, welche ihm den Aufenthalt im Lahnthale fo hoch verjchönten. 
Glücklicherweiſe hatte der Genius fchon früher dafür geforgt, und 
ihn angetrieben, in vermögender !) Jugendzeit das Nächitvergangene 
feftzuhalten, zu jchildern und kühn genug zur günftigen Stunde 
öffentlich aufzuftellen. Daß hier das Büchlein Werther gemeint 





1) in der Jugendzeit, melde die Fähigkeit dazu bejaß. 
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jei, bedarf wohl feiner nähern Bezeichnung; von den darin auf- 
geführten Perſonen aber, jo wie von den dargeftellten Gefinnungen, 
wird nach und nach Einiges zu eröffnen fein. 

Unter den jungen Männern, welche, der Geſandtſchaft zugegeben, 
jih zu ihrem künftigen Dienjtlauf vorüben jollten, fand jich Einer !), 
den wir furz und gut den Bräutigam zu nennen pflegten. Er 
zeichnete fih aus durch ein ruhiges, gleiches Betragen, Klarheit der 
Anlichten, Beitimmtheit im Handeln und Reden. Seine heitere 
Zhätigfeit, fein anhaltender Fleiß empfahl ihn dergeftalt den Vor⸗ 
gejegten, daß man ihm eine baldige Anftellung verſprach. Hiedurch 
berechtigt, unternahm er, ji) mit einem Frauenzimmer zu verloben, 
das feiner Gemüthsart und feinen Wünjchen völlig zufagte. Nach 
dem Tode ihrer Mutter Hatte jie ſich als Haupt einer zahlreichen 
jüngeren Familie höchft thätig erwieſen und den Vater in feinem 
Wittweritand allein aufrecht erhalten, jo daß ein Fünftiger Gatte 
von ihr das Gleiche für ſich und feine Nachkommenſchaft Hoffen und 
ein entſchiedenes häusliches Glück erwarten konnte. Ein Jeder 
geſtand, auch ohne dieſe Lebenszwecke eigennützig für ſich im Auge 
Hzu haben, daß ſie ein wünſchenswerthes Frauenzimmer ſei. Sie 
gehörte zu denen, die, wenn ſie nicht heftige Leidenſchaften einflößen, 
doch ein allgemeines Gefallen zu erregen geſchaffen ſind. Eine 
leicht aufgebaute, nett gebildete Geſtalt, eine reine, geſunde Natur 
und die daraus entſpringende frohe Lebensthätigkeit, eine unbefangene 
Behandlung des täglich Nothwendigen, das Alles war ihr zuſammen 
gegeben. In der Betrachtung ſolcher Eigenſchaften ward auch mir 
immer wohl, und ich geſellte mich gern zu Denen, die ſie beſaßen; 
und wenn ich nicht immer Gelegenheit fand, ihnen wirkliche Dienſte 
zu leiſten, jo theilte ich mit ihnen lieber als mit Andern den Genuß 
jener unſchuldigen Freuden, die der Jugend immer zur Hand ſind 
und ohne große Bemühung und Aufwand ergriffen werden. Da 
es nun ferner ausgemacht iſt, daß die Frauen ſich nur für einander 
putzen und unter einander den Putz zu ſteigern unermüdet ſind, ſo 
waren mir Diejenigen die liebſten, welche mit einfacher Reinlichkeit 
dem Freunde, dem Bräutigam die ſtille Verſicherung geben, daß es 


1) Keſtner. Auch über ihn, Lotte Buff, Jeruſalem und die übrigen erwähnten 
Perſönlichkeiten iſt die S. 99 U. 1 angeführte Einleitung zu vergleichen. 
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eigentlih nur für ihn geſchehen und daß ohne viel Umftände und 
Aufwand ein ganzes Leben jo fortgeführt werden Fönne. 

Solche Perſonen find nicht allzu ſehr mit fich ſelbſt beichäftigt; 
fie haben Zeit, die Außenwelt zu betrachten, und Gelaffenheit genug, 
ſich nad) ihr zu richten, ſich ihr gleich zu ftellen; fie werden Flug 
und verjtändig ohne Anftrengung und bedürfen zu ihrer Bildung 
wenig Bücher. So war die Braut. Der Bräutigam, bei feiner 
durchaus rechtlichen und zutraulichen Sinnesart, "machte Jeden, den 
er jchäbte, bald mit ihr befannt, und fah gern, weil er den größten 
Theil des Tages den Gejchäften eifrig oblag, wenn feine Verlobte, 
nach vollbrachten häuslichen Bemühungen, fich fonft unterhielt und 
fih gejellig auf Spaziergängen und Landpartien mit Freunden und 
Freundinnen ergeßte. Lotte — denn fo wird fie denn Doch wohl 
heißen — war anſpruchslos in doppeltem Sinne: erjt ihrer Natur 
nad, die mehr auf ein allgemeines Wohlmollen als auf bejondere 
Neigungen gerichtet war, und dann hatte fie fi ja für einen 
Mann beitimmt, der, ihrer werth, fein Schiefal an das ihrige fürs 
Reben zu knüpfen fich bereit erklären mochte. Die hHeiterfte Luft 
wehte in ihrer Umgebung. Sa, wenn es ſchon ein angenehmer 
Anblick ift, zu jehen, daß Eltern ihren Kindern eine ununterbrochene 
Sorgfalt widmen, jo hat e3 noch etwas Schöneres, wenn Geſchwiſter 
Geſchwiſtern das Gleiche leiften. Dort glauben wir mehr Naturtrieb 
und bürgerliches Herkommen, hier mehr Wahl und freies Gemüth 
zu erbliden. 

Der neue Ankömmling, völlig frei von allen Banden, jorglos 
in der Gegenwart eines Mädchens, das, ſchon verjagt, den gefälligiten. 
Dienst nicht al3 Bewerbung auslegen und ſich defto eher daran 
erfreuen Tonnte, ließ fih ruhig gehen, war. aber bald dergeftalt 
eingejponnen und gefeffelt und zugleich von dem jungen Paare jo 
zutrauli und freundfich behandelt, daß er fich felbft nicht mehr 
kannte. Müßig und träumerifch, weil ihm feine Gegenwart genügte, 
fand er das, was ihm abging, in einer Yreundin, die, indem fie 
fürs ganze Jahr lebte, nyr für den Augenblid zn leben ſchien. Sie 
mochte ihn gern zu ihrem Begleiter; er konnte bald ihre Nähe nicht 
miffen, denn fie vermittelte ihm die Alltagswelt, und jo waren fie, 
bei einer ausgedehnten Wirthichaft, auf dem Ader und den Wieſen, 
auf dem Krautland wie im Garten, bald unzertrennliche Gefährten. 
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Erlaubten es dem Bräutigam feine Gejchäfte, jo war er an feinem 
Theil dabei; fie hatten fich alle Drei an einander gewöhnt, ohne e3 
zu wollen, und mußten nit, wie fie dazu famen, fich nicht ent- 
behren zu fünnen. So lebten fie, den herrlichen Sommer Hin, eine 
echt deutiche Idylle, wozu das fruchtbare Land die Brofa, und eine 
reine Neigung die Poeſie bergab. Durch reife Kornfelder wandernd, 
erquidten fie fi am thaureichen Morgen; das Lied der Lerche, der 
Schlag der Wachtel waren ergehliche Töne; Heiße Stunden folgten, 
ungeheure Gewitter brachen herein, man fchloß ſich nur defto mehr 
an einander, und mancher Heine Yamilienverdruß war leicht aus- 
gelöfcht durch fortdauernde Liebe. Und fo nahm ein gemeiner Tag 
den andern auf, und alle fchienen Feſttage zu fein; der ganze 
Kalender hätte müffen roth gedrudt werden. Verſtehen wird mid, 
wer fich erinnert, was von dem glüdlich-unglüdlichen Freunde der 
neuen Heloiſe geweiljagt worden: „Und zu den Füßen feiner Ge- 
liebten fißend, wird er Hanf bredden, und er wird wünfchen, Hanf 
zu brechen, heute, morgen und übermorgen, ja fein ganzes Leben.” !) 

Kur wenig, aber gerade jo viel, als nöthig fein mag, kann ich 
nunmehr von einem jungen Manne jagen, deſſen Name in der 
Folgezeit nur allzu oft genannt worden. Es war Serufalem, der 
Sohn des frei und zart denkenden Gottesgelehrten. Auch er war 
bei einer Geſandtſchaft angeftellt: feine Geftalt gefällig, mittlerer 
Größe, wohlgebaut; ein mehr rundes als längliches Geficht; weiche, 
ruhige Züge und was fonft noch einem hübſchen blonden Süngling 
zulommen mag; blaue Augen ſodann, mehr anziehend als fprechend 
zu nennen. Geine Kleidung war die unter den Niederdeutichen, in 
Nahahmung der Engländer, hergebrachte: blauer Frad, ledergelbe 
Weite und Unterfleider, und Stiefeln mit braunen Stolpen.?) Der 
Verfaſſer hat ihn nie bejucht, auch nicht bei fich gefehen; manchmal 
traf er ihn bei Freunden. Die Aeußerungen de3 jungen Mannes 
waren mäßig, aber wohlwollend. Er nahm an den verjchiedeniten 
Productionen Theil; beſonders Tiebte er ſolche Zeichnungen und 
Sfizzen, in welchen man einjamen Gegenden ihren ftillen Charakter 
abgewonnen hatte. Er theilte bei jolchen Gelegenheiten Geßner'ſche 


1) Aus Rouffeau’3 Roman, Buch V, Brief 7, freilich nicht ganz wörtlich eitirt. 
Tiejelbe Stelle wird von & fchon in einem Briefe 1772 und in Werther benugt. 
— 2) = Gtulpen. 
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Nadirungen mit, und munterte die Liebhaber auf, darnach zu 
ftudiren. An allem jenem Ritterwefen und Mummenfpiel nahm 
er wenig oder feinen Antheil, Tebte jich und feinen Gefinnungen. 
Man ſprach von einer entichiedenen Leidenichaft zu der Gattin 
eines Freundes. Oeffentlich fah man fie nie mit einander. Weber- 
haupt wußte man wenig von ihm zu fagen, außer daß er 
fih mit der englilchen Literatur beichäftige. Als der Sohn eines 
wohlhabenden Mannes braudte er ſich weder "ängftlih Ge— 
ihäften zu widmen, noch um baldige Anftellung dringend zu 
bewerben. 

Jene Geßner'ſchen Radirungen vermehrten die Luft und den 
Antheil an ländlichen Gegenständen, und ein Feines Gedicht, welches 
wir in unſern engern Kreis mit Leidenschaft aufnahmen, Tieß ung 
von nun an nichts Anders mehr beachten. Das Deserted Village ') 
von Goldjmith mußte Jedermann auf jener Bildungsftufe, in jenem 
Gefinnungsfreife Höchlih zufagen. Nicht als Tebendig oder wirkſam, 
fondern als ein vergangenes, verjchwundenes Dafein ward alles 
Das geichildert, was man fo gern mit Augen ſah, was man liebte, 
ihäßte, in der Gegenwart leidenschaftlich auffuchte, um jugendlich 
munter Theil daran zu nehmen. Fefte und Feiertage auf dem 
Lande, Kirchweihen und Kahrmärfte, dabei unter der Porflinde 
erit die ernite Berfammlung der Xelteften, verdrängt von der 
heftigern Tanzluſt der Jüngern, und wohl gar die Theilnahme 
gebildeter Stände Wie ſchicklich erjchienen dieſe Bergnügungen, 
gemäßigt durch einen braven Landgeiftlihen, der auch dasjenige, 
was allenfall3 übergriff, was zu Händeln und Zwiſt Anlaß geben 
fonnte, gleich zu fchlichten und abzuthun verftand. Auch hier fanden 
wir unfern ehrliden Wafefield wieder, in’ feinem mwohlbefannten 
Kreiſe, aber nicht mehr, wie er leibte und lebte, fondern als Schatten, 
zurüdgerufen durch des elegiſchen Dichters leiſe Klagetöne.. Schon 
der Gedanke diejer Darftelung ift einer der glüdlichiten, ſobald 
einmal der Vorſatz gefaßt ift, ein unjchuldiges Vergangenes mit 
anmuthiger Trauer wieder heranzufordern. Und wie gelungen ift 
in jedem Sinne dem Engländer dieſes gemüthliche Vorhaben! Ach 
theilte den Enthuſiasmus für dieſes allerliebite Gedicht mit Gotter’n, 


1) „Das verlaflene Dorf”, 1770 erichienen. 
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dem die von und Beiden unternommene Ueberjegung beffer al3 mir 
geglüdt ift: denn ich hatte allzu ängftlich die zarte Bedeutjamfeit 
des Originals in unferer Sprache nachzubilden getrachtet, und war 
daher wohl mit einzelnen Stellen, nit aber mit dem Ganzen 
übereingefommen. 
| Ruht nun, wie man jagt, in der Sehnſucht das größte Glüd, 
und darf die wahre Sehnſucht nur auf ein Unerreichbares gerichtet 
fein, jo traf wohl Alles zufammen, um den Süngling, den wir 
gegenwärtig auf feinen Srrgängen begleiten, zum glüdtlichiten 
Sterblihen zu machen. Die Neigung zu einer verfagten Braut, 
das Beftreben, Meijterftüde fremder Literatur der unfrigen zu 
erwerben und anzueignen, die Bemühung, Naturgegenftände nicht nur 
mit Worten, fondern aud mit Griffel und Pinfel, ohne eigentliche 
Technik, nachzuahmen: jedes einzeln wäre jchon hinreichend geweſen, 
das Herz zu jchwellen und die Bruft zu beflemmen. Damit aber 
der fo ſüß Leidende aus dieſen Buftänden geriffen und ihm zu 
neuer Unruhe neue Berhältniffe bereitet würden, jo ergab fid 
Folgendes. 

In Gießen!) befand ſich Höpfner, Profeſſor der Rechte. Er 
war als tüchtig in ſeinem Fach, als denkender und wackerer Mann 
von Mercken und Schloſſer'n anerkannt und höchlich geehrt. Schon 
längſt hatte ich ſeine Bekanntſchaft gewünſcht, und nun, als jene 
beiden Freunde bei ihm einen Beſuch abzuſtatten gedachten, um 
über literariſche Gegenſtände zu unterhandeln, ward beliebt, daß ich 
bei dieſer Gelegenheit mich gleichfalls nach Gießen begeben ſollte. 
Weil wir aber, wie es in dem Uebermuth froher und friedlicher 
Zeiten zu geſchehn pflegt, nicht leicht etwas auf geradem Wege voll- 
bringen Tonnten, fondern, wie wahrhafte Kinder, auch dem Noth- 
wendigen irgend einen Scherz abzugewinnen juchten, fo follte ich, 
al3 der Unbefannte; in fremder Geftalt erfcheinen, und meiner Luft, 


1) G. Tam zwiſchen dem 2. und 15. Wuguft 1772 in Gießen an. Er war in 
Gemeinihaft mit feinem Freunde Kielmannsegge; er ſelbſt fchrieb ſich im Gaſthof 
zum Einhorn als „Legationsfecretär Wanderer” ein. (Daß er diefen Beinamen 
führte, f. oben ©. 78.) Dies BZufammenfein mit Höpfner ift nit ganz wahrs 
heitegetreu geichildert: wenigſtens ſcheint Schloffer bei diefer Gelegenheit gar nicht 
in Gießen gewefen zu fein. Höpfner, 1743—1797, feit 1771 Profefior in Gießen, 
einer der gefeiertften Rechtslehrer feiner Zeit. G. verſuchte ihn wiederholt (1776 
und 1782) nad Jena zu ziehen, aber vergeblich. 
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verffeidet aufzutreten, hier abermals Genüge thun. An einem heiteren 
Morgen, vor Sonnenaufgang, fchritt ich daher von Wetzlar an der 
Lahn Hin, das Tieblihe Thal hinauf; ſolche Wanderungen machten 
wieder !) mein größtes Glück. Ich erfand, verfnüpfte, arbeitete durch 
und war in der Stille mit mir ſelbſt heiter und froh; ich legte mir 
zurecht, was die ewig widerfprechende Welt mir ungeſchickt und 
verivorren aufgedrungen hatte. Am Ziele meines Weges angelangt, 
fuchte ich Höpfner’3 Wohnung und pochte an feine Studirftube. Als 
er mir herein! gerufen Hatte, trat ich bejcheidentlih vor ihn, als 
ein Studirender, der von Alademien fih nad) Haufe verfügen und 
unterwegs die würdigften Männer wollte fennen lernen. Auf feine 
Fragen nad) meinen näheren VBerhältniffen war ich vorbereitet; ich 
erzählte ein glaubliches profaiihes Märchen, womit er zufrieden 
ichien, und als ich mich hierauf für einen Juriſten angab, beftand 
ih nicht übel: denn ich kannte fein Verdienft in diefem Fach und 
wußte, daß er fich eben mit dem Naturrecht bejchäftigte. Doc) ftocte 
das Geſpräch einigemal, und es ſchien, ald wenn er einem Stamm- 
buch oder meiner Beurlaubung entgegenfähe. Ich wußte jedoch immer 
zu zaudern, indem ich Schloſſer'n gewiß erwartete, deſſen Pünktlichkeit 
mir befannt war. Diejer fam auch wirflich, ward von feinem Freund 
bewilllommnet, und nahm, al3 er mid) von der Seite angejehn, 
wenig Notiz von mir. Höpfner aber zog mid; ind Geſpräch und 
zeigte fich durchaus als einen humanen, wohlmollenden Mann. Endlich 
empfahl ich mich und eilte nah dem Wirthshauſe, wo ich mit 


Merden einige flüchtige Worte wechfelte und das Weitere verabredete. _ 


Die Freunde hatten ji) vorgenommen, Höpfner'n zu Tiiche zu 
bitten und zugleich jenen Chriftian Heinrich Schmid ?), der in dem 
deutichen Literaturwefen zwar eine fehr untergeordnete, aber doch 
eine Rolle ſpielte. Auf diefen war der Handel eigentlich angelegt, 
und er jollte für Manches, was er gejündigt Hatte, auf eine luſtige 
Weile beftraft werden. Als die Gäfte ſich in dem Speifefaale ver- 
jammelt hatten, ließ ich durch den Kellner fragen, ob die Herren mir 
erlauben wollten, mitzuſpeiſen. Sclofjer, dem ein gewiſſer Ernft gar 
wohl zu Geficht jtand, widerſetzte ſich, weil fie ihre freundichaftliche 


1) Wie die früher erwähnten Fußwanderungen bei Frankfurt und Straßburg. 
— 2) Bol. über ihn die Einleitung zu „Götz“, Bd. IV. 
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Unterhaltung nicht durch einen Dritten?) wollten gejtört willen. 
Auf das Andringen des Kellners aber und die Fürſprache Höpfner’s, 
der verjicherte, daß ich ein leidlicher Menſch fei, wurde ich eingelaffen 
und betrug mich zu Anfang der Tafel befcheiden und verjchämt. 
Schloffer und Merd thaten fich feinen Zwang an und ergingen fi 
über Manches jo offen, als wenn fein Fremder dabei wäre. Die 
wichtigften Yiterarifhen Angelegenheiten ſowie die bedeutendften 
Männer famen zur Sprade. Ich erwies mic) nun etwas kühner 
und ließ mich nicht ftören, wenn Schloffer mir manchmal ernftlich, 
Merck ſpöttiſch etwas abgab; Doch richtete ich auf Schmiden alle meine 
Pfeile, die jeine mir wohlbefannten Blößen ſcharf und ficher trafen. 

Sch hatte mich bei meinem Nößel?) Tiſchwein mäßig verhalten; 
die Herren aber ließen ſich befleren reichen, und ermangelten nicht, 
auch mir davon mitzutheilen. Nachdem viele Angelegenheiten des 
Tags durchgefprochen waren, zog fich die Unterhaltung ins Allgemeine 
und man behandelte die Frage, die, jo lange es Schriftiteller giebt, 
fih immer wiederholen wird, ob nämlich die Literatur im Auf- 
oder Abfteigen, im Bor- oder Rückſchritt begriffen ſei? Dieſe Frage, 
worüber jich beſonders Alte und Junge, Angehende und Abtretende 
jelten vergleichen, jprady man mit Heiterfeit durch, ohne daß man 
gerade die Abficht gehabt Hätte, fich darüber entichieden zu ver- 
ftändigen. Zuletzt nahm ic) das Wort und jagte: „Die Literaturen, 
ſcheint es mir, haben Jahreszeiten, die, mit einander abmechjelnd, 
wie in der Natur, gewille Phänomene hervorbringen, und ſich der 
Reihe nad) wiederholen. Ach glaube daher nicht, daß man irgend 
eine Epoche einer Literatur im Ganzen Ioben oder tadeln könne; 
befonders jehe ich nicht gerne, wenn man gewiſſe Talente, die von 
der Zeit hervorgerufen werden, jo Hoch erhebt und rühmt, andere 
dagegen ſchilt und niederdrüdt. Die Kehle der Nachtigall - wird 
dur das Frühjahr aufgeregt, zugleich aber auch die Gurgel des 
Kufuls. Die Schmetterlinge, die dem Auge jo wohl thun, und 
die Mücken, welche dem Gefühl fo verdrießlich fallen, werden durch 
eben die Sonnenwärme hervorgerufen; beherzigte man dies, fo würde 
man diejelbigen Klagen nicht alle zehn Jahre wieder erneuert hören, 
und die vergeblide Mühe, diefes und jenes Mißfällige auszurotten, 


1) hier im Sinne von Unbetheiligten, Uneingeweihten. — 2) eine halbe Kanne. 
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würde nicht jo oft verfchwendet werben." Die Gejellichaft Jah mich 
mit Vermunderung an, moher mir fo viele Weisheit und fo viele 
Toleranz füme? Ich aber fuhr ganz gelafjen fort, die literarischen 
Erfcheinungen mit Naturproducten zu vergleichen, und ich weiß nicht, 
wie ich fogar auf die Mollusfen kam, und allerlei Wunderliches von 
ihnen herauszujeßen wußte. Ich fagte, e3 feien dies Geſchöpfe, denen 
man zwar eine Art von Körper, ja jogar eine gewifje Geftalt nicht 
ableugnen könne; da fie aber feine Knochen hätten, fo wüßte man 
doch nicht3 Rechts mit ihnen anzufangen, und fie feien nichts Befjeres 
als ein lebendiger Schleim; jedoh müfle das Meer auch ſolche 
Bewohner haben. Da ih das Gleichniß über die Gebühr fortjekte, 
um den gegenwärtigen Schmid und dieſe Art der dharafterlojen 
Riteratoren zu bezeichnen, ſo ließ man mich bemerken, daß ein zu 
weit ausgedehntes Gleichniß zulegt gar nicht8 mehr fei. — „So 
will ih auf die Erde zurüdfehren”, verjeßte ih, „und vom Epheu 
ſprechen. Wie jene feine Knochen, jo hat dieſer feinen Stamm, 
mag aber gern überall, wo er ſich anfchmiegt, die Hauptrolle jpielen. 
An alte Mauern gehört er Hin, an denen ohnehin nicht? mehr zu 
verderben ift, von neuen Gebäuden entfernt man ihn billig; bie 
Bäume faugt er aus, und am allerunerträglichiten ift eg mir, wenn 
er an einem Pfahl hinaufflettert und verjichert, hier fei ein lebendiger 
Stamm, weil er ihn umlaubt habe.” 

Ungeaditet man mir abermals die Dunkelheit und Unanmwend- 
barfeit meiner Gleichniffe vorwarf, ward ich immer lebhafter gegen 
alle parafitifchen Creaturen, und machte, fo weit meine damaligen 
Naturkenntniffe reichten, meine Sachen noch ziemlich artig. Ich fang 
zulegt ein Bivat allen felbftftändigen Männern, ein Pereat den 
Andringlingen, ergriff nach Tifche Höpfner’3 Hand, fchüttelte fie derb, 
erklärte ihn für den bravften Mann von der Welt und umarmte 
ihn jo wie die Andern zulegt recht herzlidd. Der wadere neue Freund 
glaubte wirklich zu träumen, big endlih Schloffer und Merd das 
Räthjel auflöften und der entdedte Scherz eine allgemeine Heiterkeit 
verbreitete, in melde Schmid jelbft mit einjtimmte, der durch 
Anerkennung feiner wirklichen Verdienfte und durch unfere Theilnahme 
an feinen Liebhabereien wieder begütigt wurde. - 

Diefe geiftreiche Einleitung fonnte nicht anders als den literarischen 
Congreß beleben und begünftigen, auf den e3 eigentlich angefehn war. 


— 109° — 


Merk, bald äfthetifh, bald literariſch, bald kaufmänniſch thätig, 
hatte den mwohldenfenden, unterrichteten, in jo vielen Fächern kennt⸗ 
nißreichen Schloffer angeregt, die „Srankfurter gelehrten Anzeigen“ ') 
in diefem Jahr herauszugeben. Sie hatten fih Höpfner'n und 
andere Afademifer in Gießen, in Darmftadt einen verdienten Schul- 
mann, den Rector Wend?), und fonft manden waderen Mann 
zugejelt. Jeder hatte in feinem Fach hiſtoriſche und theoretifche 
Kenntniffe genug, und der Beitjinn ließ diefe Männer nach Einem 
Sinne wirfen. Die zwei erſten Jahrgänge dieſer Zeitung (demn 
nachher fam fie in andere Hände) geben ein wunderjames Zeugniß, 
wie ausgebreitet die Einficht, wie rein die Ueberſicht, wie redlich 
der Wille der Mitarbeiter gewejen. Das Humane und Weltbürger- 
lihe wird befördert; mwadere und mit Recht berühmte Männer?) 
werden gegen Budringlichfeit aller Art geſchützt; man nimmt 
fih ihrer an gegen Feinde, befonders auch gegen Schüler, die das 
Veberlieferte nun zum Schaden ihrer Lehrer mißbrauden. Am 
intereffantejten jind beinah die Necenfionen über andere Zeit— 
fchriften, die „Berliner Bibliothef”*), den „Deutichen Merkur” 5), wo 
man die Gewandtheit in fo vielen Fächern, die Einficht fo mie 
die Billigfeit mit Recht: bewundert. 

Was mich betrifft, fo fahen fie wohl ein, daß mir nicht mehr 
als Alles zum eigentlihen Necenjenten fehle. Mein Hiftoriiches 
Wiſſen Hing nicht zufammen; die Gefchichte der Welt, der Wiflen- 
Ichaften, der Literatur hatte mich nur epochenweis, die Gegenftände 
jelbft aber nur theil- und maſſenweis angezogen. Die Möglichkeit, 
mir die Dinge auch außer ihrem Zuſammenhange lebendig zu machen 
und zu vergegenmwärtigen, jeßte mich in den Fall, in einem Jahr⸗ 
Hundert, in einer Abtheilung der Wiſſenſchaft völlig zu Haufe zu 
fein, ohne daß ich weder von dem Vorhergehenden noch von dem 
Nachfolgenden irgend unterrichtet gewejen wäre. Ebenjo mar ein 
gewiſſer theoretifch - praftiiher Sinn in mir aufgegangen, daß ich 
von den Dingen, mehr wie fie fein follten, al3 wie jie waren, Nechen- 
ichaft geben fonnte, ohne eigentlichen philofophilchen Zuſammenhang, 


1) Gemeint find die beiden Jahrgänge 1772 und 1773. — 2) gl. oben 
©. 64 und die Einleitung. — 3) Herder, Gellert u. U. — 4) Die vom Berliner 
Nicolai ind Leben gerufene „Allgemeine deutſche Bibliothet”, die freilich in Leipzig 
eriien. — 5) die befannte Beitichrift Wieland’2. 
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aber fprungweile treffend. Hiezu fam eine jehr leichte Faſſungs⸗ 
fraft und ein freundliches Aufnehmen der Meinungen Anderer, 
wenn fie nur nicht mit meinen Weberzeugungen in geradem Wider- 
ſpruch ftanden. 

Sener Titerariiche Verein ward überdies durch eine lebhafte 
Correipondenz und, bei der Nähe der Ortfchaften, durch öftere per- 
jönliche Unterhandlungen begünftigt. Wer das Buch zuerit gelefen 
hatte, der referirte, manchmal fand fich ein Eorreferent; die An⸗ 
gelegenheit ward beiprodhen, an verwandte angefnüpft, und Hatte 
ſich zulegt ein gemifjes Nefultat ergeben, jo übernahm Einer bie 
Nedaction. Dadurch find mehrere Recenfionen jo tüchtig al3 leb- 
Haft, jo angenehm al3 befriedigend. Mir fiel fehr oft die Rolle des 
Protokollführers zu; meine Freunde erlaubten mir aud) innerhalb 
ihrer Arbeiten zu jcherzen, und fodann bei Gegenftänden, denen ich 
mich gewachſen fühlte, die mir beſonders am Herzen lagen, jelbft- 
ftändig aufzutreten. Vergebens würde ich unternehmen, daritellend 
oder betradhtend, den eigentlichen Geift und Sinn jener Tage wieder 
hervorzurufen, wenn nicht die beiden Jahrgänge gedachter Zeitung 
mir die entichiedenjten Documente ſelbſt anböten. Auszüge von 
Stellen, an denen ich mich wieder erfenne, mögen mit ähnlichen 
Auffägen Fünftig am ſchicklichen Orte ericheinen. t) 

Bei einem jo lebhaften Austaufh von Kenntniffen, Meinungen, 
Veberzeugungen lernte ich Höpfner’n jehr bald näher fennen und. 
gewann ihn lieb. Sobald wir allein waren, ſprach ich mit ihm 
über Gegenjtände feines Fachs, welches ja auch mein Fach fein follte, 
und fand eine fehr natürliche, zufammenhängende Aufflärung und 
Belehrung. Ich war mir damals noch nicht deutlich bewußt, daß ich 
wohl aus Büchern und im Geſpräch, nicht aber durch den zufammen- 
hängenden Kathedervortrag etwas lernen fonnte. Das Buch erlaubte 
mir, bei einer Stelle zu verweilen, ja rüdwärts zu fehen, melches 
der mündliche Vortrag und der Lehrer nicht geftatten Fonnte. 
Manchmal ergriff mid) zu Anfang der Stunde ein Gedanfe, dem ich 
nachhing, darüber das Folgende verlor und ganz aus dem Bujammen- 
hang gerieth. Und fo war e8 mir auch in den juriftiichen Collegien 


1) Nicht Auszüge, fondern vollftändige Necenfionen wurden von G. in bie 
Werte U. 1. H. Band 33 aufgenommen. Vgl. unfere Ausgabe Band XV. 
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ergangen, weshalb ich gar manchen Anlaß nehmen fonnte, mich mit 
Höpfner’n zu beſprechen, der denn fehr gern in meine Zweifel und 
Bedenfen einging, auch mandje Lüden ausglich, fo daß in mir der 
Wunſch entitand, in Gießen bei ihm zu verweilen, um mich an 
ihm zu unterrichten, ohne mid) doch von meinen Weßlariichen 
Neigungen allzu weit zu entfernen. Gegen diefen meinen Wunſch 
arbeiteten die beiden Sreunde!) erſt unwiſſend, ſodann wiſſentlich: 
denn Beide eilten nicht allein felbjt von hier mwegzufommen, fondern 
Beide Hatten jogar ein Intereſſe, mi) aus diefer Gegend weg— 
zubringen. 

Schloſſer entdeckte mir, daß er erft in ein freundfchaftliches, dann 
in ein näheres Verhältniß zu meiner Schwefter gefommen jei, und 
daß er fi nad} einer baldigen Anftellung umjehe, um fi) mit ihr 
zu verbinden. Dieſe Erfärung machte mich einigermaßen betroffen, 
ob ich ſie gleich in meiner Schweſter Briefen jchon längſt hätte finden 
ſollen; aber wir gehen leicht über da3 hinweg, was die gute Meinung, 
die wir vor una felbft hegen, verlegen könnte, und ich bemerfte 
nun erst, daß ich wirklich auf meine Schmefter eiferfüchtig fei, eine 
Empfindung, die ih mir um fo weniger verbarg, als feit meiner 
Rückkehr von Straßburg unfer Verhältniß noch viel inniger geworden | 
war. Wie viel Zeit hatten wir nicht gebraudt, um ung wechjelfeitig 
die Meinen Herzensangelegenheiten, Liebes- und andere Händel mit- 
zutheilen, die in der Zwiſchenzeit vorgefallen waren! Und hatte ſich 
nit auch im Felde der Einbildungsfraft vor mir eine neue Welt 
aufgethan, in die ich fie doch auch einführen mußte? Meine eignen 
Heinen Machwerfe, eine weit ausgebreitete Weltpoefie mußten ihr 
nah und nach befannt werden. So überjeßte ich ihr aus dem 
Stegreife ſolche Homerifche Stellen, an denen fie zunächſt Untheil 
nehmen konnte. Die Llarfe’ihe?) wörtliche Ueberſetzung Tas ich 
deutfch, jo gut e3 gehen wollte, herunter, mein Vortrag verwandelte 
ſich gemöhnlih in metrifhe Wendungen und Endungen, und die 
Lebhaftigfeit, womit ich die Bilder gefaßt Hatte, die Gewalt, womit 
ich fie ausfprach, hoben alle Hinderniffe einer verfchränften Wort- 
ftelung; dem, was ich geiftreich hingab, folgte fie mit dem Geiſte. 


1) Schloffer und Merd, wie aus dem Folgenden berborgeht, nicht etwa 
Höpfner , der vielmehr Gießen trog aller Lodungen treu blieb. — 2) Der Eng: 
länder Samuel Clarke Hatte den Homer ins Lateinifche übertragen. 
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Manche Stunden des Tags unterhielten wir uns auf diefe Weife; ver- 
ſammelte ſich hingegen ihre Gefellfchaft, fo wurden der Wolf Fenris ') 
und der Affe Hannemann einftimmig hervorgerufen, und mie oft - 
habe ich nicht die berühmte Gefchichte, wie Thor und feine Begleiter 
von den zauberifchen Rieſen geäfft werden, umftändlich wiederholen 
müfjen! Daher ift mir auch von allen diefen Dichtungen ein fo an= 
genehmer Eindrud geblieben, daß fie noch immer: unter das Werthefte 
gehören, was meine Cinbildungsfraft jich hervorrufen mag. In 
mein Verhältniß zu den Darmftädtern hatte ich meine Schweiter auch 
hineingezogen, und. fjogar meine Wanderungen und Entfernungen 
mußten unfer Band fefter fnüpfen, da ich mich von Allem, was mir 
begegnete, brieflic) mit ihr unterhielt, ihr jedes Heine Gedicht, wenn 
e3 auch nur ein Ausrufungszeichen gemwejen wäre?), ſogleich mit- 
theilte und ihr zunächſt alle Briefe, die ich erhielt, und alle Antworten, 
die ich darauf ertheilte, ſehen Tief. Alle dieje lebhafte Regung hatte 
jeit meiner Abreife von Frankfurt geftocdt, mein Aufenthalt zu 
Wetzlar war zu einer folhen Unterhaltung nicht ausgiebig genug, 
und dann mochte die Neigung zu Lotten den Aufmerkſamkeiten gegen 
meine Schwejter Eintrag thun; genug, fie fühlte fich allein, vielleicht 
vernadhläfligt, und gab um fo eher den redlichen Bemühungen eines 
Ehrenmannes Gehör, welcher, ernft und verjchloffen, zuverläffig und 
ſchätzenswerth, ihr feine Neigung, mit der er fonft jehr kargte, leiden— 
ichaftlich zugewendet hatte. Ich mußte mich nun wohl darein er- 
geben und meinem Freunde fein Glüd gönnen, indem ih mir 
jedoch heimlich mit Selbftvertrauen zu fagen nicht unterließ, daß, 
wenn der Bruder nicht abwejend geweſen wäre, e3 mit dem Freunde 
jo weit nicht Hätte gedeihen können. 

Meinem Freund und vermuthlicden Schwager war nun freilich 
ſehr daran gelegen, daß ich nach Haufe zurüdfehrte, weil durch 
meine Bermittelung ein freierer Umgang möglich ward, deſſen das 
Gefühl diefe8 von zärtlider Neigung unvermuthet getroffenen 
Mannes äußerſt zu bedürfen fchien. Er nahm daher, als er ich 
bald entfernte, von mir das Verſprechen, daß ih ihm zunächſt 
folgen wollte. 


— — 





1) Der von Thor und Odin bekämpft wird; über Hannemann oben ©. 96 
U. 3. — 2) wenn ed auch gleihfam nur in einem Ausruf die Stimmung des Dich- 
ter3 zufammenfaßte. 
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Von Merden, der eben freie Zeit hatte, hoffte ih nun, daß er 
feinen Aufenthalt in Gießen verlängern würde, damit ich einige 
Stunden des Tags mit meinem guten Höpfner zubringen könnte, 
inbeffen ber Freund feine Zeit an bie „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ 
wendete; allein er war nicht zu bewegen, und wie meinen Schwager 
die Liebe, fo trieb diefen der Haß von ber Univerfität hinweg. 
Denn wie ed angeborene Untipathien giebt, fo wie gewiffe Menſchen 


Cornelia Goethe. 


die Kagen nicht leiden fönnen, andern Diefes oder Jenes in der 
Seele zuwider ift, fo war Merd ein Tobfeind aller akademiſchen 
Bürger, die nun freilich zu jener Zeit in Gießen ſich in der tiefften 
Rohheit gefielen. Mir waren fie ganz recht: ich hätte fie wohl 
auch als Masten in eins meiner Faftnachtsfpiele brauchen !) fönnen; 
aber ihm verdarb der Anblick bei Tage, und des Nachts ihr Gebrüll 
jebe Art von gutem Humor. Er Hatte die jhönfte Zeit feiner jungen 


1) @ir mürben erwarten: in eins ſehen, ober: in einem brauchen. 
Goethe. X. 
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Diefes war zwar hier der Fall nicht: denn ich Hatte mir das Bild 
ihrer Liebenswürdigfeit tief genug eingedrüdt, als daß es fo leicht 
auszulöihen geweſen märe; aber feine Gegenwart, fein Zureden 
befchleunigte doch den Entſchluß, den Ort zu verlaffen. Er ftellte 
mir eine Rheinreije, die er eben mit Frau und Sohn zu madjen 
im Begriff jei, jo reizend vor, und erregte die Sehnſucht, diejenigen 
Gegenftände endlich mit Augen zu ſehen, von denen ich oft mit 
Neid Hatte erzählen hören. — Nun, als er fih entfernt hatte‘), 
trennte ih mid) von Charlotten zwar mit reinerem Gewiſſen ala 
von Friedriken, aber doch nicht ohne Schmerz. Auch dieſes Ver- 
hältniß war durch Gewohnheit und Nachſicht Teidenfchaftlicher als 
billig von meiner Seite geworden; fie dagegen und ihr Bräutigam 
hielten ſich mit Heiterfeit in einem Maße, das nicht. ſchöner und 
liebenswürdiger jein fonnte, und die eben hieraus entipringende 
Sicherheit ließ mich jede Gefahr vergefjen. Indeſſen konnte ich mir 
nicht verbergen, daß diefem Abenteuer fein Ende bevorftehe: denn 
bon der zunächſt erwarteten Beförderung des jungen Mannes hing 
die Verbindung mit dem Tiebenswürdigen Mädchen ab; und da der 
Menſch, wenn er einigermaßen refolut ift, auch das Nothmendige 
jelbft zu wollen übernimmt, fo faßte ich den Entichluß, mich frei- 
willig zu entfernen, ehe ich durch das Unerträgliche vertrieben würde. 


1) Zwiſchen Merd’3 Entfernung und Goethes Trennung liegen faft brei 
Wochen, eine Zeit der heftigften Gemüthskämpfe, die im „Werther“ nachzittern. 
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aber ſprungweiſe treffend. Hiezu kam eine jehr leichte Faſſungs⸗ 
fraft und ein freundliche® Aufnehmen der Weeinungen Anderer, 
wenn jie nur nicht mit meinen Weberzeugungen in geradem Wider- 
ſpruch ftanden. 

Jener literariiche Verein ward überdies durch eine lebhafte 
Correſpondenz und, bei der Nähe der Ortichaften, durch öftere per- 
fönliche Unterbandlungen begünjtigt. Wer das Buch zuerft gelefen 
hatte, der referirte, manchmal fand jich ein Correferent; die An- 
gelegenheit ward beiprocdhen, an verwandte angefnüpft, und Hatte 
ich zuletzt ein gewiſſes Nefultat ergeben, jo übernahm Einer die 
NRedaction. Dadurch find mehrere NRecenfionen jo tüchtig als leb⸗ 
Haft, jo angenehm als befriedigend. Mir fiel ſehr oft die Nolle des 
Protofollführers zu; meine Freunde erlaubten mir auch innerhalb 
ihrer Arbeiten zu fcherzen, und fodann bei Gegenftänden, denen ich 
mich gewachſen fühlte, die mir beſonders am Herzen lagen, felbjt- 
ftändig aufzutreten. Vergebens würde ich unternehmen, darftellend 
oder betradhtend, den eigentlichen Geift und Sinn jener Tage wieder 
hervorzurufen, wenn nicht die beiden Jahrgänge gedachter Zeitung 
mir die entichiedenften Documente jelbit anböten. Auszüge von 
Stellen, an denen id) mich wieder erfenne, mögen mit ähnlichen 
Auffägen fünftig am ſchicklichen Orte erfcheinen. ') 

Bei einem jo lebhaften Austaufh von Kenntniffen, Meinungen, 
Meberzeugungen lernte ich Höpfner’n fehr bald näher fennen und 
gewann ihn lieb. Sobald wir allein waren, ſprach ih mit ihm 
über Gegenjtände feines Fachs, welches ja auch mein Fach fein follte, 
und fand eine fehr natürliche, zufammenhängende Aufklärung und 
Belehrung. Ich war mir damals noch nicht deutlich bewußt, daß ich 
wohl aus Büchern und im Geſpräch, nicht aber durch den zufammen- 
hängenden Kathedervortrag etwas lernen fonnte. Das Buch erlaubte 
mir, bei einer Stelle zu verweilen, ja rüdwärts zu fehen, welches 
der mündliche Bortrag und der Lehrer nicht geftatten Fonnte. 
Manchmal ergriff mich zu Anfang der Stunde ein Gedanke, dem ich 
nachhing, darüber das Folgende verlor und ganz aus dem Zufammen- 
hang gerieth. Und fo war e3 mir auch in den juriftifchen Collegien 





1) Nicht Auszüge, fondern vollftändige NRecenfionen wurden von G. in die 
Werte U. 1. H. Band 33 aufgenommen. Bgl. unfere Wusgabe Band XV. 
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ergangen, weshalb ich gar manchen Anlaß nehmen fonnte, mich mit 
Höpfner'n zu beiprechen, der denn jehr gern in meine Bmeifel und 
Bedenken einging, auch mandje Lüden ausglich, fo daß in mir der 
Wunſch entitand, in Gießen bei ihm zu verweilen, um mid an 
ihm zu unterrichten, ohne mid) doch von meinen Weglarifchen 
Neigungen allzu weit zu entfernen. Gegen diefen meinen Wunſch 
arbeiteten die beiden Freunde!) erſt unwiſſend, fodann wifjentlid: 
denn Beide eilten nicht allein felbft von hier wegzukommen, fondern 
Beide hatten jogar ein ntereffe, mich aus diefer Gegend meg- 
zubringen. 

Schloſſer entdedte mir, daß er erft in ein freundſchaftliches, dann 
in ein näheres Verhältniß zu meiner Schweiter gefommen fei, und 
daß er ſich nach einer baldigen Anftellung umſehe, um fi) mit ihr 
zu verbinden. Dieſe Erfärung machte mich einigermaßen betroffen, 
ob ich fie gleich in meiner Schweiter Briefen ſchon längit hätte finden 
jollen; aber wir gehen leicht über das Hinmweg, was die gute Meinung, 
die wir vor uns ſelbſt hegen, verlegen könnte, und ich bemerfte 
nun erit, daß ich wirklich auf meine Schweiter eiferfüchtig fei, eine 
Empfindung, die ih mir um fo weniger verbarg, als feit meiner 
Rückkehr von Straßburg unfer Verhältniß noch viel inniger geworden 
war. Wie viel Beit hatten wir nicht gebraucht, um ung wechjelfeitig 
die Heinen Herzensangelegenheiten, LXiebes- und andere Händel mit- 
zutheilen, die in der Zwiſchenzeit vorgefallen waren! Und hatte fich 
nit auch im Felde der Einbildungsfraft vor mir eine neue Welt 
aufgethan, in die ich fie doch auch einführen mußte?- Meine eignen 
Heinen Machwerfe, eine weit ausgebreitete Weltpoefie mußten ihr 
nah und nach befannt werden. So überjeßte ich ihr aus dem 
Stegreife ſolche Homeriſche Stellen, an denen fie zunächft Antheil 
nehmen konnte. Die Clarke'ſche?) wörtliche Ueberſetzung las ich 
deutich, jo gut es gehen wollte, herunter, mein Bortrag verwandelte 
fih gewöhnlich in metriihe Wendungen und Endungen, und bie 
Lebhaftigkeit, womit ich die Bilder gefaßt hatte, die Gewalt, womit 
ih fie ausſprach, hoben alle Hinderniffe einer verſchränkten Wort- 
ftellung; dem, mas ich geiftreich hingab, folgte fie mit dem Geifte. 

1) Schloffer und Merd, wie aus dem Folgenden Hervorgeht, nicht etwa 


Höpfner , der vielmehr Gießen trog aller Lodungen treu blieb. — 2) Der Eng- 
länder Samuel Clarke hatte den Homer ins Lateinifche übertragen. 
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Manche Stunden des Tags unterhielten wir uns auf dieſe Weije; ver- 
fammelte fich hingegen ihre Gefellfchaft, fo wurden der Wolf Fenris ') 
und der Affe Hannemann einitimmig hervorgerufen, und wie oft - 
habe ich nicht die berühmte Gefchichte, wie Thor und feine Begleiter 
von den zauberijchen Rieſen geäfft werden, umftändlich wiederholeu 
müſſen! Daher ift mir auch von allen diejen Dichtungen ein jo an- 
genehmer Eindrud geblieben, daß fie noch immer unter das Werthefte 
gehören, was meine Einbildungsfraft fich hervorrufen mag. In 
mein Verhältniß zu den Darmitädtern hatte ich meine Schweiter auch 
hineingezogen, und. fogar meine Wanderungen und Entfernungen 
mußten unfer Band fejter fnüpfen, da ich mich von Allem, mas mir 
begegnete, brieflich mit ihr unterhielt, ihr jedes Meine Gedicht, wenn 
e3 auch nur ein Ausrufungszeichen geweſen wäre?), ſogleich mit- 
theilte und ihr zunächſt alle Briefe, die ich erhielt, und alle Antworten, 
die ich darauf ertheilte, fehen ließ. Alle diefe lebhafte Regung hatte 
feit meiner Abreile von Frankfurt geftodt, mein Aufenthalt zu 
Wetzlar war zu einer ſolchen Unterhaltung nicht ausgiebig genug, 
und dann mochte die Neigung zu Rotten den Aufmerkſamkeiten gegen 
meine Schweiter Eintrag thun; genug, fie fühlte fi) allein, vielleicht 
vernacdhläfligt, und gab um fo eher den redlihen Bemühungen eines 
Ehrenmannes Gehör, welcher, ernft und verfchloffen, zuverläffig und 
ihätenswerth, ihr feine Neigung, mit der er fonft ſehr fargte, Teiden- 
Schaftlich zugewendet Hatte. Ich mußte mich nun wohl darein er- 
geben und meinem Freunde fein Glück gönnen, indem ich mir 
jedoch heimlich mit GSelbftvertrauen zu jagen nicht unterließ, daß, 
wenn der Bruder nicht abmwejend geweſen wäre, es mit dem Freunde 
jo weit nicht hätte gedeihen fünnen. 

Meinem Freund und vermuthlicden Schwager war num freilich) 
jehr daran gelegen, daß ich nad Haufe zurückkehrte, weil durch 
meine Bermittelung ein freierer Umgang möglich ward, deifen das 
Gefühl diefes von zärtliher Neigung unvermuthet getroffenen 
Mannes äußerft zu bedürfen fchien. Er nahm daher, al3 er fich 
bald entfernte, von mir das Verſprechen, daß ich ihm zunädjit 
folgen wollte, 


1) Der von Thor und Odin befämpft wird; über Hannemann oben ©. 96 
U. 3. — 2) wenn es auch gleihjam nur in einem Ausruf die Stimmung des Dich- 
ters zufammenfaßte., 
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Bon Merden, der eben freie Zeit Hatte, Hoffte ih nun, daß er 
feinen Aufenthalt in Gießen verlängern würde, damit ich einige 
Stunden des Tags mit meinem guten Höpfner zubringen könnte, 
inbeffen der Freund feine Beit an die „Sranffurter gelehrten Anzeigen” 
wendete; allein er war nicht zu bewegen, und wie meinen Schwager 
die Liebe, fo trieb diefen der Hab von der Univerfität hinweg. 


Denn wie es angeborene Untipathien giebt, fo wie gewiffe Menfchen 


Cornelia Goethe. 


die Katzen nicht leiden können, andern Dieſes oder Jenes in der 
Seele zuwider ift, jo war Merd ein Tobfeind aller afademifhen 
Bürger, die nun freilich zu jener Zeit in Gießen ſich in ber tiefften 
Rohheit gefielen. Mir waren fie ganz recht: ich Hätte fie wohl 
auch al3 Masten in eins meiner Faftnachtsfpiele brauchen !) fönnen; 
aber ihm verdarb der Anblid bei Tage, und des Nachts ihr Gebrülf 
jede Urt von gutem Humor. Cr hatte bie ſchönſte Beit feiner jungen 


1) @ir würden erwarten: in eins fehen, oder: in einem brauchen. 
Goethe. X. 8 
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Zage in der franzdjiichen Schweiz zugebradht, und nachher den 
erfreulichen Umgang von Hofr, Welt- und Geichäftsleuten mıd ge- 
bildeten Literatoren genofjen; mehrere Militärperfunen, in denen 
ein Streben nach Geiftescultur rege geworden, fuchten ihn anf, und 
fo bewegte er fein Leben in einem fehr gebildeten Cirkel. Daß ihn 
daher jenes Unweſen ärgerte, war nicht zu verwundern; allein feine 
Abneigung gegen die Studiofen war wirklich leidenfchaftliher, als 
es einem gefegten Mann geziemie, wiewohl er mich durch feine 
geiltreihen Schilderungen ihres ungeheuerlichen Ausſehens und Be- 
tragens fehr oft zun Laden bradte. ‚Höpfner’3 Einladunger und 
mein Zureden halfen nichts, ich mußte baldmöglichſt mit ihm nach 
Weblar wandern.) 

Kaum fonnte ich erwarten, bis ich ihn bei Lotten eingeführt; 
allein jeine Gegenwart in diefem Kreije geriethb mir nidıt zum 
Gedeihen: denn wie Mephiftopkeles, er mag hintreten, wohin er 
will, wohl ſchwerlich Segen mitbringt, fo machte er mir durdı feine 
Gleichgültigkeit gegen dieſe geliebte Yerfon, wenn er mich auch nicht 
zum Wanlten brachte, doch wenigſtens feine rende. Ach konnte 
es wohl vorausfehen, wenn ich mich erinnert hätte, daß gerade 
ſolche Schlanke zierlihe Perſonen, die eine lebendige Heiterkeit um 
jih her verbreiten, ohne weitere Anſprüche zu machen, ihm nicht 
fonderlih gefielen. Er zog ſehr fchnell die JInnoniſche Geftalt 
einer ihrer Freundinnen vor, und da e3 ihm an Seit gebrach, 
ein näheres Berhältniß anzufnüpfen, jo fchalt er mich recht bitter 
aus, daß ih mich nicht um diefe prächtige Seftalt bemüht, um 
jo mehr, da fie frei, ohne irgend ein Verhältniß fich befinde. Ach 
veritehe eben meinen Vortheil nicht, meinte er, und cr fehe höchſt 
ungern auch hier meine befondere Liebhaberei, die Yeit zu verderben. 

Wenn e3 gefährlich ift, einen Freund mit den Vorzügen feiner 
Geliebten befannt zu machen, weil er fie wohl auch reizend und 
begehrensmürdig finden möchte, fo ift die umgefehrte Gefahr nicht 
geringer, daß er uns durch feine Abftimmung?) irre maden kaun. 


1) Der Aufenthalt in Gießen dauerte waäahrſcheinlich vom 17.— 19. Auguft, 

in Wetzlar vom 20.—21. Doc ift e3 nicht richtig, daß Merd erſt in W. 
Lotte kennen lernte, er Hatte fie vielmehr ſchon in Gießen beim Kriegs⸗ 
zahlmeifter Pfaff gejehn und machte mit ihr di dreife nah) W. — 2) Abrathen, 
Widerſpruch. 
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Diefes war zwar hier der Fall nicht: dem ich Hatte mir das Bild 
ihrer Liebensmürdigfeit tief genug eingedrüdt, als daß es fo leicht 
auszulöfhen geweſen mwäre; aber feine Gegenwart, fein Zureden 
befchleunigte doch den Entſchluß, den Ort zu verlaffen. Er ftellte 
mir eine Nheinreife, die er eben mit Frau und Sohn zu machen 
im Begriff fei, jo reizend vor, und erregte die Eehnfucht, diejenigen 
Gegenſtände endlich mit Augen zu jehen, von denen ich oft mit 
Neid Hatte erzählen hören. — Nun, als er fich entfernt hattet), 
trennte ih mid) von Charlotten zwar mit reinerem Gewiſſen als 
von Friedriken, aber doch nicht ohne Schmerz. Auch diefes Ver- 
hältniß war durch Gewohnheit und Nachficht leidenfchaftlicher als 
billig von meiner Seite geworden; fie Dagegen und ihr Bräutigam 
hielten ſich mit Heiterfeit in einem Maße, das nicht, fchöner und 
liebensmürdiger fein fonnte, und die eben hieraus entjpringende 
Sicherheit Yieß mich jede Gefahr vergefjen. Indeſſen konnte ich mir 
nicht verbergen, daß dieſem Abenteuer fein Ende bevoritehe: denn 
von der zunächft erwarteten Beförderung des jungen Mannes hing 
die Verbindung mit dem liebenswürdigen Mädchen ab; und da der 
Menih, wenn er einigermaßen refolut ift, auch das Nothmendige 
jelbft zu wollen übernimmt, fo faßte ich den Entjchluß, mich frei- 
willig zu entfernen, ehe ich durch dag Unerträgliche vertrieben würde. 


1) Zwiſchen Merd’3 Entfernung und Goethe’8 Trennung liegen faft drei 
Wochen, eine Zeit der heftigſten Gemüthskämpfe, Die im „Werther” nachzittern. 
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Dreizehnteg Bud. 






it Merdt war verabredet, daß wir uns zur ſchönen Jahrs- 
PR zeit in Coblenz bei Frau von Ia Rode ') treffen wollten. 
IH Hatte mein Gepäd nad, Frankfurt, und was ih 
L en untertvegd brauchen könnte, durch eine Gelegenheit die 
Lahn hinunter gefendet, und wanderte?) nun diefen ſchönen, durch 
feine Krümmungen lieblichen, in feinen Ufern fo mannichfaltigen 
Fuß Hinunter, dem Entſchluß nad; frei, dem Gefühle nach befangen, 
in einem Buftande, in weldem uns die Gegenwart der ftumm- 
lebendigen Natur fo wohlthätig ift. Mein Auge, geübt, die maleriſchen 
und übermalerifhen Schönheiten der Landſchaft zu entdeden, ſchwelgte 
in Betrachtung der Nähen und Fernen, ber bebufchten Felſen, der 
fonnigen Wipfel, der feuchten Gründe, der thronenben Schlöffer und 
der aus der Ferne lodenden blauen Bergreihen. 

Ich wanderte auf dem rechten Ufer des Fluſſes, der in einiger 
Tiefe und Entfernung unter mir, von reichem Weidengebüſch zum 
Theil verdedt, im Sonnenlicht hingleitete. Da ftieg in mir der alte 
Wunſch wieder auf, folhe Gegenftände würdig nahahmen zu können. 
Zufällig Hatte ich ein ſchönes Taſchenmeſſer in der linken Hand, 
und in dem Augenblide trat aus dem tiefen Grunde der Seele 
gleichſam befehlshaberiſch hervor: ich follte dies Meffer ungefäumt 
in den Fluß ſchleudern. Sähe ich es hineinfallen, fo würbe mein 
künſtleriſcher Wunſch erfüllt werden; würde aber das Eintauchen 


2) Bol. ©. 117 U. 1. — 2) Am 11. Geptember 1778 ging Goethe von met · 
lar fort, 
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bes Meſſers durch die überhängenden Weidenbüfche verdeckt, jo follte 
ih Wunſch und Bemühung fahren laffen. So jchnell als dieje Grille 
in mir aufftieg, war fie auch ausgeführt. Denn ohne auf die Brauch— 
barfeit des Meflers zu jehn, das gar manche Geräthichaften in jich 
vereinigte, ſchleuderte ich es mit der Linken, wie ich e8 hielt, gewaltſam 
nad dem Fluffe Hin. Aber auch hier mußte ich die trügliche Biwei- 
dentigfeit der Orakel, über die man fi im Alterthbum fo bitter 
beffagt, erfahren. Des Meſſers Eintauchen in den Fluß ward mir 
durch die lebten Weidenzweige verborgen, aber das dem Sturz 
entgegenwirlende Wafler ſprang wie eine ftarfe Fontaine in die Höhe 
und war mir vollfommen fichtbar. Ich legte dieſe Erjcheinung nicht 
zu meinen Gunften aus, und der durch fie in mir erregte Bmeifel 
war in der Folge Schuld, daß ich diefe Uebungen unterbrochner und 
fahrläfjiger anftellte und dadurch felbit Anlaß gab, daß die Deutung 
des Drafels fich erfüllte. Wenigſtens war mir für den Augenblid 
die Außenwelt verleidet, ich ergab mich meinen Einbildungen und Em- 
pfindungen und ließ die wohlgelegenen Schlöffer und Ortichaften Weil- 
burg, Limburg, Diez und Naſſau nad) und nad) Hinter mir, meiſtens 
allein, nur manchmal auf furze Zeit mich zu einem Andern gejellend. 

Nah einer fo angenehmen Wanderung von einigen Tagen 
gelangte ich nach Ems, wo ich einigemale de3 ſanften Bades genoß, 
und ſodann auf einem Kahne den Fluß binabwärts fuhr. Da 
eröffnete fich mir der alte Rhein; die ſchöne Lage von Oberlahnftein 
entzüdte mich; über Alles aber herrlich und majeftätiich erfchien das 
Schloß Ehrenbreitftein, welches in feiner Kraft und Macht, voll- 
fommen gerüftet, daftand. In höchſt Lieblichem Contraft Tag an 
feinem Fuß das mwohlgebaute Dertchen, Thal genannt, wo ic) mich 
leicht zu der Wohnung des Geheimrath3 von fa Roche finden Fonnte. 
Ungefündigt von Merk, ward ich von diefer edlen Yamilie fehr 
freundlich empfangen, und geſchwind al3 ein Glied derfelben betrachtet. 
Mit der Mutter verband mich mein belletriftiiches und fentimentales 
Streben, mit dem Bater ein heiterer Weltfinn, und mit den Töchtern 
meine Jugend !). 


1) Schon am 14. September ſcheint &. in Thal eingetroffen zu fein. Bon 
der Familie Ia Roche find folgende Mitglieder zu erwähnen (vgl.: Goethe's Briefe 
an Sophie von La Roche, Verlin 1879, und W. Fielitz: G. u. ©. v. 2.9. im 
Archiv für Lit.-Geih. IX, ©. 88—98): die Frau Sophie von La Roche, geb. 
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Das Haus, ganz am Ende des Thal, wenig erhöht über dem 
Fluß gelegen, hatte die freie Ausficht den Strom hinabwärts. Die 
Bimmer waren hoch und geräumig, und die Wände galerieartig mit 
aneinanderftoßenden Gemälden behangen. Jedes Feniter, nach allen 
Ceiten hin, machte den Rahmen zu einem natürlichen Bilde, dag 
durh den Glanz einer milden Sonne fehr lebhaft Hervortrat; 
ich glaubte nie fo heitere Morgen und fo herrliche Abende gefehen 
zu haben. 

Nicht lange war ich allein der Gast im Haufe. Zu dem Congreß, 
der bier theils im artiftifchen, theil3 im empfindfamen Sinne gehalten 
werden follte, war auch Zeuchfenring ') beſchieden, der von Düſſel⸗ 
dorf herauflam. Diefer Mann, von fchönen Kenntniffen in der 
neuern Literatur, hatte fich auf verjchiedenen Reifen, befonders aber 
bei einem Aufenthalte in der Schweiz, viele Bekanntſchaften, und 
da er angenehm und einjchmeichelnd war, viele Gunſt erworben. 
Er führte mehrere Schatullen bei fich, welche den vertrauten Brief- 
wechfel mit mehreren Freunden enthielten: denn e3 war überhaupt 
eine jo allgemeine Offenherzigfeit unter den Menſchen, daß man mit 
feinem Einzelnen ſprechen oder an ihn fchreiben konnte, ohne es 
zugleich als an Mehrere gerichtet zu betrachten. Man fpähte fein 
eigen Herz aus und das Herz der Andern, und bei der Gleichgültigkeit 
der Regierungen gegen eine ſolche Mittheilung, bei der durchgreifenden 





Butermann , die Jugendgeliebte Wieland’3, geb. 1730, geft. 1807. Seit 1753 mit 
La Roche verheirathet, Iebte fie zuerjt in Mainz, dann in Thal (Koblenz), in 
einem geiftig jehr angeregten Kreife. Seit 1770 ſchrieb fie viel, von Rouſſeau begeiftert, 
für vernünftige Erziehung und Aufllärung ; ihre empfindfamen Romane genofien 
eine Beit lang großen Ruhm. Der Maun, &. M. Frank von La Roche, geb. 1720, 
geft. 1789, zuerft in kurmainziſchen Dienften, dann beim Grafen Stadion lebend, 
dann in Schwaben, feit 1771 in Eoblenz ala Beamter bes dort lebenden Kurfürften 
von Trier, ein nüchterner, aufgellärter Mann. Bon ben Rindern werden die 
Söhne Frig und Karl nur gelegentlich erwähnt. Die jüngere Tochter Louife Tommt 
kaum in Betracht; wichtig Dagegen ift die ältere Marimiliane, geb. 1756, 1774 
an ben Frankfurter Kaufmann Peter Brentano verhetrathet, der ©. zärtlich 
ergeben war. 

1) Franz Mich. Leuchienring, geb. 1746, geft. 1827, geiftig ziemlich un= 
bedeutend, aber durch feine Bielgeichäftigleit mit allen Kretien bekannt, Stifter 
eines „Ordens der Empfindfamfeit“ , überall Feindſchaft ausſäend, von Merd und 
Herder, dem er feine Braut abjpenftig machen follte, jehr gehaßt. Später wurde 
er Lehrer des preußiſchen Kronprinzen (ein paar Monate; April bis Juni 1784), 
ging. dann nad) Paris, mo er auch ſtarb. 
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Schnelligfeit der Taxis'ſchen Poften, der Sicherheit des Siegels, dem 
leiblichen Porto, griff dieſer fittlihe und literariſche Verkehr bald 
weiter um ſich. 

Solche Correſpondenzen, beſonders mit bedentenden Perſonen, 
wurden ſorgfältig geſammelt und alsdann bei freundſchaftlichen 
Zuſammenkünften auszugsweiſe vorgeleſen; und ſo ward man, da 
politiſche Discurſe wenig Intereſſe hatten, mit der Breite der 
moraliſchen Welt ziemlich bekannt. 

Leuchſenring's Schatullen enthielten in dieſem Sinne manche 
Schätze. Die Briefe einer Julie Bondeli !) wurden ſehr hochgeachtet; 
ſie war als Frauenzimmer von Sinn und Verdienſt und als Rouſſeau's 
Freundin berühmt. Wer mit dieſem außerordentlichen Manne nur 
irgend in Verhältniß geſtanden hatte, genoß Theil an der Glorie, 
die von ihm ausging, und in ſeinem Namen war eine ſtille Gemeinde 
weit und breit ausgeſäet. 

Ich wohnte dieſen Vorleſungen gerne bei, indem ich dadurch in 
eine unbekannte Welt verſetzt wurde, und das Innere mancher kurz 
vergangenen Begebenheit kennen lernte. Freilich war nicht Alles 
gehaltreich; und Herr von la Roche, ein heiterer Welt- und Geſchäfts⸗ 
mann, der fich, obgleich Katholik, Schon in Schriften über das Mönd)- 
und Pfaffthum Iuftig gemacht Hatte, glaubte auch hier eine Ver—⸗ 
brüderung zu fehen, wo mancher Einzelne ohne Werth ſich durch 
Berbindung mit bedeutenden Menjchen aufjtuge, wobei am Ende 
wohl er, aber nicht Jene gefördert würden. Meiftens entzog ich 
diefer wadere Mann der Gefelichaft, wenn die Schatullen eröffnet 
wurden. Hörte er auch wohl einmal einige Briefe mit an, fo fonnte 
man eine jchalfhafte Bernerfung erwarten. Unter Anderm jagte er 
einstens, er überzeuge fich bei diefer Correfpondenz noch mehr von 
dem, was er immer geglaubt habe, daß Srauenzimmer alles Siegellad 
ſparen Tönnten, fie follten nur ihre Briefe mit Stednadeln zufteden, 
und dürften verfichert fein, daß fie uneröffnet an Ort und Stelle 
fümen.. Auf gleiche Weife pflegte er mit Allem, was außer dem 


1) Julie von Bondeli, geb. December 1731, in Bern durchaus franzöfiich 
erzogen, geit. 8. Auguft 1778, eine der geiftreichiten und gebildetiten rauen des 
18. Jahrhunderts Zu ihrem Freundertreife gehört befonders auch Sophie v. La Roche, 
fodann Lavater, Zimmermann, Wfteri, Wieland. Die erften Schriften Goethe's 
wurden von ihr nut großem Enthufiasmus begrüßt. 
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Lebens- und Thätigkeitskreiſe Tag, zu jcherzen, und folgte hierin der 
Sinnesart feines Herrn und Meifters, des Grafen Stadion !), Tur- 
mainzifchen Minifters, welcher gewiß nicht geeignet war, den Welt- 
und Kaltfinn des Knaben durch Ehrfurcht vor irgend einem Ahnungs⸗ 
vollen ing Gleichgewicht zu ſetzen. 

Eine Anekdote von dem großen praftiichen Sinne des Grafen 
hingegen möge hier Platz finden. Als er den vermwaiften Ia Roche 
lieb gewann und zu feinem Zögling erfor, forderte er von dem 
Knaben gleich die Dienfte eines Secretärd. Er gab ihm Briefe zu 
beantworten, Depeſchen auszuarbeiten, die denn auch von ihm 
mundirt, öfter chiffrirt, gefiegelt und überjchrieben werden mußten. 
Dieſes daurrte mehrere Jahre. Als der Knabe zum Süngling 
herangereift war und dasjenige wirklich leiftete, was er fich bisher 
nur eingebildet hatte, führte ihn der Graf an einen großen Schreib- 
tiich, in weldem jämmtliche Briefe und Padete, unerbrodden, als 
Erercitien der eritern Zeit, aufbewahrt Tagen. 

Eine andere Uebung, die der Graf feinem Zögling zumutbete, 
wird nicht jo allgemeinen Beifall finden. La Roche nämlich hatte 
jih üben müffen, die Hand feines Herren und Meifters aufs Genaueite 
nachzuahmen, um ihn dadurch der Dual des Selbitichreibens zu 
überheben. Wlein nicht nur in Geichäften follte dieſes Talent 
genußt werden, auch in Liebeshändeln Hatte der junge Mann die 
Stelle jeined Lehrer? zu vertreten. Der Graf war leidenichaftlich 
einer hohen und geiftreihen Dame verbunden. Wenn er in deren 
Geſellſchaft bis tief in die Nacht verweilte, ſaß indeſſen fein Secretär 
zu Haufe und fchmiedete die heißejten Liebesbriefe; darunter wählte 
der Graf und jendete noch gleich zur Nachtzeit das Blatt an feine 
Geliebte, welche fig denn doch wohl daran von dem unvermüftlichen 
Feuer ihres leidenfchaftlichen Anbeters überzeugen mußte. Dergleichen 
frühe Erfahrungen mochten denn freilih dem Süngling nicht den 
beiten Begriff von jchriftlichen Liebesunterhaltungen gegeben haben. 

Ein unverjüöhnliher Haß gegen das Pfaffthum Hatte fich bei 
diefem Manne, der zwei geijtlichen Kurfürſten?) diente, fejtgejebt, 
wahrfcheinlich entfprungen aus der Betrachtung des rohen, gejchmad- 

1) Bgl. oben ©. 117 9. 1. Graf Stadion, 1652—1741, iſt der berühmte 


Bolitiker in Mainz'ſchen Dienften, wegen feiner Berbienfte in den Grafenſtand 
erhoben. — 2) Mainz; und Trier. 
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Iojen, geiftverderblichen Fratzenweſens, welches die Mönche in Deutich- 
land an manchen Orten zu treiben pflegten, und dadurch eine jede 
Urt von Bildung Hinderten und zerjtörten. Seine Briefe über 
dad Mönchsweien !) machten großes Aufjehen; fie wurden von allen 
Proteitanten und von vielen Katholifen mit großem Beifall auf- 
genommen. 

Wenn ich aber Herr von la Roche gegen Alles, was man 
Empfindung nennen könnte, auflehnte, und wenn er felbft ven Schein 
derfelben entichieden von jich abhielt, jo verhehlte er doch nicht eine 
väterliche zarte Neigung zu jeiner äflteften Tochter, welche freilich 
nicht anders als liebenswürdig war: eher Hein al3 groß von Geftalt, 
niedlich gebaut; eine freie anmuthige Bildung, die jchwärzeften 
Augen und eine Gefichtsfarbe, die nicht reiner und blühender gedacht 
werden konnte. Auch fie liebte ihren Vater und neigte fich zu feinen 
Gejinnungen. Ihm, ald thätigem Gejchäftsmann, war die meifte 
Beit durch Berufsarbeiten weggenommen, und weil die einfehrenden 
Säfte eigentlich durch feine Frau und nicht durch ihn angezogen 
wurden, jo fonnte ihm die Gefellichaft wenig Freude geben. Bei 
Tiſche war er heiter, unterhaltend und juchte wenigitens feine Tafel 
von der empfindfamen Würze frei zu Halten. 

Wer die Gelinnungen und Dentweife der rau von la Roche 
fennt — und fie ift durch ein langes Leben und viele Schriften 
einem jeden Deutſchen ehrwürdig befannt geworden —, der möchte 
vielleicht vermuthen, daß hieraus ein häusliches Mißverhältniß Hätte 
entitehen müſſen. Aber feineswegs! Sie war die wunderbarite Frau, 
und ich wüßte ihr feine andere zu vergleihen. Schlanf und zart 
gebaut, eher groß als klein, Hatte fie bis in ihre höheren Jahre 
eine gewiſſe Eleganz der Geitalt ſowohl als des Betragens zu 
erhalten gewußt, die zwifchen dem Benehmen einer Edeldame und 
einer würdigen bürgerlihen Yrau gar anmuthig ſchwebte. Im 
Anzuge war fie jich mehrere Jahre gleich geblieben. Ein nettes Flügel⸗ 
häubchen ftand dem Heinen Kopfe und dem feinen Gefichte gar wohl, 
und die braune oder graue Kleidung gab ihrer Gegenwart Ruhe und 
Würde. Sie ſprach gut und mußte dem, was fie jagte, durch Em⸗ 


1) Briefe über das Mönchsweſen von einem Latholifhen Pfarrer. Das erfte 
Bändchen von La Roche war 1771 erichienen, die drei folgenden bon Riesbeck 
1780— 1787. 


— 12 — 


pfindung immer Bedeutung zu geben. Ihr Betragen war gegen 
Jedermann vollfommen gleih. Allein durch dieſes Alles iſt noch 
nicht das Eigenfte ihres Weſens ausgeſprochen; es zu bezeichnen tft 
ſchwer. Sie ſchien an Allem Theil zu nehmen, aber im Grunde wirkte 
nicht3 auf fie. Sie war mild gegen Alles und konnte Alles dulden, 
ohne zu leiden; den Scherz ihres Mannes, die HBärtlichkeit ihrer 
Freunde, die Anmuth ihrer Kinder, Alles erwiderte fie auf gleiche 
Weife, und fo blieb fie immer fie felbit, ohne daß ihr in der Welt 
durch Gutes und Böſes, oder in der Literatur durch Vortreffliches 
und Schwaches wäre beizufommen gemwejen. Diefer Sinnesart ver- 
dankt fie ihre Selbititändigfeit bis in ein hohes Alter, bei manchen 
traurigen, ja fümmerlihen Scidjalen. Doch um nicht ungerecht 
zu fein, muß ich erwähnen, daß ihre beiden Söhne, damals Kinder 
von blendender Schönheit, ihr manchmal einen Ausdrud ablodten, 
der fi von demjenigen unterjchied, deſſen fie fih zum täglichen 
Gebrauch bediente. 

©o lebte ich in einer neuen wunderfam angenehmen Umgebung 
eine Beit lang fort, bi8 Merd mit feiner Familie herankam. Hier 
entitanden fogleich neue Wahlverwandtichaften: denn indem die beiden 
Frauen fich einander näherten, hatte Merd mit Herrn von la Roche 
als Welt- und Geſchäftskenner, als unterrichtet und gereift, nähere 
Berührung. Der Knabe gefellte fi zu den Knaben, und die Töchter 
fielen mir zu, von denen die älteſte mich gar bald beſonders anzog. 
Es ijt eine ſehr angenehme Empfindung, wenn ſich eine neue 
Leidenschaft in uns zu regen anfängt, ehe die alte noch ganz ver— 
Hungen ift. So ſieht man bei untergehender Sonne gern auf der 
entgegengejegten Ceite den Mond aufgehen und erfreut fi an dem 
Doppelglanze der beiden Himmelslichter. 

Nun fehlte es nicht an reicher Unterhaltung in und außer dem 
Haufe.- Man durchſtrich die Gegend; Ehrenbreititein dieſſeits, die 
Carthauſe jenfeit3 wurden beftiegen. Die Stadt, die Mofelbrüde, 
die Fähre, die ung über den Rhein bradte, Alles gewährte das 
mannichfachite Vergnügen. Noch nicht erbaut war das neue Schloß; 
man führte ung an den Platz, wo es ftehn follte, man ließ und Die 
vorichlägigen !) Riffe davon ſehen. 


1) Die vorgeichlagenen. 
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In diefem heitern Zuſtande entwickelte fich jedoch innerlich der 
Stoff der Unverträglichkeit, der in gebildeten wie ungebildeten Ge- 
jelfchaften gewöhnlich feine unfreundlichen Wirkungen zeigt. Merk, 
zugleich Talt und unruhig, hatte nicht lange jene Briefmechjel mit 
angehört, als er über die Dinge, von denen die Rede war, fo wie 
über die Perſonen und ihre Verhältniffe gar manden fchalfhaften 
Einfall laut werden ließ, mir aber im Stillen die wunderlichſten 
Dinge eröffnete, die eigentlich darunter verborgen fein follten. Von 
politiihen Geheimniffen war zwar feineswegs die Rede, auch nicht 
von irgend etwas, das einen gewiſſen Zufammenhang gehabt Hätte; 
er machte mid nur anf Menjchen aufmerkſam, die ohne fonderliche 
Zalente mit einem gewiſſen Geſchick fich perſönlichen Einfluß zu 
verichaffen willen und dur die Bekanntſchaft mit Vielen aus fi 
felbit etwas zu bilden ſuchen!); und von diefer Zeit an Hatte ich 
Gelegenheit, dergleichen mehr?) zu bemerken. Da foldhe Berfonen 
gewöhnlich den Ort verändern, und als NReifende bald Hier, bald 
da eintreffen, jo fommt ihnen die Gunſt der Neuheit zu Gute, die 
man ihnen nicht beneiden, noch verfümmern follte: denn es ift diefes 
eine herkömmliche Sade, die jeder Reiſende zu feinem Vortheil, 
jeder Bleibende zu feinem Nachtheil öfters erfahren Hat. 

Dem fei nun, wie ihm wolle, genug, wir nährten von jener 
Beit an eine gewiſſe unrubige, ja neidiſche Aufmerkſamkeit auf der- 
gleichen Leute, die auf ihre eigne Hand hin und wieder zogen, fich 
in jeder Stadt vor Anter legten und wenigſtens in einigen Yamilien 
Einfluß zu gewinnen fuchten. Einen zarten und meichen diefer 
Bunftgenofjen Habe.ich im Pater Brey?), einen andern, tüchtigern 
und derbern, in einem fünftig mitzutheilenden Faſtnachtsſpiele, das 
den Titel führt: Satyros, oder der vergötterte Waldteufel*), wo 
nicht mit Billigfeit, Doch wenigitend mit gutem Humor Dargeftellt. 

Indeſſen wirkten die mwunderlihen Elemente unferer Heinen 
Geſellſchaft noch jo ganz leidlih auf einander; wir waren theils 


1) fih für etwas auszugeben, das fie gar nicht find. — 2) == mehr ber- 
gleihen, mehrere PBerfonen folder Urt. — 8) Bgl. Werte, Band XI. Gemeint 
ift Leuchſenring. — 4) Bol. Werte, Band XI. Das Stüd wurde 1817 zum 
erften Mal veröffentliht. In der Einleitung daſelbſt ift dargethan, daß Höchft 
wahrſcheinlich Baſedow und nicht Herber, wie man neuerdingd gemeint hat, im 
Satyros geſchildert werben joll. 
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durch eigene Sitte und Lebensart gebändigt, theils aber auch durch 
jene befondere Weije der Hausfrau gemildert, welche, von dem, was 
um fie vorging, nur leicht berührt, ſich immer gewiſſen ideellen Bor- 
ftellungen hingab, und indem fie ſolche freundlih und wohlwollend 
zu äußern verftand, alles Scharfe, was in der Gefellichaft hervor- 
treten mochte, zu mildern und das Unebne auszugleichen wußte. 

Merk Hatte noch eben zur rechten Zeit zum Aufbruch geblafen, 
fo daß die Gejellichaft in dem beiten Verhältniß aus einander ging. 
Sch fuhr mit ihm und den Ceinigen auf einer nah Mainz rüd- 
fehrenden Jacht den Rhein aufwärts, und obſchon dieſes an ſich jehr 
langjam ging, jo erjuchten wir noch überdie8 den Sciffer, fih ja 
nicht zu übereilen. So genofjen wir mit Muße der unendlich 
mannichfaltigen Gegenftände, die bei dem herrlichiten Wetter jede 
Stunde an Schönheit zuzunehmen und ſowohl an Größe ald an 
Gefälligfeit immer neu zu wechſeln fcheinen; und ich wünſche nur, 
indem ich die Namen Rheinfel3 und St. Goar, Bacharach, Bingen, 
Eifeld und Biberich ausfpreche, daß jeder meiner Lejer im Stande 
fei, fi} diefe Gegenden in der Erinnerung bervorzurufen. 

Bir Hatten fleißig gezeichnet und uns wenigſtens dadurch die 
taujendfältige Abwechslung jener herrlichen Ufer fefter eingedrüdt; 
aber auch) unſer Verhältniß verinnigte !) fich Durch dieſes längere 
Zuſammenſein, durch die vertrauliche Mittheilung über jo mandherlei 
Dinge, dergeitalt, daß Merd einen großen Einfluß über mich?) 
gewann, und ih ihm als ein guter Geſell zu einem behaglichen 
Dafein unentbehrlich ward.) Mein durch die Natur gejchärfter Blick 
warf ſich wieder auf die Kunftbefhauung, wozu mir die jchönen 
Frankfurter Sammlungen von Gemälden und Kupferftichen die beite 
Gelegenheit gaben, und ich bin der Neigung der Herren Ettling®), 
Ehrenreichs), befonders aber dem braven Nothnagel®) ſehr viel ſchuldig 
geworden. Die Natur in der Kunft zu fehen, ward bei mir zu 
einer Leidenfchaft, die in ihren höchſten Augenbliden Andern, jelbft 


1) Seltenes Wort = wurde inniger. — 2) Statt des gewöhnlichen: auf mich. 
— 3) Um 22. September traf &. wieder in Frankfurt ein. Die Runftübungen, die 
im unmittelbaren Anſchluß an die Koblenzer Reife erwähnt werden, gehören wohl 
no ins 3. 1774; Delmalerei begann er am 21. November 1774. — 4) Eitling, 
Schöff in Frankfurt. ©. fah und rühmte feine Sammlung in den Jahren 1814 
und 1815. — 5) Ehrenreich, Joh. Benj., geb. 1739, Maler und Kupferftecher ; fol nad) 
Hüsgen’3 u.Q. Angaben ſchon 1767 geitorben fein. — 6) Bgl. oben Band IX, ©. 157 f. 
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paffionirten Liebhabern, fait wie Wahnfinn erjcheinen mußte; und 
wie fonnte eine folche Neigung beſſer gehegt werden, al3 durch eine 
fortdauernde Betrachtung der treffliden Werke der Niederländer. 
Damit ih mich aber auch mit diefen Dingen werkthätig befannt 
machen möchte, räumte mir Nothnagel ein Cabinet ein, wo ich Alles 
fand, was zur Delmalerei nöthig war, und ich malte einige einfache 
Stillfeben nach dem Wirflichen, auf deren einem ein Mefferftiel von 
Schildpatt, mit Silber eingelegt, meinen Meifter, der mich erjt vor 
einer Stunde beſucht Hatte, dergejtalt überrafchte, daß er behauptete, 
es müſſe während der Beit einer von feinen untergeordneten Künftlern 
bei mir geweſen jein. 

Hätte ich geduldig fortgefahren, mich an jolchen Gegenftänden 
zu üben, ihnen Licht und Schatten und die Eigenheiten ihrer Ober- 
fläche abzugewinnen, ich hätte mir eine gewilje Praxis bilden und 
zum Höhern den Weg bahnen können; fo aber verfolgte mich der 
Fehler aller Dilettanten, mit dem Schwerjten anzufangen, ja fogar 
das Unmögliche leiſten zu wollen, und ich vermwidelte mich bald in 
größere Unternehmungen, in denen ich fteden blieb, ſowohl weil fie 
weit über meine technifchen Fähigkeiten hinauslagen, al3 weil ich 
die Tiebevolle Aufmerkſamkeit und den gelafjenen Fleiß, durch den 
auch jchon der Anfänger etwas leiftet, nicht immer rein und wirkſam 
erhalten Tonnte. 

Auch wurde ich zu gleicher Zeit abermals in eine höhere Sphäre 
geriffen, indem ich einige jchöne Gypsabriſſe!) antifer Köpfe anzu- 
fchaffen Gelegenheit fand. Pie Ktaliäner nämlich, welche die Meſſen 
beziehen, brachten manchmal dergleihen gute Eremplare mit und 
verfauften fie auch wohl, nachdem fie eine Form darüber genommen. 
Auf diefem Wege ftellte ich mir ein Feines Muſeum auf, indem id) 
die Köpfe des Laofoon, feiner Söhne, der Niobe Töchter allmählich 
zuſammenbrachte, nicht weniger Die Nachbildungen der bedeutendften 
Werke des Alterthums im Kleinen aus der Berlaflenichaft eines 
Kunftfreundes ankaufte und fo mir jenen großen Eindrud, den ich 
in Mannheim gewonnen hatte, möglichft wieder zu beleben fuchte. 

Indem ich nun Alles, was von Talent, Tiebhaberei oder jonft 
irgend einer Neigung in mir leben mochte, auszubilden, zu nähren 


1) Abriffesfind die nur in den Hauptzügen gemachten Bilder eines Gegenſtandes. 
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and zu unterhalten fuchte, verwendete ich eine gute Zeit des Tages, 
nad dem Wunſch meines Baters, auf die Advocatur, zu deren Aus- 
übung ich zufälligermweife Die beſte Gelegenheit fand.!) Nach dem 
Tode de3 Großvater! war mein Oheim Tertor in den Rath gefonmen 
und übergab mir die Feineren Sachen, denen ih gewachſen war; 
welches die Gebrüder Schloffer auch thaten. Ich machte mich mit 
den Acten befannt, mein Bater las fte ebenfall3 mit vielem Ber- 
gnügen, da er fich, durch VBeranlaffung des Sohns, wieder in einer 
Thätigfeit, jah, die er lange entbehrt Hatte. Wir beſprachen ung 
darüber, und mit großer Leichtigkeit machte ich alddann die nöthigen 
Auffäge. Wir Hatten einen trefflichen Copiſten zur Hand, auf den 
man fich zugleich wegen aller Ranzleiförmlichfeiten verläaffen konnte; 
und jo war mir Ddiejes Geſchäft eine um fo angenehmere Unter- 
haltung, als es mich dem Bater näher brachte, der, mit meinem 
Benehmen in diefem Punfte völlig zufrieden, allem Uebrigen, was 
äh trieb, gerne nachſah, in der jehnlichen Erwartung, daß ih nun 
bald auch jchriftitelleriihen Ruhm einernten würde. 

Weil nun in jeder Beitepoche Alles zujammenhängt, indem die 
herrſchenden Meinungen und Geſinnungen ſich auf die vielfachfte 
Weife verzweigen, jo befolgte man in der Rechtslehre nunmehr auch 
nad und nach alle diejenigen Marimen, nad) welchen man Religion 
und Moral behandelte. Unter den Sachwaltern, ald den Jüngern, 
fodann unter den Richtern, al3 den Weltern, verbreitete jih der 
Humanismus, und Alles metteiferte, auch in rechtlichen Verhält- 
niffen höchſt menjchlich zu fein. Gefängniffe wurden gebeffert, Ber- 
brechen entichuldigt, Strafen gelindert, die Legitimationen erleichtert, 
Scheidungen und Mißhetrathen befördert, und einer unferer vorzüg- 
lihen Sachwalter erwarb ſich den höchſten Ruhm, al3 er einem Scharf- 
richterfohne den Eingang in das Collegium der Aerzte zu erfechten 
wußte.?) Vergebens widerjegten jih Gilden und Körperfchaften; 
ein Damm nad) dem andern ward durchbrochen. Die Duldſamkeit 


1) Am 28. Auguft 1771 reichte &. an Schultheiß und Schöffen das Geſuch 
ein, in die Zahl ber orbdentlihen Advocaten aufgenommen zu werben, am 31. 
erhielt er daſſelbe gewährt. Die legte Proceßſchriſt — und zwar für die Erben 
des Fräulein von Klettenberg — ift vom 21. April 1775. — 2) 1769 wurde 
Dr. Hofmann, Sohn des Marburger Scharfrichters, in das Eollegium der Frank⸗ 
furter Werzte aufgenommen. 


— 127 — 


der Religionsparteien gegen einander ward nicht blos gelehrt, jondern 
ausgeübt, und mit einem noch größern Einfluffe ward die bürger- 
lihe Berfafjung bedroht, als man Duldſamkeit gegen die Juden 
mit Verſtand, Scharflinn und Kraft der gutmüthigen Zeit an- 
zuempfehlen bemüht war. Dieſe neuen Gegenftände rechtlicher 
Behandlung, welche außerhalb des Gefeßes und des Herkommens 
Tagen und nur an billige Beurtheilung, an gemüthliche Theilnahme 
Anſpruch madten, forderten zugleich einen natürlicheren und leb- 
hafteren Stil. Hier war uns, den Jüngſten, ein heiteres Feld 
eröffnet, in welchem wir uns mit Luſt herumtummelten, und ich 
erinnere mich noch gar wohl, daß ein Reichshofrathsagen mir in 
einem folchen Falle ein jehr artiges Belobungsfchreiben zujendete. 
Die franzöfiihen Plaidohers dienten und zu Muftern und zur 
Anregung. 

Und jomit waren wir auf dem Wege, beffere Redner al3 Suriften 
zu werden, worauf mich der jolide Georg Schloffer einjtmals tadelnd 
aufmerfjam machte. Ach Hatte ihm erzählt, daß ich meiner Partei 
eine mit vieler Energie zu ihren Gunsten abgefaßte Streitjchrift 
vorgelejen, worüber fie mir große Zufriedenheit bezeigt. Hierauf 
erwiderte er mir: Du Haft dich in diefem Fall mehr als Schrift- 
fteller, denn als Advocat bewiefen. Man muß niemals fragen, 
wie eine ſolche Schrift dem Llienten, jondern wie fie dem Richter 
gefallen Tann. 

Wie nun aber Niemand noch fo ernite und dringende Gefchäfte 
haben mag, denen er feinen Tag widmet, daß er nicht demungeachtet 
Abends jo viel Zeit fände, das Schaufpiel zu befuchen, fo ging es 
auch mir, der ih, in Ermangelung einer vorzüglichen Bühne, über 
das deutſche Theater zu denken nicht aufhörte, um zu erforjchen, 
wie man auf demfelben allenfalls thätig mitwirken könnte. Der 
Bultand deijelben in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ift befannt genug, und Sedermann, der fi) davon zu unterrichten 
verlangt, findet überall bereite Hülfsmittel. ch denke deswegen 
Hier nur einige allgemeine Bemerfungen einzufchalten. 

Das Glüd der Bühne berugte mehr auf der Perjönlichfeit der 
Schaufpieler als auf dem Werthe der Stüde. Died war bejonders 
bei Halb oder ganz ertemporirten Stüden der Fall, wo Alles auf 
den Humor und das Talent der komiſchen Schaufpieler antam. Der 
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Stoff folder Stüde muß aus dem gemeinften Leben genommen 
fein, den Sitten des Volks gemäß, vor welchem man fpielt. Aus 
diefer unmittelbaren Anwendbarkeit entipringt der große Beifall, 
defien ſie fich jederzeit zu erfreuen Haben. Dieje waren immer im 
ſüdlichen Deutfchland zu Haufe, mo man fie bi8 auf den heutigen 
Tag beibehält und nur von Beit zu Zeit dem Charalter der poflen- 
haften Masten einige Veränderung zu geben dur den Berjonen- 
wechſel gendthigt ift. Doch nahm das deutſche Theater, dem ernften 
Charakter der Nation gemäß, jehr bald eine Wendung nad dem 
Gittlihen, welche durch eine äußere Veranlafjung noch mehr be- 
fchleunigt ward. Unter den ftrengen Chriften entitand nämlich Die 
Frage, ob das Theater zu den fündlihen und auf alle Fälle zu 
vermeidenden Dingen gehöre, oder zu den gleichgültigen, welche 
dem Guten gut, und nur dem Böſen bös werden könnten.!) Strenge 
Eiferer verneinten das letztere, und Hielten feit darüber?), daß Fein 
Geiftliher je ins Theater gehen ſolle. Nun konnte die Gegenrede 
nicht mit Nachdrud geführt werden, als wenn man das Theater 
nicht allein für unſchädlich, ſondern ſogar für nützlich angab. Um 
nützlich zu ſein, mußte es ſittlich ſein, und dazu bildete es ſich im 
nördlichen Deutſchland um ſo mehr aus, als durch einen gewiſſen 
Halbgeſchmack?)) die luſtige Perſon vertrieben ward, und obgleich 
geiftreihe Köpfe*) für fie einfpradden, dennoch weichen mußte, da 
fie fich bereit3 von der Derbheit des deutjchen Hanswurft3 gegen 
die Niedlichleit und Zierlichkeit der italiänifchen und franzöſiſchen 
Harlefine gewendet hatte. Selbſt Scapin und Criſpin verſchwanden 
nad) und nad; den leßtern Habe ich zum letzten Mal von Koch in 
feinem hohen Alter®) ſpielen jehn. 

Schon die Richardſon'ſchen Romane hatten die bürgerliche Welt 
auf eine zartere Sittlichfeit aufmerffam gemacht. Die ftrengen und 
unausbleiblichen Folgen eines weiblichen Fehltritt3 waren in der 
Clariſſe auf eine graufame Weiſe zergliedert. Leiling’3 Miß Sara 


1) Man bat an bie Streitichriften zu denken, welche 1769 von @eiftlichen wie 
Götze gegen das Theater als gegen eine unmoraliiche Anftalt gerichtet wurden. — 
2) = hielten darauf, machten darüber. — 3) Gottſched's, der den Hanswurſt von 
ber Bühne verbannt hatte. — 4) Leffing und Möfer waren theils gelegentlich, 
theils in befonderen Schriften für den Hanswurſt eingetreten. — 5) Während G.'s 
Studienzeit in Leipzig. 
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Sampfon behandelte daffelbe Thema. Nun ließ der’ Kaufmann von 
London!) einen verführten Jüngling in der fchredlichiten Lage fehen. 
Die franzöfiihen Dramen hatten denjelben Zweck, verfuhren aber 
mäßiger und mußten durch VBermittelung am Ende zu gefallen. 
Diderot’3 Hausvater, der ehrliche Verbrecher, der Effighändler, der 
Philoſoph ohne es zu willen, Eugenie?) und mehr dergleichen Werfe 
waren dem ehrbaren Bürger- und Yamilienfinn gemäß, der immer 
mehr obzumwalten anfing. Bei uns gingen der dankbare Sohn?), 
der Deferteur aus Kindesliebe!) und ihre Sippichaft denjelben Weg. 
Der Miniſter, Clementine und die übrigen Gebler'ſchen“) Stüde, 
der beutiche Hausvater von Gemmingen®), alle brachten den Werth 
des mittleren, ja de3 unteren Standes zu einer gemüthlichen 
Anſchauung, und entzüdten das große Publikum. Efhof?) durch feine 
edle Perjönlichfeit, die dem Schaufpielerftand eine gewiſſe Würde 
mittheilte, deren er bisher entbehrte, hob die eriten Figuren folcher 
Stüde ungemein, indem der Ausdrud von Nechtlichkeit ihm, ala 
einem rechtlihen Manne, volllommen gelang. 

Indem nun das deutiche Theater fich völlig zur Verweichlichung 
hinneigte, ftand Schröder®) als Schriftfteler und Schaufpieler auf, 
und bearbeitete, Durch die Verbindung Hamburgs mit England ver- 
anlaßt, engliſche Luſtſpiele. Er Tonnte dabei den Stoff berjelben 
nur im Allgemeinften braudjen: denn die Originale jind meiſtens 
formlos, und wenn fie auch gut und planmäßig anfangen, jo ver- 
tieren fie fich doch zuleßt ind Weite. Es fcheint ihren Verfaſſern 


1) Drama von Lille. — 2) Diefe vier franzöfiihen Dramen find von Yalbaire, 
Mercier, Sedaine, Beaumarchais, die meiften waren ſchon damals ins Deutiche 
überfegt. — 3) Bon dem Berliner Aufllärer I. J. Engel 1771. — 4) Bon Stephanie 
dem Jüngern, 1776, „ihre Sippſchaft“ bedeutet Stüde, in denen in ähnlicher 
Weiſe bürgerliche Zuftände gejchildert werden, um fittliche Gedanken zu eriweden. 
— 5) Gebler, 1726—1786; bie beiden genannten Stüde aus dem Jahre 1771. — 
6) Dtto von Gemmingen-Hornberg, 1755—1836. Sein Schaufpiel „der deutſche 
Hausvater” erichien erit 1782. G.'s Bemerkung paßt auf das genannte Stüd nidt: 
es bringt zwar einen Maler, aber fonft meift Grafen und Mitglieder ber höheren 
Stände auf die Bühne. — 7) Ekhof (nicht Eckhof), 1720—1778, durch Leſſing's be= 
geifterted Lob in der „Hamb. Dramaturgie” unfterblih. G., der au fonft außer 
an biefer Stelle ihm Gerechtigkeit widerfahren läßt, lernte ihn erft in E.'s 
Tobesjahr Tennen, — 8) Friedrich Ludwig Schröder, 1744—1816. Schaufpieler war 
er feit feiner frübeften Kindheit, feit 1768 lebte er, mit wenig größeren Unter- 
bredungen, dauernd in Hamburg. Seine erfte dramatiiche Arbeit ftammt aus 
dem Sabre 1771. G. war mit Schröder perjönlich befannt. 
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nur darum zu thun, die wunderlichften Scenen anzubringen, und 
wer an ein gehaltenes‘) Kunftwerf gewöhnt ift, fieht ſich zulebt 
ungern ind Grenzenlofe getrieben. Weberdies geht ein wildes und 
unfittliches, gemein-wüftes Wejen bis zum Unerträglichen jo ent- 
Ihieden dur, daß es ſchwer fein möchte, dem Plan und den 
Charakteren alle ihre Unarten zu benehmen. Sie find eine derbe 
und dabei gefährliche Speife, die blos einer großen und halb- 
verdorbenen Volksmaſſe zu einer gemifjen Zeit genießbar und ver- 
daulich gewejen fein mag. Schröder Hat an diefen Dingen mehr 
gethan, als man gewöhnlich weiß; er hat fie von Grund aus ver- 
ändert, dem deutichen Sinne angeähnlicht und fie möglichſt gemildert. 
Es bleibt ihnen aber immer ein herber Kern, weil der Scherz gar oft 
auf Mißhandlung von Berjonen beruht, fie mögen e3 verdienen oder 
nit. In diefen Darftellungen, welche fic gleichfalls auf dem Theater 
verbreiteten, lag alfo ein heimliche Gegengewicht jener allzu zarten 
Sittlichfeit, und die Wirkung beider Arten gegen einander hinderte 
glüdficher Weile die Eintönigfeit, in die man fonft verfallen wäre. 

Der Deutihe, gut und großmüthig von Natur, will Niemand 
gemißhandelt willen. Weil aber kein Menſch, wenn er auch noch 
fo gut denkt, ficher ift, daß man ihm nicht etwas gegen jeine 
Neigung unterfchiebe, auch das Luftipiel überhaupt immer etwas 
Schadenfreude bei dem Bufchauer vorausſetzt oder erwedt, wenn e3 
behagen foll, jo gerieth man auf einem natürlichen Wege zu einem 
bisher für unnatürlich gehaltenen Benehmen; dieſes war: die höheren 
Stände herabzujeben und fie mehr oder weniger anzutaften. Die 
profaifche und poetifche Satire hatte fich bisher immer gehütet, Hof. 
und Adel zu berühren. Nabener enthielt fich nach jener Seite hin 
alles Spottes, und blieb in einem niederen Kreiſe. Zachariae be— 
ihäftigt fi viel mit Landedelleuten, ftellt ihre Liebhabereien und 
Eigenheiten fomifh dar, aber ohne Mißachtung. Thümmel's 
Wilhelmine?), eine Heine geiftreihe Compofition, jo angenehm als fühn, 





1) = in Grenzen gehaltene, maßvolles. — 2) Rabener, Badjariae find ſchon 
oben vielfach erwähnt. Thümmel's „Wilhelmine oder der vermählte Pedant“ er= 
ſchien 1764. Der Verfaſſer, Moritz Auguſt von Th., 1738-1817, lebte am Co⸗ 
burger Hofe, von 1768—1783 als wirklicher Geheimrath und Minifter. Der Bei⸗ 
fall, den jenes „Epos in Proja” fand, ift doch wohl mehr aus feiner lüfternen 
Tendenz zu erklären. 
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erwarb ſich großen Beifall, vielleicht auch mit deswegen, weil der 
Berfaffer, ein Edelmann und Hofgenoffe, die eigne Klaſſe nicht eben 
ſchonend behandelte. Den entichiedenften Schritt jedoch that Leſſing 
in der Emilia Galotti, wo die Leidenfchaften und ränkevollen Ver- 
hältniffe der höheren Regionen jchneidend und bitter gejchildert 
find. Alle diefe Dinge fagten dem aufgeregten Zeitſinne vollkommen 
zu, und Menſchen von weniger Geift und Talent glaubten, das 
Gleiche, ja noch mehr thun zu dürfen; wie denn Großmann!) in 
ſechs unappetitlihen Schüffeln alle Leckerſpeiſen feiner Pökelküche 
dem ſchadenfrohen Publikum auftiihte. Ein redlihder Mann, Hofrath 
Reinhard, machte bei diejer unerfreulichen Tafel den Haushofmeifter, 
zu Troſt und Erbauung ſämmtlicher Säfte. Bon dieſer Beit an 
wählte man die theatralifchen Böfewichter immer aus den höheren 
Ständen; doch mußte die Perſon Kammerjunter oder wenigitens 
Geheimjecretär fein, um fich einer folchen Auszeichnung würdig zu 
maden. Zu den allergottlofeften Schaubildern aber erfor man die 
oberjten Chargen und Stellen des Hof- und Eivil-Etat3 im Adreß⸗ 
falender?), in welcher vornehmen Gefellichaft denn doch noch die 
Juſtitiarien, als Böfewichter der erſten Inftanz, ihren Plab fanden. 

Doch indem ich ſchon fürchten muß, über die Zeit Hinaus- 
gegriffen zu haben, von der hier die Rede fein kann, fehre ich auf 
mich jelbit zurüd, um des Dranges zu erwähnen, den ich empfand, 
mic in freien Stunden mit den einmal ausgefonnenen theatralifchen 
Planen zu beichäftigen. 

Durh die fortdauernde Theilnahme an Shakeſpeare's Werfen 
hatte ich mir den Geift jo ausgeweitet, daß mir der enge Bühnen- 
raum und die furze, einer Vorftellung zugemefjene Zeit feineswegs 
hinlänglich jchienen, um etwas Bedeutendes vorzutragen. Das Leben 
des biedern Götz von Berlichingen, von ihm felbft gefchrieben, trieb 
mich in die hiftorifche Behandlungsart, und meine Einbildungsfraft 
dehnte fich dergeftalt aus, daß auch meine dramatifche Form alle 
Theatergrenzen überfchritt, und fich den lebendigen Ereigniffen mehr 
und mehr zu nähern fuchte. Ach Hatte mich davon, fo wie ich 


1) Großmann (1746— 1796), Schaufpieler und Dichter, als Schaufpieler von 
den Beitgenofien, u. U. auch von Schiller, ungemein gerühmt, auch mit Goethe's 
Mutter fehr befreundet, gab 1780 fein Stüd „Nicht mehr als ſechs Schüſſeln“ 
heraus. — 2) Marineli, Hofmarfhall Kalb u. U. 
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vorwärts ging, mit meiner Schwefter umftändlich unterhalten, die an 
jolden Dingen mit Geift und Gemüth Theil nahm, und ich erneuerte 
diejfe Unterhaltung jo oft, ohne nur irgend zum Werfe zu jchreiten, 
daß fie zulebt ungeduldig und mwohlmollend dringend bat, mich nur 
nicht immer mit Worten in die Luft zu ergehen, fondern endlich 
einmal dad, mas mir fo gegenwärtig wäre, auf das Papier feft- 
zubringen.!) Durch diefen Antrieb beitimmt, fing ich eines Morgens 
zu fchreiben an, ohne daß id). einen Entwurf oder Plan vorher auf- 
gefeßt Hätte. Ich fchrieb die eriten Scenen, und Abends wurden 
fie Cornelien vorgelefen. Sie jchenfte ihnen vielen Beifall, jedoch 
nur bedingt, indem fie zmeifelte, daß ich fo fortfahren würde, ja 
fie äußerte fogar einen entichiedenen Unglauben an meine Be— 
harrlichkeit. Dieſes reizte mih nur um jo mehr; ich fuhr den 
nächſten Tag fort, und jo den dritten; die Hoffnung wuchs bei den 
täglichen Mitteilungen, auch mir ward Alles von Schritt zu Schritt 
lebendiger, indem mir ohnehin der Stoff durchaus eigen geworden ; 
und fo hielt ich mich ununterbrochen and Werk, das ich geradewegs 
verfolgte, ohne weder rückwärts, noch rechts, noch links zu jehen, 
und in etwa ſechs Wochen Hatte ich das Vergnügen, das Manuſcript 
geheftet zu erbliden. Sch theilte e8 Merden mit, der verftändig 
und wohlwollend darüber ſprach; ich fendete es Herder’n zu, der jich 
unfreundlich und Hart dagegen Außerte?), und nicht ermangelte, in 
einigen gelegentlichen Schmähgedichten mich deshalb mit fpöttifchen 
Namen zu bezeichnen. Ach lieg mich dadurch nicht irre machen, 
fondern faßte meinen Gegenftand jcharf ind Auge; der Wurf war 
einmal gethan, und e3 fragte jih nur, wie man die Steine im Bret 
vortheilhaft ſetzte. Ich jah wohl, dak mir auch hier Niemand rathen 
würde, und al3 ich nad einiger Zeit mein Werf wie ein fremdes 
betrachten fonnte, jo erfannte ich freilich, daß ich, bei dem Verſuch, 
auf die Einheit der Zeit und des Orts Verzicht zu thun, auch der 
höheren Einheit, die um defto mehr gefordert wird, Eintrag gethan 


1) = auf das Papier zu bringen und baburd) feftzuhalten. — 2) Darüber 
wie über die Entftehungageichichte des Götz vgl. die Einleitung in den Werten, 
Band IV. Hier ift nur daran zu erinnern, daß die erfte Yaflung in den Rovember 
1771, alſo vor Weblar, die zweite Anfang 1773 gehört, daß die legtere, von deren 
Drud nachher geiprochen wird, faft unverändert in alle Uusgaben ber Schriften 
überging, während die erftere erſt 1832 in die „Nachgelafienen Werte" aufgenommen 
wurde, 
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hatte. Da ih mih, ohne Plan und Entwurf, blos der Ein- 
bildungsfraft und einem innern Trieb überließ, jo war ich von 
vorne herein ziemlich bei der Klinge!) geblieben, und die eriten Acte 
fonnten für das, was fie fein jollten, gar füglich gelten; in den 
folgenden aber, und beſonders gegen das Ende, riß mich eine wunder- 
ſame Leidenſchaft unbewußt hin. Ich Hatte mich, indem id) Adelheid 
liebenswürdig zu Schildern trachtete, jelbft in fie verliebt; unmillfürlich 
war meine Feder nur ihr gewidmet, das Intereſſe an ihrem Schidfal 
nahm überhand, und wie ohnehin gegen das Ende Götz außer Thätig- 
feit gejeßt ift und dann nur zu einer unglüdlichen Theilnahme am 
Bauernfriege zurüdfehrt, fo war nichts natürlicher, al3 daß eine 
reizende rau ihn bei dem Autor ausſtach, der, die Kunſtfeſſeln 
abfchüttelnd, in einem neuen Felde ſich zu verſuchen dachte. Diefen 
Mangel, oder vielmehr diejen tadelhaften Weberfluß, erfannte ich 
gar bald, da die Natur meiner Poefie mid; immer zur Einheit Hin- 
drängte. Ich hegte nun, anftatt der Lebensbeſchreibung Göbens 
und der deutichen Alterthümer, mein eignes Wert im Sinne und 
juchte ihm immer mehr hiſtoriſchen und nationalen Gehalt zu geben 
und dad, mas daran fabelhaft oder leidenſchaftlich war, aus- 
zulöfchen; wobei ich freilich Manches aufopferte, indem die menſch— 
lihe Neigung der Fünftlerifchen Ueberzeugung weichen mußte. So 
hatte ih mir 3. B. etwas Rechts zu Gute gethan, indem ich in 
einer grauferlich 2) nächtlichen Zigeunerjcene Adelheid auftreten und 
ihre fchöne Gegenwart Wunder thun ließ. Eine nähere Prüfung 
verbannte fie, fo wie auch der im vierten und fünften Acte um- 
ftändlih ausgeführte Liebeshandel zwiſchen Franzen und feiner 
gnädigen Frau fich ind Enge zog und nur in feinen Hauptmomenten 
hervorleuchten durfte. 

Ohne alſo an dem. eriten Manufceript irgend etwas zu ver- 
ändern, welches ich wirklich noch in feiner Urgeftalt befibe, nahm 
ih mir vor, da8 Ganze umzufchreiben, und leiftete dies auch mit 
ſolcher Thätigfeit, daß in wenigen Wochen ein ganz erneutes Stüd 
vor mir lag. Sch ging damit um fo raicher zu Werke, je weniger 
ich die Abſicht hatte, dieſe zweite Bearbeitung jemals druden zu 
laffen, fondern fie gleihfall8 nur als Vorübung anjah, die ich 


1) — bei der Stange. — 2) = graufig, grauslich. 
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fünftig, bei einer mit mehrerem Fleiß und Ueberlegung anzuftellenden 
neuen Behandlung, abermals zum Grunde legen wollte. 

Als ih nun mandherlei Vorjchläge, wie ich died anzufangen 
gedächte, Merden vorzutragen anfing, fpottete er mein und fragte, 
was denn das ewige Arbeiten und Umarbeiten heißen folle. Die 
Sade werde dadurd nur anders und felten befier; man müſſe jehr, 
was das Eine für Wirkung thue, und dann immer wieder was 
Neues unternehmen. — „Bei Zeit auf die Zäun’, fo trodnen die 
Windeln!" rief er ſprüchwörtlich aus; das Säumen und Baudern 
made nur unfichere Menſchen. Ych ermwiderte ihm dagegen, daB 
e3 mir unangenehm fein würde, eine Arbeit, an die ich fo viele 
Neigung verwendet, einem Buchhändler anzubieten, und mir viel- 
leicht gar eine abfchläglihe Antwort zu holen: denn mie follten 
fie einen jungen, namenlofen und noch dazu vermegenen Schrift- 
fteller beurtheilen? Schon meine Mitichuldigen, auf die ich etwas 
bielt, Hätte ich, al$ meine Scheu vor der Preffe nad und nach 
verſchwand, gern gedrudt gejehn; allein ich fand feinen geneigten 
Verleger. 

Hier ward nun meines Freundes technifch- merfantilifche Luſt 
auf einmal rege. Durch die Frankfurter Zeitung Hatte er ſich ſchon 
mit Gelehrten und Buchhändlern in Verbindung gejeßt; wir follten 
daher, wie er meinte, diejes feltiame und gewiß auffallende Wert 
auf eigne Koften herausgeben, und e3 werde davon ein guter Vor⸗ 
theil zu ziehen fein; wie er denn, mit jo vielen Andern, öfters den 
Buchhändlern ihren Gewinn nachzurechnen pflegte, der bei manchen 
Werten freilid groß war, beſonders wenn man außer Acht ließ, 
wie viel wieder an andern Schriften und durch fonftige Handels= 
verhältniffe verloren geht. Genug, es ward ausgemacht, daß ich 
das Papier anfchaffen, er aber für den Druck forgen folle; und 
fomit ging es friſch and Werk und mir gefiel es gar nicht übel, 
meine wilde dramatifhe Skizze nah und nad in faubern Aus— 
hängebogen zu jehen: ſie nahm fich wirflich veinlicher aus, als ich 
jelbft gedadt. Wir vollendeten das Werk, und es ward in vielen 
Packeten verjendet. Nun dauerte e3 nicht lange, jo entitand überall 
eine große Bewegung; das Aufſehn, das es machte, ward allgemein. 
Weil wir aber, bei unjern beſchränkten Verhältnifien, die Exemplare 
nicht fchnell genug nad) allen Orten zu vertheilen vermodten, To 
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erſchien plöglich ein Nahdrud!); und da überdies gegen unſere Au3- 
fendungen freilich fobald feine Erftattung, am allerwenigften eine 
baare, zurücderfolgen Tonnte: jo war ich, als Hausfohn, deſſen Kaffe 
nicht in reichlichen Umftänden jein fonnte, zu einer Zeit, wo man 
mir von allen Seiten her viel Aufmerffamteit, ja ſogar vielen Bei- 
fall erwies, Höchft verlegen, wie ich nur das Papier bezahlen follte, 
auf welchem ich die Welt mit meinem Talent befannt gemacht hatte. 
Merd, der fich ſchon eher zu Helfen wußte, hegte dagegen die beiten 
Hoffnungen, daß fich nächſtens Alles wieder ind Gleiche jtellen würde; 
ih bin aber nichts davon gewahr worden. 

Schon bei den Heinen Flugjchriften, die ich ungenannt heraug- 
gab, Hatte ich da8 Publikum und die Recenjenten auf meine eignen 
Koften Tennen lernen, und id war auf Lob und Tadel jo ziemlich 
vorbereitet, befonders dba ich feit mehreren Jahren immer nachging 
und beobachtete, wie man die Schriftiteller behandle, denen ich eine 
vorzüglicde Aufmerkſamkeit gewidmet hatte. 

Hier konnte ich ſelbſt in meiner Unficherheit deutlich bemerken, 
wie doc fo Vieles grundlos, einfeitig und willfürlih in den Tag 
hinein gejagt wurde. Mir begegnete nun dafjelbe, und wenn ich 
nicht Schon einigen Grund gehabt Hätte, wie irre Hätten mich die 
Widerfprüche gebildeter Menſchen machen müflen! So ftand 3. 8. 
im „Deutfchen Merkur” eine meitläufige, wohlgemeinte Recenfion, ver- 
faßt von irgend einem bejchränkten Geifte.?) Wo er tadelte, Tonnte 
ich nicht mit ihm einftimmen, noch weniger, wenn er angab, wie 
die Sache Hätte können anders gemacht werden. Erfreulich war es 
mir daher, wenn ich unmittelbar hinterdrein eine heitere Erflärung 
Wieland’3 antraf, der im Allgemeinen dem Necenfenten widerſprach 
und ſich meiner gegen ihn annahm. Indeſſen war doc, jenes auch 
gedrudt; ih ſah ein Beilpiel von der dumpfen Sinnesart unter- 
richteter und gebildeter Männer; wie mochte es erit im großen 
Publifum ausfehn! 

Das Bergnügen, mich mit Merden über folche Dinge zu be- 
ſprechen und aufzuffären, war von furzer Dauer: denn die einſichtsvolle 


1) noch im Jahre 1773, alfo in demſelben Jahre, in welchem die erfte vecht- 
mäßige Ausgabe erſchienen war. — 2) Der obenerwähnte Gießener Schmid. Auch 
über dieſe Recenſion ift in der Einleitung zu Bb. IV das Nöthige gejagt. 


— 136 — 


Landgräfin von Heflen- Darmftadt nahm ihn auf ihrer Meile 
nach Petersburg in ihr Gefolge.) Die ausführlichen Briefe, die er 
mir jchrieb, gaben mir eine weitere Ausficht in die Welt, die ich 
mir um jo mehr zu eigen machen fonnte, al3 die Schilderungen von 
einer befannten und befreundeten Hand gezeichnet waren Allein 
ich blieb dem ungeachtet dadurch auf längere Zeit jehr einfam und 
entbehrte gerade in dieſer wichtigen Epoche feiner aufflärenden Theil- 
nahme, deren ich denn doch jo ſehr bedurfte. 

Denn wie man wohl den Entihluß faßt, Soldat zu werden 
und in den Krieg zu gehen, ſich auch muthig vorfeßt, Gefahr und 
Beichwerlichkeiten zu ertragen, fo wie auch Wunden und Schmerzen, 
ja den Tod zu erbufden, aber fich dabei keineswegs die befonderen 
Fälle voritellt, unter welchen diefe im Allgemeinen erwarteten Uebel 
ung äußerſt unangenehm überrafchen können: jo ergeht es einem 
Seden, der jich in die Welt wagt, und befonders dem Autor, und Jo 
ging es au mir. Da der größte Theil des Publikums mehr durch 
den Stoff ald durch die Behandlung angeregt wird, fo war Die 
Theilnahme junger Männer an meinen Stüden meiſtens ftoffartig. 
Sie glaubten daran ein Panier zu ſehen, unter deflen Vorſchritt 
Alles, was in der Jugend Wildes und Ungefchlachtes Lebt, jih wohl 
Naum maden dürfte, und gerade die beiten Köpfe, in denen fchon 
vorläufig etwas Nehnliches jpufte, wurden davon Hingeriffen. Ich 
befiße noch von dem trefflichen und in manchem Betracht einzigen 
Bürger einen Brief?), ih weiß nicht an wen, der als wichtiger 
Beleg deſſen gelten kann, was jene Erjcheinung damals gewirkt und 
aufgeregt hat. Bon der Gegenfeite tadelten mich gejeßte Männer, 
daß ich das Fauftrecht mit zu günftigen Farben geſchildert habe, ja 
ſie legten mir die Abficht unter, daß ich jene unregelmäßigen Beiten 
wieder einzuführen gedächte. Noch andere Hielten mich für einen 
grundgelehrten Mann, und verlangten, ich Sollte die Original 
Erzählung des guten Götz neu mit Noten herausgeben; wozu ich 
mich keineswegs geſchickt fühlte, ob ich e8 mir gleich gefallen ließ, 


1) Ueber bie Landgräfin vgl. oben ©. 74. Die Reife nad) Petersburg wurde 
unternommen wegen Vermählung ihrer Tochter Wilhelmine mit dem Großfürften 
Paul. Die Reife wurde am 6. Mai 1773 angetreten; die Reiſegeſellſchaft kehrte 
gegen Ende 1773 nad) Darmftadt zurüd. — 2) an Boie 8. Yuli 1773, 1809 un=, 
volftändig im „Morgenblatt“, jest in Strodtmann’3 Sammlung ber Briefe Bürger’s. 
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daß ınan nieinen Namen auf den Titel des frifchen Abdrucks zu 
ſetzen beliebte.) Man hatte, meil ich die Blumen eines großen Da- 
feins abzupflüden verftand, nıich für einen forgfältigen Kunftgärtner 
gehalten. Dieje meine Gelagrtheit und gründliche Sachkenntniß wurde 
jedych wieder von Andern in Zweifel gezogen. Ein angejehener Ge- 
ſchäftsmann macht mir ganz 'ınvermuthet die Viſite. Ich fehe mich 
dadurch höchſt geehrt, und um fo mehr, als er fein Geſpräch mit 
dem Lobe meine Götz von Berlichingen und meiner guten Ein- 
lichten in die dentſche Geſchichte anfängt; allein ich finde mich doch 
betroffen, al3 ich bemerkte, er jei eigentlich nur gefommen, um mid 
zu belehren, daß Götz von Berlichingen fein Schwager von Franz 
von Sidingen gemwefen jei, und daß ich aljo durch dieſes poetifche 
Ehebündniß gar jehr gegen div Gefchichte verftoßen habe. Ich fuchte 
mich dadurch zu entichuldigen, daß Götz ihn felber fo nenne; allein 
mir mard erwidert, daB dieſes eine Redensart fei, welche nur ein 
näheres freundjchaftliches Verhältniß ausdrüde, wie man ja in der 
neueren Beit die Poftillone auch Schwager nenne, ohne daß ein 
Familienband fie an uns knüpfe. Ich dankte, fo gut ich konnte, 
für dieſe Belehrung, und bedanerte nur, daß dem Uebel nicht 
mehr abzuhbelfen ſei. Diefes ward von feiner Seite gleichfalls 
bedauert, mobei er mich freundlichſt zu fernerem Studium der 
deutfchen Geſchichte und Verfaffung ermahnte und mir dazu feine 
Bibliothef anbot, von der ich auch in der Folge guten Gebraud) 
machte, 

Das Luftigfte jedod), wa mir in diefer Art begegnete, war der 
Beſuch eines Buchhändlers, der mit einer heiteren Freimüthigfeit 
ih ein Dutzend folder Stüde ausbat und fie gut zu Honoriren 
veriprad. Daß wir uns darüber ſehr luftig machten, läßt fich denken, 
und doch Hatte er im Grunde fo unrecht nicht: denn ich war fchon 
im Stillen befchäftigt, von diefem Wendepunkt der deutichen Ge- 
ſchichte niich vor- und rückwärts zu bewegen und die Hauptereigniffe 
in gleihem Sinn zu bearbeiten. Ein Löblicher Vorſatz, der, wie jo 
manche andere, durch die flüchtig vorbeiraufchende Leit vereitelt 
worden. 


1) Dies geſchah erit in der zweiten Ausgabe 1775, während bie unmittelbar 
uach der Verdffentlihung des Götz erichienene Ausgabe ber „Lebensbeichreibung” 
Goethe's Kamen nicht trägt. 
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Jenes Schauspiel jedoch beichäftigte bisher den Verfaſſer nicht 
allein, jondegn, während es erfonnen, gefchrieben, umgefchrieben, 
gedrucdt und verbreitet wurde, bewegten fich noch viele andere Bilder 
und Borfchläge in feinem Geifte. Diejenigen, welche dramatiich zu 
behandeln waren, erhielten den Borzug, am öfterften durchgedacht 
und der Bollendung angenähert zu werden; allein zu gleicher Zeit 
entwickelte fich ein Mebergang zu einer andern Darftellungsart, welche 
nicht zu den dramatiichen gerechnet zu werden pflegt und doch mit 
ihnen große VBerwandtichaft Hat. Diejer Uebergang geſchah haupt⸗ 
fächlich durch eine Eigenheit des Berfafferd, die jogar das Selbit- 
geſpräch zum Zwiegeſpräch umbildete. 

Gewöhnt, am liebiten feine Zeit in Gejellichaft zuzubringen, 
verwandelte er auch das einfame Denken zur gejelligen Unterhaltung, 
und zwar auf folgende Weile. Er pflegte nämlich, wenn er fich 
allein jah, irgend eine Perjon feiner Befanntichaft im Geifte zu ſich 
zu rufen. Er bat fie, nieder zu fißen, ging an ihr‘) auf und ab, 
blieb vor ihr Stehen und verhandelte mit ihr den Gegenitand, der 
ihm eben im Sinne lag. Hierauf antwortete fie gelegentlih, oder 
gab durch die gewöhnliche Mimik ihr Zu- oder Abftimmen zu er- 
fennen; wie denn jeder Menfch hierin etwas Eignes hat: Sodann 
fuhr der Sprechende fort, dasjenige, was dem Gaſte zu gefallen 
ſchien, weiter auszuführen, oder mas derjelbe mißbilligte, zu bedingen, 
näher zu beitimmen, und gab auch wohl zulegt feine Theje gefällig 
auf. Das Wunderlichſte mar dabei, daß er niemal3 Perfonen feiner 
näheren Belanntjchaft wählte, fondern folche, die er nur jelten jah, 
ja mehrere, die weit in der Welt entfernt lebten, und mit denen er 
nur in einem vorübergehenden Verhältniß geitanden; aber ed waren 
meift Perſonen, die, mehr empfänglicder al3 ausgebender Natur, 
mit reinem Sinne einen ruhigen Antheil an Dingen zu nehmen 
bereit find, die in ihrem Gefichtäfreife liegen, ob er ſich gleich 
mandmal zu diefen dialektiſchen Uebungen widerfprechende Geifter 
herbeirief. Hiezu bequemten fich nun Perfonen beiderlei Geſchlechts, 
jedes Alters und Standes und erwiefen fich gefällig und anmuthig, 
da man fih nur von Gegenftänden unterhielt, die ihnen deutlich 
und lieb waren. Höchft wunderbar würde e8 jedoch Manchen vor=- 


1) = an ihr vorbei. 
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gefommen fein, wenn jie hätten erfahren können, wie oft fie zu 
diefer ideellen Unterhaltung berufen wurden, da fih Manche zu 
einer wirklichen wohl fchwerlich eingefunden hätten. 

Wie nahe ein ſolches Geſpräch im Geifte mit dem Briefwechſel 
verwandt fei, ift Mar genug, nur daß man hier ein hergebrachtes 
Bertrauen erwidert jieht und dort ein neues, immer wechſelndes, 
unerwidertes fich felbft zu fchaffen weiß. Als daher jener Ueber- 
druß zu Schildern war, mit welchem die Menfchen, ohne durch Noth 
gedrungen zu fein, da8 Leben empfinden, mußte der Verfaſſer fo- 
gleich darauf fallen, feine Gefinnung in Briefen darzuftellen: denn 
jeder Unmuth ift eine Geburt, ein Zögling der Einſamkeit; wer ſich 
ihm ergiebt, flieht allen Widerfprud), und mas widerſpricht ihm 
mehr al3 jede heitere Geſellſchaft? Der Lebensgenuß Anderer ift 
ihm ein peinlicher Vorwurf, und fo wird er durch das, was ihn 
aus fich jelbft herauslocken follte, in fein Innerſtes zurückgewieſen. 
Mag er fich allenfall3 darüber äußern, jo wird es durch Briefe 
geihehn: denn einem jchriftlichen Erguß, er fei fröhlich oder ver- 
drießlih, feßt fich doch Niemand unmittelbar entgegen; eine mit 
Gegengründen verfaßte Antwort aber giebt dem Einfamen Gelegen- 
beit, fih in feinen Grillen zu befejtigen, einen Anlaß, fi noch mehr 
zu verftoden. Jene in diefem Sinne gefchriebenen Werther’ichen 
Briefe haben nun wohl deshalb einen jo mannicdjfaltigen Reiz, weil 
ihr verfchiedener Inhalt erſt in folcden ideellen Dialogen mit mehreren 
Individuen durchgeiprochen worden, fie fodann aber in der Com- 
pofition jelbft nur an einen Freund und Theilnehmer gerichtet er- 
cheinen. Mehr über die Behandlung des fo viel beiprochenen Werk⸗ 
lein3 zu jagen, möchte faum räthlich_jein; über den Inhalt jedoch 
läßt fih noch Einiges Hinzufügen. 

Jener Ekel vor dem Leben hat feine phyfifchen und feine fitt- 
lichen Urſachen; jene wollen wir dem Arzt, diefe dem Moraliften 
zu erforichen überlaffen, und bei einer jo oft durchgearbeiteten Materie 
nur den Hauptpunft beachten, wo ſich jene Erfcheinung am deutlichften 
ausipriht. Alles Behagen am Leben ift auf eine regelmäßige 
Wiederkehr der äußeren Dinge gegründet. Der Wechfel von Tag 
und Nacht, der Jahreszeiten, der Blüthen und Früchte, und mad 
uns fonft von Epoche zu Epoche entgegentritt, damit wir es genießen 
können und jollen, dieje find die eigentlichen Triebfedern des irdifchen 
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Lebens. Je offener wir für diefe Genüffe find, defto glüdficher 
fühlen wir uns; wälzt ſich aber die Verſchiedenheit diefer Erſcheinungen 
dor ung auf und nieder, ohne daß wir daran Theil nehmen, find 
wir gegen fo holde Anerbietungen unempfänglih, dann tritt das 
größte Webel, die jchwerfte Krankheit ein: man betrachtet das Leben 
als eine efelhafte Taf. Bon einem Engländer wird erzählt, er habe 
fih aufgehangen, um nicht mehr täglich ſich aus- und anzuziehn. 
Ich Tannte einen waderen Gärtner, den Aufjeher einer großen 
Parkanlage, der einmal mit Verdruß ausrief: Soll ich denn immer 
diefe Regenwolken von Abend gegen Morgen ziehen jehn! Man 
erzählt von einem unjerer trefflichiten Männer, er habe mit Verdruß 
das Frühjahr wieder aufgrünen gejehn und gewünſcht, es möchte 
zur Abmwechjelung einmal roth erjcheinen. Diejes find eigentlich die 
Symptome des Lebensüberdruffes, der nicht felten in den Selbftmord 
ausläuft und bei denfenden, in fich gefehrten Menfchen häufiger 
war, als man glauben Tann. 

Nichts aber veranlaßt mehr dieſen Ueberdruß, al3 die Wieder- 
kehr der Liebe. Die erfte Liebe, jagt man mit Recht, fei die einzige: 
denn in Der zweiten und durch die zweite geht fchon der höchſte 
Sinn der Tiebe verloren. Der Begriff des Ewigen und Unendlichen, 
der fie eigentlich hebt und trägt, ift zerjtört, fie erfcheint vergänglich 
wie alles Wiederlehrende. Die Abjonderung des Sinnlihen vom 
Sittlichen, die in der verflocdhtenen cultivirten Welt die liebenden 
und begehrenden Empfindungen fpaltet, bringt auch hier eine Ueber⸗ 
triebenheit hervor, die nicht3 Gutes ftiften fann. 

Ferner wird ein junger Mann, wo nicht gerade an fich jelbft, 
doch an Andern bald gewahr, daß moraliihe Epochen ebenjo gut 
wie die Jahreszeiten mwechjeln. Die Gnade der Großen, die Gunft 
der Gewaltigen, die Förderung der Thätigen, die Neigung der Menge, 
die Liebe der Einzelnen, Alle wandelt auf und nieder, ohne daß 
wir e3 feithalten Fünnen, jo wenig ald Sonne, Mond und Sterne; 
und doch find diefe Dinge nicht bloße Naturereigniffe; fie entgehen 
uns durch eigne oder fremde Schuld, durch Zufall oder Gefchick, 
aber fie wechleln, und wir find ihrer niemals jicher. 

Was aber den fühlenden Süngling am meiften ängftigt, ift die 
unaufhaltſame Wiederkehr unferer Fehler: denn wie fpät lernen wir 
einfehen, daß wir, indem wir unfere Tugenden ausbilden, unfere 
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Fehler zugleich mit anbauen. Jene ruhen auf diefen wie auf ihrer 
Wurzel, und Diefe verzweigen ſich indgeheim ebenjo ftarf und 
jo mannidifaltig, als jene im offenbaren Lichte. Weil wir nun unfere 
Tugenden meiſt mit Willen und Bemwußtfein ausüben, von unferen 
Fehlern aber unbewußt überrafcht werden, jo machen uns jene felten 
einige Yreude, dieſe hingegen beitändig Noth und Dual. Hier Liegt 
der jchwerfte Punft der Selbiterfenntniß, der fie beinah unmöglich 
madt. Denfe man fih nun biezu ein jiedend jugendliches Blut, 
eine durch einzelne Gegenstände leicht zu paralyfirende Einbildungsfraft, 
hiezu die ſchwankenden Bewegungen des Tags, und man wird ein 
ungeduldiges Streben, ſich aus einer folden Klemme zu befreien, 
nicht unnatürlich finden. 

Solche düftere Betrachtungen jedoch, welche Denjenigen, der ſich 
ihnen überläßt, ins Unendliche führen, hätten jich in den Gemüthern 
deutfcher Jünglinge nicht fo entſchieden entwideln können, hätte fie 
nicht eine äußere Veranlaffung zu diefem traurigen Gefchäft angeregt 
und gefördert. Es geichah diefes durch die englische Literatur, 
bejonders durch die poetische, deren große Vorzüge ein ernfter Trübfinn 
begleitet, welchen fie einem Jeden mittheilt, der fich mit ihr befchäftigt. 
Der geiftreiche Brite fieht fih von Jugend auf von einer bedeutenden 
Welt umgeben, die alle feine Kräfte anregt; er wird früher oder 
jpäter gewahr, daß er allen feinen Berftand zufammennehmen muß, 
um ſich mit ihr abzufinden. Wie viele ihrer Dichter haben nicht 
in der Jugend ein loſes und rauſchendes Leben geführt und ſich 
früh berechtigt gefunden, die irdiichen Dinge der Eitelfeit anzuflagen! 
Wie viele derfelben haben fi in den Weltgefchäften verſucht und 
im Parlament, bei Hofe, im Minifterium, auf Gefandtichaftspoften 
theil3 die erften, theil® untere Rollen gefpielt, und fich bei inneren 
Unruhen, Staat3- und Regierungsveränderungen mitwirfend erwiefen, 
und wo nicht an fich jelbft, do an ihren Freunden und Gönnern 
öfter traurige al3 erfreuliche Erfahrungen gemacht! Wie viele find 
verbannt, vertrieben, im Gefängniß gehalten, an ihren Gütern 
bejchädigt worden! 

Uber auch nur Zuſchauer von fo großen Ereigniffen zu jein, 
fordert den Menſchen zum Ernft auf, und wohin kann der Ernſt 
weiter führen, al3 zur Betrachtung der Bergänglichfeit und des 
Unwerths aller irdifchen Dinge. Ernithaft ift auch der Deutfche, 
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und fo war ihm die englifche Poeſie Höchft gemäß und, weil fie ſich 
aus einem höheren Zuftande herfchrieb, impofant. Man findet in 
ihr durchaus einen großen, tüchtigen, weltgeübten Verſtand, ein tiefes, 
zartes Gemüth, ein vortreffliches Wollen, ein leidenſchaftliches Wirken: 
die herrlichiten Eigenfchaften, die man von geiftreichen gebildeten 
Menſchen rühmen kann; aber das Alles zufammengenommen macht 
noch feinen Poeten. Die wahre Poefie kündet fich dadurd an, daß 
fie, al3 ein weltliches Evangelium, durch innere SHeiterfeit, durch 
äußeres Behagen uns von den irdiſchen Laſten zu befreien weiß, Die 
auf uns drüden. Wie ein Luftballon hebt fie und mit dem Ballaft, 
der und anhängt, in höhere Regionen und läßt die verwirrten 
Irrgänge der Erde in Vogelperfpective vor uns entwidelt daliegen. 
Die munterften wie die ernfteften Werte haben den gleichen Zweck, 
durch eine glückliche, geiftreiche Darftellung jo Luft als Schmerz zu 
mäßigen. Man betrachte nun in diefem Sinne die Mehrzahl der 
engliſchen meift moralifch-didaftifchen Gedichte, und fie werden im 
Durchſchnitt nur einen düftern Ueberdruß des Lebens zeigen. Nicht 
Young's Nachtgedanken allein, wo diefes Thema vorzüglich durch- 
geführt ift, jondern auch die übrigen betrachtenden Gedichte ſchweifen, 
eh man fich’3 verfieht, in diejes traurige Gebiet, wo dem Berftande 
eine Aufgabe zugewiefen ijt, die er zu löſen nicht Hinreicht, da ihn 
ja jelbft die Religion, wie er ſich jolche allenfall3 erbauen kann, im 
Stiche läßt. Ganze Bände könnte man zufammendruden, welde 
als ein Commentar zu jenem jchredlichen Texte gelten können: 


Then!) old age and experience, hand in hand, 
Lead him to death, and make him understand, 
After a search so painful and so long, 

That all his life he has been in the wrong. 


Was ferner die englifchen Dichter noch zu Menjchenhaflern 
vollendet?) und das unangenehme Gefühl von Widerwillen gegen 
Alles über ihre Schriften verbreitet, ift, daß ſie ſämmtlich, bei den 


1) Die Verſe find aus Rochefter’3 (Iebte unter Karl II.): A satyr against 
mankind („eine Satire gegen bie Menſchheit“). Sie lauten in deutſcher Ueber— 
fegung: „Dann bringen ihn Ianges Leben und Erfahrung Hand in Hand zum Tode 
und lehren ihn, nad einem fo jchmerzlichen und fo lang dauernden Forſchen, be⸗ 
greifen, daß er fein ganzes Leben hindurch fi im Unrecht befunden habe." — 
2) = vollends zu Menſchenhaſſern madt. 
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vielfachen Spaltungen ihres Gemeinweſens, wo nicht ihr ganzes 
Reben, doch den beten Theil deffelben einer oder der andern Partei 
widmen müſſen. Da nun ein folder Schriftiteller die Seinigen, 
denen er ergeben ift, die Sache, der er anhängt, nicht loben und 
beraugftreichen darf, weil er jonft nur Neid und Widerwillen erregen 
würde, jo übt er fein Talent, indem er von den Gegnern fo übel und 
ſchlecht als möglich Spricht und die fatirifchen Waffen, fo fehr er nur 
vermag, ſchärft, ja vergiftet. Gejchieht dieſes nun von beiden Theilen, 
fo wird die dazwiſchen liegende Welt zerftört und rein aufgehoben, 
fo daß man in einem großen, verftändig thätigen Volksverein zum 
Allergelindeften nichts als Thorheit und Wahnfinn entdeden Tann. 
Selbſt ihre zärtlichen Gedichte befchäftigen fich mit traurigen Gegen- 
ftänden. Hier ftirbt ein verlaffenes Mädchen, dort ertrinft ein 
getreuer Liebhaber oder wird, ehe er voreilig ſchwimmend feine 
Geliebte erreicht, von einem Haififche gefreifen; und wein ein Dichter 
wie Gray fih auf einem Dorfkirchhofe!) lagert und jene befannten 
Melodien wieder anftimmt, fo fann er verfichert fein, eine Anzahl 
Freunde der Melancholie um ſich zu verfammeln. Milton’3 Allegro ?) 
muß erft in heftigen Berfen den Unmuth verſcheuchen, ehe er zu 
einer jehr mäßigen Luft gelangen kann, und ſelbſt der heitere 
Goldſmith verliert fi in elegifhe Empfindungen, wenn ung fein 
Deserted Village ein verlornes Paradies, das fein Traveller auf 
der ganzen Erde mwiederjucht, jo Tieblich al3 traurig darftellt. 

Ich zweifle nicht, daß man mir auch muntere Werke, heitere 
Gedichte werde vorzeigen und entgegenfeßen fünnen; allein bie 
meilten und beiten derfelben gehören gewiß in die ältere Epoche, 
und die neuern, die man dahin rechnen könnte, neigen fich gleichfalls 
gegen die Satire, find bitter und beſonders die Frauen verachtend. 

Genug, jene oben im Allgemeinen erwähnten, erniten und die 
menſchliche Natur untergrabenden Gedichte waren die Lieblinge, die 
wir uns vor allen andern ausſuchten, der Eine, nad feiner 
Gemüthsart, die Leichtere elegifche Trauer, der Andere die ſchwer 


1) Thomas Gray, einer ber beften englifchen Lyriker bes 18. Jahrhunderts, 
1716—1771, hatte 1751 feine „Elegie auf einem Dorfkirchhof“ gedichtet. — 2) L’Allegro 
und il Penseroso, zwei Stimmungdgebichte, der Zeit von 1681 ff. angehörig, beide 
dazu beftimmt, bie Luft an der Ratur und dem Leben zu preilen, nachbem bie 
„verhaßte, von Eerberus und der Nacht geborene Melancholie” vertrieben ift. 
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Iaftende, Alles aufgebende Berzmweiflung fuchend. Sonderbar genug 
beitärfte unfer Vater und Lehrer Shafefpeare, der jo reine Heiter- 
feit zu verbreiten weiß, ſelbſt diefen Unmillen. Hamlet und feine 
Monologen blieben Gefpenfter, die durch alle jungen Gemüther 
ihren Spuf trieben. Die Hauptitellen wußte ein Jeder auswendig 
und recitirte fie gern, und Jedermann glaubte, er dürfe ebenjo 
melancholiſch fein al3 der Prinz von Dänemark, ob er gleich feinen 
Geift gejehn und feinen königlichen Vater zu rächen hatte. 

Damit aber ja allem diefem Trübfinn nicht ein vollfommen 
paffendes Local abgehe, jo Hatte ung Difian !) big ans lebte Thule 
gelodt, wo wir denn auf grauer, unendlicher Haide, unter vor- 
ftarrenden bemooſten Grabfteinen mwandelnd, daS dur einen 
Ihauerlihen Wind bewegte Grad um und und einen fchiver 
bewölften Himmel über uns erblidten. Bei Mondenſchein ward 
dann erſt diefe caledonifhe Nacht zum Tage; untergegangene 
Helden, verblühte Mädchen umſchwebten uns, bis wir zulegt den 
Geift von oda?) wirklich in feiner furchtbaren Geftalt zu erbliden 
glaubten. 

In einem foldhen Element, bei ſolcher Umgebung, bei Lieb— 
habereien und Studien diefer Art, von unbefriedisten Leidenſchaften 
gepeinigt, von außen zu bedeutenden Handlungen keineswegs an— 
geregt, in der einzigen Ausficht, ung in einem fchleppenden, geiftlofen 
bürgerlichen Leben hinhalten zu müffen, befreundete mau fih, in 
unmuthigem Webermuth?), mit dem Gedanfen, das Leben, wenn 
e3 Einem nicht mehr anftehe, nach eignem Belieben allenfall3 ver- 
laflen zu fönnen, und half fi damit über die Unbilden und 
Zangemeile der Tage nothdürftig genug Hin. Dieſe Gejinnung 
war fo allgemein, daß eben Werther deswegen die große Wir- 
fung that, weil er überall anſchlug und das Innere eines kranken 
jugendlihen Wahns öffentlih und faßlich darftellte. Wie genau 
die Engländer mit diefem Sammer befannt waren, beweijen die 
wenigen bedeutenden, vor dem Erjcheinen Werthers gefchriebenen 
Beilen: 


1) Vgl. die Anmerkungen zu „Werthers Leiden”, Werle, Band V. ©. 271 ff. 
— 2) Bezieht fib auf das Ende bes erjten Geſangs des oſſianiſchen Cath-Loda. 
— 3) Der Uebermuth ftammt nicht aus überquellender Jugendluft, fondern aus 
Unmuth und Berzweiflung. 
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To griefs congenial prone, 

More wounds than nature gave he knew, 
While misery’s form his fancy drew 

In dark ideal hues and horrors not its own. 1) 


Der Selbftmord iſt ein Ereigniß der menfchlihen Natur, welches, 
mag aud) darüber fchon fo viel geſprochen und gehandelt fein, als 
da will, doch einen jeden Menſchen zur Theilnahme fordert, in jeder 
Beitepoche wieder einmal verhandelt werden muß. Montesgquieu ?) 
ertheilt feinen Helden und großen Männern das Recht, ſich nad) 
Befinden den Tod zu geben, indem er fagt, es müſſe doch einem 
Jeden freiftehen, den fünften Act feiner Tragödie da zu jchlieken, 
wo es ihm beliebe. Hier aber iſt von folchen Perſonen nicht die 
Rede, die ein bedeutendes Leben thätig geführt, für irgend ein 
großes Reich oder für die Sache der Freiheit ihre Tage verwendet 
und denen man wohl nicht verargen wird, wenn fie die dee, die 
fie bejeelt, jobald diefelbe von der Erde verjchwindet, auch noch 
jenjeit8 zu verfolgen denfen. Wir Haben es Hier mit Solchen zu 
thun, denen eigentlich aus Mangel von Thaten, in dem friedlichiten 
Bnitande von der Welt, durch übertriebene Forderungen an ſich 
jelbft das Leben verleidet. Da ich felbft in dem Fall war und 
am beiten weiß, was für Bein ich darin erlitten, was für An- 
ftrengung es mir gefoftet, ihr zu entgehen?), jo will ich die Be- 
trachtungen nicht verbergen, die ich über die verichiedenen Todesarten, 
die man wählen könnte, wohlbedächtig angeftellt. 

Es ift etwas jo Unnatürliches, daß der Menfch fich von ſich 
jelbft losreiße, fich nicht allein beſchädige, fondern vernichte, dab er 





1) Die Verſe finden fi in dem Gedichte The Suicide (Selbftmord) des 
engliihen Dichter! TH. Warton; zuerft veröffentlicht 1771. Borangehen bie Worte: 
Tho'’ doom’d hard penury to prove 
And the sharp stings of hopeless love, 


Das Banze lautet in deuticher Meberfegung: „Obgleich verdammt, harten Mangel 
zu erdulden und bie fcharfen Stacheln Hoffnungslofer Liebe, jo Tannte er doch, da 
er dem Kummer von Natur geneigt war, mehr Wunden, als die Natur gab, 
während feine Bhantafie die Yorm des Elends in dunkelen erdichteten Farben und 
Schrecken, die nicht ihr eigen waren, ſich ausmalte.“ — 2) In den „Betrachtungen 
über bie Urfadyen der Größe der Römer“, Gap. 13, ſpricht er von Cato, Brutus, 
Caſſius und fagt: „Jeder beendete die Rolle, die er in der Welt fpielte, an bem 
Orte, an weldjem er wollte.“ — 3) Goethe's Selbftmorb- Gebanten und = Berjuche 
gehören, wie aus den Briefen an Keftner hervorgeht, in das Ende bes Jahres 1772. 
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meiftentheil3 zu mechaniſchen Mitteln greift, um feinen Borfah ins 
Verf zu richten. Wenn Ajax in fein Schwert fällt, fo ift es Die 
Laſt feines Körpers, die ihm den lebten Dienft erweilet. Wenn 
der Krieger !) feinen Schildträger verpflichtet, ihn nicht in die Hände 
der Feinde gerathen zu laſſen, fo ift es auch eine äußere Kraft, 
deren er fich verfichert, nur eine moralifche ftatt einer phyfifchen. 
Frauen ſuchen im Wafler die Kühlung ihres Verzweifelns, und das 
höchſt mechanijche Mittel des Schießgewehrs fichert eine fchnelle That 
mit der geringften Anſtrengung. Des Erhängend erwähnt man 
nicht gern, weil es ein umedler Tod if. In England kann es am 
erften begegnen, weil man Dort von Jugend auf jo Manchen hängen 
fieht, ohne daß die Strafe gerade entehrend if. Durch Gift, durch 
Deffnung der Adern gedenftt man nur langjam vom Leben zu 
icheiden, und der raffinirteite, fchnelffte, ſchmerzenloſeſte Tod durch 
eine Natter war einer Königin würdig, die ihr Leben in Glanz 
und Luft zugebradht hatte. Alles Diejes aber find äußere Behelfe, 
find Feinde, mit denen der Menjch gegen fich felbft einen Bund fchließt. 

Wenn ih nun alle diefe Mittel überlegte, und mich fonft in 
der Geſchichte weiter umjah, fo fand ich unter allen Denen, die ſich 
jelbft entleibt, Keinen, der diefe That mit folder Großheit und 
Treiheit des Geiftes verrichtet, al3 Kaiſer Otho. DPiefer, zwar als 
Feldherr im Nachtheil, aber doc) keineswegs aufs Aeußerſte gebracht, 
entichließt fich, zum Beiten des Reichs, das ihm gewifjermaßen ſchon 
angehörte, und zur Schonung fo vieler Taufende die Welt zu ver- 
laffen. Er begeht mit feinen Freunden ein heiteres Nachtmahl, und 
man findet am andern Morgen, daß er fih einen ſcharfen Dolch 
mit eigner Hand in das Herz geftoßen. Diefe einzige That ſchien 
mir nahahmungswürdig, und ich überzeugte mich, daß, wer nicht 
hierin handeln könne wie Otho, ſich nicht erlauben dürfe, freiwillig 
aus der Welt zu gehn. Durch diefe Ueberzeugung rettete ich mich 
nicht ſowohl von dem Vorſatz ald von der Grille des Selbitmorbs, 
welche fi in jenen herrlichen riedenzzeiten bei einer müßigen 
Jugend eingefhlihen hatte Unter einer anjehnliden Waffen- 
Sammlung beiaß ich auch einen Foftbaren wohlgeichliffenen Dolch. 


1) Mit Anfpielung auf den Römer Caſſius, wie unten bei der Königin, bie 
durch den Biß einer Natter ftirbt, Eleopatra gemeint ift. 
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Diejen legte ich mir jederzeit neben das Bette, und ehe ich das 
Licht auslöſchte, verfuchte ih, ob es mir wohl gelingen möchte, die 
iharfe Spike ein paar Zoll tief in die Bruſt zu ſenken. Da dieſes 
aber niemals gelingen wollte, jo lachte ich mich zulegt felbit aus, 
warf alle hypochondriſchen Fragen hinweg und beichloß, zu leben. 
Um dies aber mit Heiterkeit thun zu Tönnen, mußte ich eine 
Dichterifche Aufgabe zur Ausführung bringen, wo Alles, was ich 
über diefen wichtigen Punkt empfunden, gedacht und gewähnt, zur 
Sprache fommen follte. Ich verfammelte hierzu die Elemente, die 
fih jhon ein paar Jahre in mir herumtrieben, ich vergegenmwärtigte 
mir die Fälle, die mid) am meisten gedrängt und geängftigt; aber 
e3 wollte fich nichts geitalten; es fehlte mir eine Begebenheit, eine 
Fabel, in welcher fie fich verkörpern könnten. 

Auf einmal erfahre ih die Nachricht von Jeruſalem's Tode '), 
und unmittelbar nad) dem allgemeinen Gerüchte fogleich die genaufte 
und umftändlichfte Beichreibung des Vorgangs, und in diefem 
Augenblid war der Plan zu Werther'n gefunden, da3 Ganze fchoß 
von allen Seiten zufammen und ward eine jolide Maſſe, wie das 
Waſſer im Gefäß, das eben auf dem Punkte des Gefrieren fteht, 
durch die geringfte Erichütterung fogleih in ein feites Eis ver- 
wandelt wird. Diejen feltfamen Gewinn feftzuhalten, ein Wert von 
fo bedeutendem und mannichfaltigem Inhalt mir zu vergegen- 
wärtigen und in allen feinen Theilen auszuführen, war mir um fo 
angelegener, al3 ich ſchon wieder in eine peinliche Tage gerathen 
war, die noch meniger Hoffnung ließ als die vorigen, und nichts 
als Unmuth, wo nicht Verdruß weiffagte. 

Es ift immer ein Unglüd, in neue Berhältniffe zu treten, in 
denen man nicht hergelommen ift; wir werden oft wider unfern 
Billen zu einer falſchen Theilnahme gelodt, uns peinigt die Halb- 
heit folder Buftände, und Doch jehen wir weder ein Mittel, fie zu 
ergänzen, noch ihnen zu entjagen. 

Frau von la Rode hatte ihre ältefte Tochter nah Frankfurt 
verheirathet, kam oft, fie zu befuchen, und konnte fich nicht recht in 


1) Ierufalem töbtete fi am 80. October 1772; die umftänbliche Beichreibung 
erhielt G. durch Keftner im November. — Die peinliche Lage, in die &. durch jein 
Berhältniß zu Marimiliane Brentano geriet, fällt dagegen ins Jahr 1774, da bie 
Heirat bes jungen Paars Januar 1774 ftattfand. 


10* 
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den Zuftand finden, den fie doch ſelbſt ausgewählt Hatte. Anftatt 
fih darin behaglidh zu fühlen, oder zu irgend einer Beränderung 
Anlaß zu geben, erging fie fi) in Klagen, fo daß man wirklich 
denfen mußte, ihre Tochter fei unglüdfih, ob man gleih, da ihr 
nicht3 abging, und ihr Gemahl ihr nicht? vermehrte, nicht wohl 
einſah, worin dag Unglüd eigentlich beftünde. Ich war indeffen in 
dem Haufe gut aufgenommen und kam mit dem ganzen Cirkel in 
Berührung, der aus Berfonen beitand, die theil3 zur Heirath bei- 
getragen hatten, theils derfelben einen glüdfichen Erfolg wünichten. 
Der Dedant von St. Leonhard Dumeir ') faßte Vertrauen, ja 
Freundſchaft zu mir. Er war der erfte katholiſche Geiftliche, mit 
dem ich in nähere Berührung trat, und der, weil er ein ehr Hell- 
fehender Mann war, mir über den Glauben, die Gebräuche, die 
äußern und innern Verhältniffe der älteften Kirche ſchöne und hin- 
reichende Auffchlüffe gab. Der Geftalt einer wohlgebildeten, obgleich 
nicht jungen Frau, mit Namen Servieres*?), erinnere id mich noch 
genau. Ich kam mit der Allefina-Schweiger’ihen?) und andern 
Samilien gleichfalls in Berührung und mit den Söhnen in Ber- 
hältniffe, die ſich ange freundichaftlich fortfegten, und fah mich auf 
einmal in einem fremden Cirkel einheimifch, an deifen Befchäftigungen, 
Bergnügungen, ſelbſt Religionsübungen ich Antheil zu nehmen ver- 
anlaßt, ja genöthigt wurde. Mein früheres Verhältniß zur jungen 
Frau, eigentlich ein gefchwifterliches, ward nad) der Heirath fort 
gefeßt; meine Jahre ſagten den ihrigen zu, ih war der Einzige m 
dem ganzen Kreije, an dem fie noch einen Widerflang jener geiftigen 
Töne vernahm, an die fie von Jugend auf gewöhnt war. Wir 
lebten in einem kindlichen Vertrauen zuſammen fort, und ob fich 
gleich nichts Leidenfchaftliches in unjern Umgang mifchte, fo war er 
doch peinigend genug, meil fie fich auch in ihre neue Umgebung 
nicht zu finden. wußte und, obwohl mit Glücksgütern gejegnet, aus 
dem heiteren Thal Ehrenbreitftein und einer fröhlidden Jugend in 
ein düfter gelegenes Handelshaus verfeßt, fich jchon als Mutter von 





1) So, nit Dumeiß ift zu leſen. In den Briefen Goethe’ an Sophie von 2a 
Node wird er Häufig freundichaftlic genannt. — 2) VBeligerin eines PBarfümerie- 
Geſchäfts in Frankfurt, der Filiale einer Fabrik, welcher ihr Gatte in Lünel vor- 
ftand. — 8) Der Kaufmann Schweiger, bair. Seh. Rath, ftammte aus Italien, 
ebenfo feine Gattin, deren Mutter eine geborene Brentano war. 
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einigen Stieflindern benehmen ſollte. In fo viel neue Yamilien- 
berhältniffe war ich ohne wirflicden Antheil, ohne Mitwirkung ein- 
geflemmt. War man mit einander zufrieden, jo ſchien fi das von 
jelbft zu verstehen; aber die meiften Theilnehmer wendeten ſich in 
verdrießlichen Fällen an mich, die ich durch eine lebhafte Theilnahme 
mehr zu verjchlimmern al3 zu verbefjern pflegte. Es dauerte nicht 
lange, fo wurde mir diefer Zuftand ganz unerträglid, aller 
Lebensverdruß, der aus ſolchen Halbverhältniffen hervorzugehn 
pflegt, jchien Doppelt und dreifach auf mir zu laſten, und es be- 
durfte eines neuen gewaltſamen Entichluffes, mid aud hiervon 
zu befreien. 

Serufalem’3 Tod, der durch die unglüdliche Neigung zu der 
Gattin eines Freundes verurſacht ward, jchüttelte mich aus dem 
Traum, und weil ich nicht blos mit Beichaulichleit das, was ihm 
und mir begegnet, betrachtete, fondern das Aehnliche, was mir im 
Augenblide felbjt mwiderfuhr, mic in leidenfchaftliche Bewegung jebte, 
fo konnte es nicht fehlen, daß ich jener Production, die ich eben 
unternahm, alle die Gluth einhauchte, welche Feine Unterjcheidung 
zwilchen dem Dichterifhen und dem Wirklichen zuläßt. Ich Hatte 
nich äußerlich völlig ifolirt, ja die Bejuche meiner Freunde verbeten, 
und jo legte ich auch innerlich Alles bei Seite, was nicht unmittelbar 
bierher gehörte. Dagegen faßte ich Alles zufammen, was einigen 
Bezug auf meinen Vorjag hatte, und wiederholte mir mein nächites ') 
Leben, von deſſen Inhalt ich noch keinen dichterifchen Gebrauch ge- 
madt hatte. Unter ſolchen Umftänden, nad) jo langen und vielen 
geheimen Vorbereitungen, jchrieb ich den Werther in vier Wochen, 
ohne daß ein Schema des Ganzen oder die Behandlung eines Theils 
irgend vorher wäre zu Papier gebracht gewefen. 

Das nunmehr fertige Manufeript lag im Concept, mit wenigen 
Correcturen und Abänderungen, vor mir. Es ward fogleich geheftet: 
denn der Band dient der Schrift ungefähr wie der Rahmen einem 
Bilde: man fieht viel eher, ob fie denn auch in jich wirklich beitehe. 
Da ich dieſes Werklein ziemlich unbewußt, einem Nachtwandler 
ähnlich, geichrieben Hatte, jo verwunderte ich mich ſelbſt darüber, 
als ich e3 nun durchging, um daran etwas zu Ändern und zu befjern. 


1) nädjftvergangenes. 
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Doch in Erwartung, daß nach einiger Zeit, wenn ich es in gewiſſer 
Entfernung bejähe, mir Manches beigehn würde, das noch zu feinem 
Vortheil gereichen Tönnte, gab ich es meinen jüngern Freunden zu 
Iefen, auf die es eine deito größere Wirkung that, al3 ich, gegen 
meine Gewohnheit, vorher Niemandem davon erzählt, noch meine 
Abſicht entdedt Hatte. Freilich) war es hier abermals der Stoff, 
der eigentlich die Wirkung hervorbrachte, und jo waren fie gerade 
in einer der meinigen entgegengejegten Stimmung: denn ih hatte 
mich durch diefe Compofition mehr ald durch jede andere aus einem 
ftürmifchen Elemente gerettet, auf dem ich durch eigene und fremde 
Schuld, durch zufällige und gewählte Lebensweiſe, durch Vorſatz und 
Uebereilung, durch Hartnädigleit und Nachgeben, auf die gewalt- 
famfte Art Hin und wieder getrieben worden. Ich fühlte mich, wie 
nad) einer Generalbeichte, wieder froh und frei und zu einem 
neuen Leben beredtigt. Das alte Hausmittel war mir Diesmal 
vortrefflih zu Statten gefommen. Wie ih mich nun aber dadurch 
erleichtert und aufgeflärt fühlte, die Wirklichkeit in Poefie verwandelt 
zu haben, jo verwirrten fich meine Freunde daran, indem fie glaubten, 
man müſſe die Poeſie in Wirflichfeit verwandeln, einen ſolchen 
Roman nachſpielen und fi) allenfalls ſelbſt erfchießen; und mas 
bier im Anfang unter Wenigen vorging, ereignete fich nachher im 
großen Publikum, und dieſes Büchlein, was mir fo viel genügt 
hatte, ward ala höchft ſchädlich verrufen. 

Allen den Mebelr jedody und dem Unglüd, das e3 hervor⸗ 
gebracht Haben fol, wäre zufälligerweife beinahe vorgebeugt worden, 
als es, bald nach feiner Entftehung, Gefahr Tief, vernichtet zu werden; 
und damit verhielt ſich's alſo. Merd war jeit Kurzem von Peters- 
burg zurüdgefommen.‘) Ich Hatte ihn, weil er immer beichäftigt 
war, nur wenig gejprocdhen, und ihm von diefem Werther, der mir 
am Herzen lag, nur das Ullgemeinfte eröffnen können. Einft befuchte 
er mich, und als er nicht ſehr geſprächig ſchien, bat ich ihn, mir 


1) Er kam Weihnachten 1773. Da er aber bald nad) der Schweiz ging, Witte 
Juni zurüdfehrte, etwa am 20. Juni Goethe zuerit ſah, fo Tönnte bie bier ge- 
ſchilderte Scene erft damals fich ereignet Haben. Im Juni aber hatte &. das 
Manuſcript ſchon mannichfach herumgeſchickt und bekannt gemacht; von einer Mög- 
lichteit des Verbrennens konnte alſo nicht mehr die Rede fein. Der Drud des 
„Werther“ wurde September 1774 vollendet. Bon Merck's damaliger verdüſterter 
Stimmung geben einzelne feiner Briefe Kunde. 
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zuzuhören. Er feßte ſich aufs Canap6, und ic; begann, Brief vor 
Brief, das Abenteuer vorzutragen. Nachdem ic} eine Weile fo fort- 
gefahren hatte, ohne ihm ein Beifallszeichen abzuloden, griff ich 
mid) noch pathetiſcher an, und wie ward mir zu Muthe, als er mid, 
da id} eine Baufe machte, mit einem: Nun ja! es ift ganz Hübfch, 


auf das Schredlicfte niederſchlug, und fi, ohne etwas weiter Hin" 
zugufügen, entfernte. Ich war ganz außer mir: denn wie ich wohl 
Freude an meinen Sachen, aber in der eriten Zeit fein Urtheil über 
fie Hatte, fo glaubte ih ganz ſicher, ich habe mich im Sujet, im Ton, 
im Stil, die denn freilich alle bedenklich waren, vergriffen, und 
etwas ganz Unzufäffiges verfertigt. Wäre ein Kaminfeuer zur Hand 
geweſen, id; hätte das Werk fogleih Hineingeworfen: aber ic 
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ermannte mich wieder und verbradhte fehmerzliche Tage, bis er mir 
endlich vertraute, daß er in jenem Moment ih in der ſchrecklichſten 
Lage befunden, in die ein Menſch gerathen Tann. Er habe de3= 
wegen nichts gejehn noch gehört und wiſſe gar nicht, wovon in 
meinem Manufcripte die Rede ſei. Die Sade Hatte fich indeflen, 
infofern fie fich herftellen ließ, "wieder Hergeftellt, und Merd war 
in den Beiten feiner Energie der Mann, fich ins Ungeheure zu 
ſchicken; jein Humor fand fich wieder ein, nur war er noch bitterer 
geworden al3 vorher. Er jchalt meinen Borjaß, den Werther um- 
zuarbeiten, mit derben Ausdrüden, und verlangte, ihn gedrudt zu 
ſehn, wie er lag. Es ward ein jauberes Manufcript davon bejorgt, 
das nicht lange in meinen Händen blieb: denn zufälligerweife an 
demfelben Tage, an dem meine Schwefter fih mit Georg Schlofler 
verheirathete !) und das Haus, von einer freudigen Feftlichfeit bewegt, 
glänzte, traf ein Brief von Weygand aus Leipzig ein, mid um ein 
Manufeript zu erfuchen. Ein ſolches Zufammentreffen hielt ih für 
ein günftige8 Omen, ich jendete den Werther ab und war jehr zu- 
frieden, als das Honorar, das ich dafür erhielt, nicht ganz durch 
die Schulden verjchlungen wurde, die ih um des Götz von Ber- 
lichingen willen zu machen genöthigt gewefen. 

Die Wirkung diejes Büchlein? war groß, ja ungeheuer, und 
vorzüglich deshalb, weil e3 genau in die rechte Zeit traf. Denn 
wie ed nur eines geringen Zündfraut3 bedarf, um eine gewaltige 
Mine zu entjchleudern, fo war auch die Erplofion, welche fich hierauf 
im Publikum ereignete, deshalb jo mächtig, weil die junge Welt 
fih ſchon felbft untergraben hatte, und die Erſchütterung deswegen 
jo groß, meil ein Jeder mit feinen übertriebenen Forderungen, un⸗ 
befriedigten Leidenjchaften und eingebildeten Leiden zum Ausbruch 
fam. Man fann von dem Bubliftum nicht verlangen, daß es ein 
geiſtiges Wert geiſtig aufnehmen ſolle. Eigentlich ward nur Der 
Inhalt, der Stoff beachtet, wie ich ſchon an meinen Freunden er- 
fahren hatte, und daneben trat das alte Vorurtheil wieder ein, 


1) Auch das ift unmöglid. Cornelia Goethe verheirathete fi ſchon am 
1. Rovember 1773. Mag an jenem Tage auch ein Brief Weygand’s eingetroffen 
fein, bei dem „Werther” fpäter wirklich erichien, fo ift aus einem Zeugniſſe Goethe’s 
vom März 1774 erfichtlih, daB er noch damals nicht wußte, bei wem „Werther“ 
erſcheinen jollte. 
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entipringend aus der Würde eines gedrudten Buchs, daß es näm- 
lich einen didaktiſchen Zweck habe müſſe. Die wahre Darftellung 
aber hat keinen. Sie billigt nicht, ſie tadelt nicht, ſondern ſie 
entwickelt die Geſinnungen und Handlungen in ihrer Folge und 
dadurch erleuchtet und belehrt ſie. 

Von Recenſionen nahm ich wenig Notiz. Die Sache war für 
mich völlig abgethan, jene guten Leute mochten nun auch ſehn, wie 
ſie damit fertig wurden. Doch verfehlten meine Freunde nicht, dieſe 
Dinge zu ſammeln, und weil ſie in meine Anſichten ſchon mehr 
eingeweiht waren, ſich darüber luſtig zu machen. Die Freuden des 
jungen Werther, mit welchen Nicolai!) ſich hervorthat, gaben ung 
zu mancherlei Scherzen Gelegenheit. Diefer übrigens brave, ver- 
dient» und kenntnißreiche Mann Hatte ſchon angefangen, Alles 
niederzubalten und zu befeitigen, wa3 nicht zu feiner Sinnesart 
paßte, die er, geiftig jehr beichränft, für die echte und einzige hielt. 
Auch gegen mich mußte er ſich fogleich verſuchen, und jene Brofchüre 
fam uns bald in die Hände Die höchſt zarte Vignette von 
Chodowiedi machte mir viel Vergnügen; wie ich denn diefen Künſtler 
über die Maßen verehrte. Das Machwerk jelbjt war aus der rohen 
Hausleinwand zugejchnitten, welche recht derb zu bereiten der 
Menjhenveritand in feinem Familienkreiſe fich viel zu ſchaffen macht. 
Ohne Gefühl, dab Hier nichts zu vermitteln fei, dab Werther 
Jugendblüthe ſchon von vornherein als vom tödtlihen Wurm ge- 
ftocden erjcheine, läßt der Verfaſſer meine Behandlung big Seite 214 
gelten?), und al3 der wüfte Menſch fih zum tödtlichen Schritte vor⸗ 
bereitet, weiß der einfichtige piychiiche Arzt feinem Patienten eine 
mit Hühnerblut geladene Piftole unterzufchieben, woraus denn ein 
ſchmutziger Spectafel, aber glücklicherweiſe fein Unheil hervorgeht. 
Lotte wird Werthers Gattin, und die ganze Sache endigt fich zu 
Jedermanns Zufriedenheit. 

So viel wüßte ich mich davon zu erinnern; denn es iſt mir nie 
wieder unter die Augen gekommen. Die Vignette Hatte ich aus— 
gefchnitten und unter meine Liebften Kupfer gelegt. Dann verfaßte 
it, zur ftillen und unverfänglichen Rache, ein Feines Spottgedicht, 


1) gl. darüber die Einleitung zu „Werthers Leiden”. — 2) Es ift die Stelle, 
da Werther von Lotte bez. von Albert die Piſtolen zu einer „vochabenden Reiſe“ 
verlangt, Band V, ©. 281. 
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Nicolai auf Werthers Grabe, welches ſich jedoch nicht mittheilen 
läßt.) Auch die Luft, Alles zu dramatiſiren, ward bei dieſer Ge⸗ 
legenheit abermals vege. Ich ſchrieb einen projaifchen Dialog zwiſchen 
Lotte und Werther, der ziemlich neckiſch ausfiel. Werther beſchwert 
fi bitterfih, daß die Erlöfung dur Hühnerblut fo ſchlecht ab⸗ 
gelaufen. Er ift zwar am Leben geblieben, hat ſich aber die Augen 
ausgeſchoſſen. Nun ift er in Verzweiflung, ihr Gatte zu fein und 
fie nicht jehen zu können, da ihm der Anblid ihres Geſammtweſens 
faft Tieber wäre als die ſüßen Einzelnheiten, deren er ſich durchs 
Gefühl verfichern darf. Lotten, wie man fie fennt, ift mit einem 
blinden Manne auch nicht ſonderlich geholfen, und fo findet fich 
Gelegenheit, Nicolai's Beginnen höchlich zu fchelten, daß er ſich 
ganz unberufen in fremde Angelegenheiten mijche. Das Ganze war 
mit gutem Humor gejchrieben, und fchilderte mit freier Borahnung 
jenes unglüdfidde dünfelhafte Beftreben Nicolat’3, fih mit Dingen 
zu befaffen, denen er nicht gewachſen war, wodurd er fih und 
Andern in der Folge viel Verdruß machte, und darüber zuleßt, bei 
fo entfchiedenen Berdienften, feine Yiterarifche Achtung völlig verlor. 
Das Driginalblatt diefes Scherzes ijt niemals abgeichrieben worden 
und ſeit vielen Jahren verftoben.?) Ich Hatte für die Heine 
Production eine befondere Vorliebe. Die reine heiße Neigung der 
beiden jungen Berfonen war durd die komiſch-tragiſche Lage, in 
die fie fich verfegt fanden, mehr erhöht als gefchwädt. Die größte 
Bärtlichleit mwaltete durchaus, und auch der Gegner war nicht bitter, 
nur humoriſtiſch behandelt. Nicht ganz fo Höflih ließ ih das 
Büchlein jelber ſprechen, welches, einen alten Reim nachahmend, fich 
alfo ausdrüdte: 


Mag jener dünkelhafte Mann 

Mich als gefährlich preifen; 

Der Blumpe, der nicht fchwimmen Tann, 
Er will’ dem Wafler verweilen! 

Was Ichiert mich der Berliner Bann, 
Geſchmäcklerpfaffenweſen! 

Und wer mich nicht verſtehen kann, 

Der lerne beſſer leſen. 


1) Das derbe Gedicht iſt ſeitdem vielfach gedruckt. Uebrigens war es 1775 
von G. an Boie geſandt, von dieſem aber nicht gebrudt | worden. — 2) Es ift 
neuerdings (1862) wieber aufgefunden worben. 
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Borbereitet auf Alles, was man gegen den Werther vorbringen 
würde, fand ich jo viele Widerreden keineswegs verdrießlich; aber 
daran Hatte ich nicht gedacht, daß mir durch theilnehmende, wohl⸗ 
wollende Seelen eine unleidliche Dual bereitet fei; denn anftatt daß 
mir Semand über mein Büchlein, wie es lag, etwas Berbindliches 
gejagt Hätte, fo wollten fie ſämmtlich ein- für allemal willen, was 
denn eigentlich an der Sache wahr fei; worüber ih denn ſehr Ärger- 
fih wurde und mich meiftens höchſt unartig dagegen äußerte. Denn 
diefe Frage zu beantworten, hätte ich mein Werkchen, an dem id 
fo lange gefonnen, um jo manden Elementen eine poetiiche Einheit 
zu geben, wieder zerrupfen und die Form zeritören müſſen, wodurd 
ja die wahrhaften Beftandtheile jelbft, wo nicht vernichtet, wenigſtens 
zerftreut und verzettelt worden wären. Näher betrachtet, konnte ich 
jedoch dem Publikum die Forderung nicht verübeln. Serufalem’3 
Schidfal hatte großes Auffehen gemadt. Ein gebildeter, Tiebens- 
werther, unbejcholtener junger Mann, der Sohn eines der erften 
Gottesgelahrten und Schriftftellers, gefund und wohlhabend, ging 
auf einmal, ohne befannte Beranlaffung, aus der Welt. Jederman 
fragte nun, wie das möglich gewefen fei, und als man von einer 
unglüdlihen Liebe vernahm, war die ganze Jugend, al3 man von 
Meinen Berdrießlichfeiten, die ihm in vornehmerer Gejellfchaft be- 
gegnet, ſprach, der ganze Mittelftand aufgeregt, und Jedermann 
wünjchte, das Genauere zu erfahren. Nun erichien im Werther eine 
ausführliche Schilderung, in der man das Leben und die Sinnesart 
des genannten Jünglings wiederzufinden meinte. Localität und 
Perjönlichfeit trafen zu, und bei der großen Natürlichkeit der Dar- 
ftellung glaubte man ſich nun vollfommen unterrichtet und befriedigt. 
Dagegen aber, bei näherer Betrachtung, paßte wieder jo Vieles 
nicht, und es entitand für Die, welche das Wahre fuchten, ein un- 
erträgliches Geſchäft, indem eine fondernde Kritif Hundert Zweifel 
erregen muß. Auf ben Grund der Sache war aber gar nicht zu 
fommen: denn was id) von meinem Leben und Leiden der Come 
pofition zugemwendet hatte, Tieß fich nicht entziffern, indem ich, ala 
ein unbemerfter junger Menſch, mein Weſen zwar nicht heimlich, 
aber doch im Stillen getrieben hatte. 

Bei meiner Arbeit war mir nicht unbefannt, wie fehr begünftigt 
jener Künftler geweien, dem man Gelegenheit gab, eine Venus aus 
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mehreren Schönheiten herauszuftudiren, und fo nahm ich mir auch 
die Erlaubniß, an der Geftalt und den Eigenfhaften mehrerer 
hübfchen Kinder meine Lotte zu bilden, obgleich die Hauptzüge von 
der geliebteften genommen waren. Das forichende Publikum konnte 
daher Aehnlichkeiten von verfchiedenen Frauenzimmern entdeden, und 
den Damen war e3 audy nicht ganz gleichgültig, für die rechte zu 
gelten. Diefe mehreren Lotten aber braten mir unendlide Dual, 
weil Jedermann, der mich nur anjah, entjchieden zu wiſſen verlangte, 
wo denn die eigentliche wohnhaft jei? Ich fuchte mir wie Nathan 
mit den drei Ringen durchzuhelfen, auf einem Auswege, der freilich 
höheren Wejen zufommen mag, wodurch fich aber weder das gläubige, 
noch das leſende Bublifum will befriedigen Iaffen. Dergleichen pein- 
liche Forſchungen Hoffte ich in einiger Zeit loszuwerden; allein fie 
begleiteten mich durchs ganze Leben. Ich fuchte mid) Davor auf 
Reifen durch Ancognito zu retten, aber auch diefes Hülfgmittel 
wurde mir unverjehens vereitelt, und jo war der Berfaffer jenes 
Werfleind, wenn er ja etwas Unrechtes und Schädliches gethan, 
dafür genugſam, ja übermäßig durch folhe unausweichliche Zu- 
dringlichkeiten beftraft. 

Auf diefe Weije bedrängt, ward er nur allzu fehr gewahr, daß 
Autoren und Publikum durch eine ungeheure Kluft getrennt find, 
wovon fie, zu ihrem Glück, beiderjeit3 feinen Begriff Haben. Wie 
vergeblich daher alle Vorreden feien, hatte er ſchon längft eingefehen: 
denn je mehr man feine Abficht Mar zu machen gedenft, zu defto 
mehr Verwirrung giebt man Anlaß. Ferner mag ein Autor be— 
vorworten, fo viel er will, das Publikum wird immer fortfahren, 
Die Forderungen an ihn zu machen, die er fchon abzulehnen fuchte. 
Mit einer verwandten Eigenheit der Lefer, die uns befonders bei 
Denen, welche ihr Urtheil druden laſſen, ganz komiſch auffällt, ward 
ich gleichfalls früh befannt. Sie leben nämlich in dem Wahn, man 
werde, indem man etwas leiftet, ihr Schuldner, und bleibe jederzeit 
noch weit zurüd Hinter dem, was fie eigentlich wollten und wünfchten, 
ob jie gleich kurz vorher, ehe fie unjere Arbeit gejehn, noch gar 
feinen Begriff hatten, daß fo etwas vorhanden oder nur möglich 
fein könnte. Alles diefes bei Seite gejebt, jo war nun da8 größte 
Glück oder Unglüd, daß Jedermann von diefem jeltiamen jungen 
Autor, der fo unvermuthet und jo fühn hervorgetreten, Kenntniß 
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gewinnen wollte. Man verlangte, ihn zu fehen, zu fprechen, auch 
in der Ferne etwas von ihm zu vernehmen, und fo hatte er einen 
höchſt bedeutenden, bald erfreulichen, bald unerquidlichen, immer 
aber zeritreuenden Zudrang zu erfahren. Denn e3 lagen angefangene 
Arbeiten genug vor ihm, ja, es wäre für einige Jahre hinreichend 
zu thun gemwefen, wenn er mit hergebrachter Liebe ſich daran Hätte 
halten fönnen; aber er war aus der Stille, der Dämmerung, der 
Dunfelheit, welche ganz allein die reinen Productionen begünftigen 
fann, in den Lärmen des Tageslicht hervorgezogen, wo man ſich 
in Andern verliert, wo man irre gemadjt wird durch Theilnahme 
wie durch Kälte, durch Lob und durch Tadel, meil die äußern 
Berührungen niemal3 mit der Epoche unferer innern Cultur zu⸗ 
fammentreffen, und ung daher, da fie nicht fördern fönnen, noth- 
wendig ſchaden müffen. 

Doch mehr als alle Zerſtreuungen des Tags hielt den Verfaſſer 
von Bearbeitung und Vollendung größerer Werfe die Luft ab, die 
über jene Gejellichaft gefommen, Alles, was im Leben einigermaßen 
Bedeutendes vorging, zu dramatijiven. Was diejes Kunftwort (denn 
ein folche8 war es in jener productiven Gejellfchaft) eigentlich be- 
deutete, ift hier auseinanderzufegen. Durch ein geiftreiches Zu- 
fammenfein an den hHeiteriten Tagen aufgeregt, gewöhnte man 
fih, in augenblidfichen kurzen Darftellungen alles Dasjenige zu zer- 
fplittern, was man fonft zufammengehalten hatte, um größere Com- 
pofitionen daraus zu erbauen. Ein einzelner einfacher Vorfall, 
ein glücklich naives, ja ein albernes Wort, ein Mißveritand, eine 
Paradorie, eine geiſtreiche Bemerkung, perjünliche Eigenheiten oder 
Angewohnheiten, ja eine bedeutende Miene, und was nur immer 
in einem bunten raufchenden Leben vorfommen mag, Alles ward 
in Form des Dialogs, der Katechifation, einer bewegten Handlung, 
eines Schaufpiel3 dargeitellt, manchmal in Profa, öfters in Verſen. 

An diefer genialifch-Teidenfchaftlih durchgejegten Uebung be- 
jtätigte fich jene eigentlich poetifche Denkweiſe. Man ließ nämlich 
Gegenitände, Begebenheiten, Perſonen an und für fi, fo wie in 
allen Berhältniffen bejtehen, man juchte fie nur deutlich zu fallen 
und lebhaft abzubilden. Alles Urtheil, billigend oder mißbilligend, 
ſollte fih vor den Augen des Bejchauerd in lebendigen Yormen 
bewegen. Dan könnte dieſe Productionen belebte Sinngedichte 
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nennen, die, ohne Schärfe und Spiben, mit treffenden und ent- 
ſcheidenden Zügen reichlich ausgeftattet waren. Das Jahrmarktsfeft !) 
ift ein folches, oder vielmehr eine Sammlung folder Epigramme. 
Unter allen dort auftretenden Masten find wirkliche, in jener Eocietät 
lebende Glieder, oder ihr wenigstens verbundene und einigermaßen 
befannte Berjonen gemeint; aber der Sinn des Räthſels blieb den 
Meiften verborgen, Alle lachten, und Wenige wußten, dab ihnen 
ihre eigenften Eigenheiten zum Scherze dienten. Der Prolog zu 
Bahrdt's neueften Offenbarungen gilt für einen Beleg anderer Art; 
die Heinften finden fich unter den gemifchten Gedichten, fehr viele 
find zerftoben und verloren gegangen, manche noch übrige laſſen 
ih nicht wohl mittheilen. Was Hiervon im Drud erſchienen, 
vermehrte nur die Bewegung im Publikum, und die Neugierde auf 
den Berfaffer; was handſchriftlich mitgetheilt wurde, belebte den 
nächſten Kreis, der fich immer erweiterte. Doctor Bahrdt, Damals 
in Gießen, beſuchte mich, fcheinbar höflich und zutraulich; er ſcherzte 
über den Prolog und wünſchte ein freundliches Verhältniß. Wir 
jungen Leute aber führen fort, fein gefelliges Feit zu begeben, ohne 
mit ſtiller Schadenfreude uns der Eigenheiten zu erfreuen, die wir 
an Andern bemerkt und glüdlich dargeftellt hatten. 

Mipfiel e3 nun dem jungen Autor keineswegs, als ein Litera- 
riſches Meteor angeftaunt zu werden, jo juchte er mit freudiger 
Beicheidenheit den bewährteften Männern des Vaterlands jeine 
Achtung zu bezeigen, unter denen vor allen Andern der herrliche 
Juſtus Möfer zu nennen ift. Dieſes unvergleihlichen Mannes Feine 
Auffäge, ſtaatsbürgerlichen Inhalts, waren ſchon feit einigen Jahren 
in den Osnabrücker Intelligenzblättern abgedrudt, und mir durch 
Herder befannt geworden, der nichts ablehnte, was irgend würdig 
zu feiner Beit, beſonders aber im Drud fi hervorthat. Möfer’3 
Tochter, Frau von Voigts, war bejchäftigt, diefe zerftrenten Blätter 
"zu fammeln. Wir Tonnten die Herausgabe faum erwarten, und 
ich jeßte mich mit ihr in Berbindung?), um mit aufrichtiger Theil- 


1) zu Plundersweilern. Diefe und die im Folgenden erwähnten Stüde find 
in unferer Ausgabe Band XI zufammengeftellt; die Einleitungen geben über Ver— 
anlaffiung und Tendenz berjelben die nöthige Auskunft. — 2) In einem Briefe 
bom 28. December 1774, den Goethe als Zeugniß jener jugendbliden Stimmung 
fpäter in feine Werfe aufnahm. Vgl. unten 15. Bud. 
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nahme zu verfichern, daß die für einen beftimmten reis berechneten 
wirffamen Aufſätze, ſowohl der Materie al3 der Form nad), Überall 
zum Nuben und Frommen dienen würden. Sie und ihr Bater 
nahmen diefe Aeußerung eines nicht ganz unbekannten Fremdlings 
gar wohl auf, indem eine Beſorgniß, die fie gehegt, durch dieſe 
Erflärung vorläufig gehoben morden. 

An diefen Heinen Aufſätzen, welche, jämmtlid in Einem Sinne 
verfaßt, ein wahrhaft Ganzes ausmachen, ift die innigfte Kenntniß 
des bürgerlichen Weſens im höchſten Grade merfwürdig und rühmens- 
wert. Wir fehen eine VBerfaffung auf der Vergangenheit ruhn 
und noch als Tebendig beftehn. Won der einen Seite hält man am 
Herkommen feft, von der andern kann man die Bewegung und Ber- 
änderung der Dinge nicht hindern. Hier fürchtet man ſich vor einer 
nüßlihen Neuerung, dort hat man Luft und Freude am Neuen, 
auch wenn es unnüß, ja: ſchädlich wäre. Wie vorurtheilsfrei ſetzt 
der Berfafler die Verhältnifie der Stände auseinander, jo wie den 
Bezug, in welchem die Städte, Fleden und Dörfer mechjelfeitig 
ftehn. Man erfährt ihre Gerechtiame zugleih mit den rechtlichen 
Gründen, e3 wird uns befannt, wo das Grundcapital des Staats 
liegt und was es für Intereſſen bringt. Wir jehen den Beſitz und 
feine Bortheile, dagegen aber auch die Abgaben und Nachtheile ver- 
ſchiedener Art, ſodann den mannichfaltigen Erwerb; hier wirb gleich- 
falls die ältere und neuere Zeit einander entgegengejebt. 

Osnabrüd, als Glied der Hanje, finden wir in der ältern 
Epoche in großer Handeßthätigfeit. Nach jenen Beitverhältnifien 
hat e3 eine merkwürdige und ſchöne Lage; e3 kann fich die Producte 
des Landes zueignen und ift nicht allzu weit von der See entfernt, 
um auch dort jelbft mitzuwirken. Nun aber, in der jpätern Zeit, 
liegt es fchon tief in der Mitte des Landes, es wird nad) und nach 
vom Seehandel entfernt und ausgeichloffen. Wie dies zugegangen, 
wird von vielen Seiten bargeftelt. Zur Sprache kommt der Conflict 
Englands und der Küften, der Häfen und des Mittellandes; Hier 
werben die großen Bortheile Derer, melde der See anmohnen, 
herausgejegt ') und ernftliche Vorſchläge gethan, wie die Bewohner 
des Mittellandes fich dieſelben gleichfall3 zueignen Fönnten. Sodann 


1) ans Licht gebradjt, hervorgehoben. 
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erfahren wir gar Manches von Gewerben und Handwerfen, und 
wie jolhe durch Fabriken überflügelt, durch Krämerei untergraben 
werden; wir fehen den Verfall, als ben Erfolg von mancherlei 
Urſachen, und diefen Erfolg wieder als die Urfache neuen Verfalls, 
in einem ewigen, jchwer zu löſenden Cirkel; doch zeichnet ihn Der 
wadere Staatöbürger auf eine jo deutliche Weife Hin, daß man noch 
glaubt, fi daraus retten zu können. Durchaus läßt der Verfaſſer 
die gründlichite Einficht in die befonderften Umftände jehen. Seine 
Vorſchläge, fein Rath, nichts ift aus der Luft gegriffen, und doch 
fo oft nicht ausführbar, deswegen er auch die Sammlung Patriotifche 
Phantafien genannt, obgleich Alles fi darin an das Wirkliche und 
Mögliche hält. 

Da nun aber alles Deffentliche auf dem Familienweſen ruht, 
jo wendet er auch dahin vorzüglich feinen Blick. Als Gegenftände 
feiner ernften und fcherzhaften Betrachtungen finden wir die Ber- 
änderung der Sitten und Gewohnheiten, der Kleidungen, der Diät, 
des häuslichen Lebens, ber Erziehung. Man müßte eben Alles, was 
in der bürgerlichen und fittliden Welt vorgeht, rubriciren, wenn 
man die Gegenftände erichöpfen wollte, die er behandelt. Und dieſe 
Behandlung ift bewunderungswürbig. Ein vollfommener Geichäfts- 
mann jpricht zum Volke in Wochenblättern, um dasjenige, was eine 
einfichtige, wohlmwollende Regierung fi) vornimmt oder ausführt, 
einem Jeden von der rechten Seite faßlih zu machen; keineswegs 
aber lehrhaft, jondern in den mannichfaltigiten Formen, die man 
poetifh nennen Tönnte, und bie gewiß in dem beiten Sinn für 
rhetorifch gelten müſſen. Immer ift er über feinen Gegenftand 
erhaben, und weiß uns eine heitere Anficht des Ernſteſten zu geben; 
bald hinter diefer, bald hinter jener Maske Halb verjtedt, bald in 
eigner Perſon ſprechend, immer vollitändig und erichöpfend, dabei 
immer froh, mehr oder weniger ironifch, durchaus tüchtig, rechtichaffen, 
wohlmeinend, ja manchmal derb und heftig, und dieſes Alles jo 
abgemefjen, daß man zugleich den Geift, den Verftand, die Leichtigkeit, 
Gewandtheit, den Geſchmack und Charalter des Schriftftellerd be— 
wundern muß. In Abfiht auf Wahl gemeinnübiger Gegenftände, 
auf tiefe Einficht, freie Meberficht, glückliche Behandlung, jo gründ- 
lichen als frohen Humor, wüßte ih ihm Niemand als Franklin zu 
vergleichen. 
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Ein folder Mann imponirte ung unendlich und hatte den größten 
Einfluß auf eine Jugend, die auch etwas Tüchtige3 wollte und im 
Begriff ſtand, e3 zu erfafleen. In die Formen feines Vortrags 
glaubten wir und wohl aud finden zu können; aber mer durfte 
hoffen, fich eines jo reichen Gehalts zu bemächtigen, und die mider- 
fpenftigiten Gegenftände mit jo viel Freiheit zu handhaben? 

Doc das ift unfer fchönjter und füßefter Wahn, den wir nicht 
aufgeben dürfen, ob er und gleich viel Bein im Leben verurjacht, 
daß wir das, was wir ſchätzen und verehren, uns auch mo möglich 
zueignen, ja aus uns felbft hervorbringe und darftellen möchten. 





Goethe. X. 11 


Dierzehntes Bud, 








it jener Bewegung nun, melde ſich im Publifum ver- 
J breitete, ergab fich eine andere, für den Verfaſſer viel- 
AN leicht von größerer Bebeutung, indem fie ſich in feiner 

nachſten Umgebung ereignete, Weltere Freunde, weiche 
jene Dichtungen, die nun fo großes Auffehen machten, ſchon im 
Manufeript gefannt hatten, und fie deshalb zum Theil als die 
ihrigen anfahen, triumphirten über den guten Erfolg, den fie kühn 
genug zum Voraus geweifjagt. Zu ihnen fanden ſich neue Theil- 
nehmer, beſonders ſolche, welche felbft eine probuctive Kraft in ſich 
ſpürten oder zu erregen und zu hegen wünfchten. 

Unter ben Erftern that fi Lenz am Iebhafteften und gar 
fonderbar hervor. Dad Aeußerliche dieſes merkwürdigen Menihen 
ift fchon umriffen, feines humoriftifchen Talents mit Liebe gedacht‘); 
num wi ich von feinem Charakter mehr in Reſultaten als ſchildernde 
ſprechen, weil es unmöglich wäre, ihn durch die Umſchweife feines 
Lebensganges zu begleiten und feine Eigenheiten darftellend zu 
überliefern. 

Man fennt jene Selbftquälerei, melde, da man von außen 
und von Andern feine Noth Hatte, an der Tagesordnung war und 


1) Bal. oben 11. Bud, ©. 50f. G. war, wie dort erzählt, in Straßburg 
nur wenig mit ihm zufammengelommen, feit dem April 1773 fand er in IehHafter 
Gorrefponbeng mit ihm. |reifich ift von biefem Srichnecfel bioher nichts zum 
Vorſchein gefommen. 
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gerade die vorzüglichiten Geiſter beunruhigte. Was gewöhnliche 
Menichen, die ſich nicht ſelbſt beobachten, nur vorübergehend quält, 
was fie fid) aus dem Sinne zu fchlagen ſuchen, das ward von den 
Beſſeren jcharf bemerft, beachtet, in Schriften, Briefen und Tage- 
büchern aufbewahrt. Nun aber gejellten ſich die ftrengften fittlichen 
Forderungen an fi und Andere zu der größten Fahrläfligfeit im 
Thun, und ein aus diefer halben Selbſtkenntniß entjpringender 
Dünfel verführte zu den feltfamften Angewohnheiten und Unarten. 
Bu einem folchen Abarbeiten in der Selbftbeobadhtung berechtigte 
jedoch die aufwachende empirifche Piychologie, die nicht gerade Alles, 
was uns innerlich beunruhigt, für bös und verwerflich erklären 
mollte, aber doch auch nicht Alles billigen Tonnte; und fo war ein 
eiwiger, nie beizulegender Streit erregt. Dieſen zu führen und zu 
unterhalten, übertraf nun Lenz alle übrigen Un- oder Halbbeichäftigten, 
welche ihr Inneres untergruben, und fo litt er im Allgemeinen 
von der Zeitgefinnung, melde durh die Schilderung Werthers 
abgeichloffen jein jollte; aber ein individueller Zufchnitt unterfchied 
ihn von allen Uebrigen, die man durchaus für offene, redliche Seelen 
anerkennen mußte. Er hatte nämlich einen entichiedenen Hang zur 
Intrigue, und zwar zur Intrigue an fi), ohne daß er eigentliche 
Zwecke, verjtändige, jelbitifche, erreichbare Zwecke, Dabei gehabt hätte; 
vielmehr pflegte er fich immer etwas Fratzenhaftes vorzuſetzen, und 
eben deswegen diente es ihm zur bejtändigen Unterhaltung. Auf 
diefe Weife war er zeitlehens ein Schelm in der Einbildung, feine 
Liebe wie fein Haß waren imaginär, mit feinen Vorftelungen und 
Gefühlen verfuhr er willfürlich, damit er immerfort etwas zu thun 
haben mödte. Durch die verfehrteften Mittel fuchte er feinen 
Neigungen und Abneigungen Realität zu geben und vernichtete 
fein Wert immer wieder felbft, und jo Hat er Nientandem, den er 
liebte, jemals genügt, Niemandem, den er haßte, jemals gejchadet, 
und im Ganzen jchien er nur zu fündigen, um fich ftrafen, nur zu 
intriguiren, um eine neue Fabel auf eine alte pfropfen zu können. 

Aus wahrhafter Tiefe, aus unerihöpflicher Productivität ging 
fein Talent hervor, in weldem HBartheit, Beweglichkeit und Spitz⸗ 
findigfeitt mit einander wmetteiferten, das aber, bei aller feiner 
Schönheit, durchaus Fränfelte, und gerade dieſe Talente find am 
Ichwerften zu beurtheilen. Man konnte in feinen Arbeiten große Züge 

11* 
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nicht verfennen; eine Tiebliche Zärtlichkeit fchleicht fich durch zwiſchen 
den alberniten und barodeiten Fratzen, die man jelbit einem To 
gründlichen und anſpruchloſen Humor, einer wahrhaft komiſchen 
Gabe kaum verzeihen Tann. Seine Tage waren aus lauter Nichts 
zufammengejegt, dem er durch feine Nührigfeit eine Bedeutung zu 
geben wußte, und er fonnte um fo mehr viele Stunden verjchlendern, 
als die Beit, die er zum Leſen anmendete, ihm bei einem glüdlichen 
Gedächtniß immer viel Frucht brachte und feine originelle Denkweiſe 
mit mannichfaltigem Stoff bereicherte. 

Man Hatte ihn mit livländiſchen Cavalieren nad Straßburg 
gefendet und einen Mentor nicht leicht unglüdlicher wählen können. 
Der ältere Baron!) ging für einige Beit ins Vaterland zurüd, und 
hinterließ eine Geliebte, an die er feit gefnüpft mar. Lenz, um den 
zweiten Bruder, der auch um dieſes Frauenzimmer warb, und andere 
Liebhaber zurüdzudrängen und das Toftbare Herz feinem abweſenden 
Freunde zu erhalten, beſchloß nun, felbit ſich in die Schöne verliebt 
zu ftellen, oder, wenn man will, zu verlieben. Er ſetzte dieje feine 
Theje mit der hartnädigiten Anhänglichfeit an das deal, das er 
fih von ihr gemacht hatte, durdh, ohne gewahr werden zu wollen, 
daß er fo gut als die Uebrigen ihr nur zum Scherz und zur Unter 
haltung diene. Defto befjer für ihn: denn bei ihm war es auch 
nur Spiel, welches defto länger dauern fonnte, als fie e3 ihm gleich— 
falls ſpielend erwiderte, ihn bald anzog, bald abftieß, bald hervorrief, 
bald hintanſetzte. Man ſei überzeugt, dab, wenn er zum Bewußtfein 
fam, wie ihm denn das zumeilen zu gejchehen pflegte, er ſich zu 
einem ſolchen Fund recht behaglih Glück gewünſcht habe. 

Mebrigens lebte er, wie feine Zöglinge, meiftens mit Offizieren 
der Garnifon, wobei ihm die wunderfamen Anjchauungen, die er 
jpäter in dem Luſtſpiel „Die Soldaten“ aufftellte, mögen geworden 
fein. Indeſſen Hatte dieje frühe Belanntihaft mit dem Militär die 
eigene Folge für ihn, daß er fih für einen großen Kenner des 
Waffenweſens hielt; auch Hatte er wirklich diefes Fach nah und 
nach fo im Detail ftudirt, daß er einige Jahre ſpäter ein großes 
Memoire an den franzöjiichen Kriegsminifter aufjegte, wovon er ſich 
den beiten Erfolg verſprach. Die Gebrechen jenes Zuftandes waren 


1) von Rleift. 
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ziemlich gut gefehn, die Heilmittel dagegen Yächerlih und unaus- 
führbar. Er aber hielt fich überzeugt, daß er dadurch bei Hofe 
großen Einfluß gewinnen könne, und wußte es den Freunden jchlechten 
Danf, die ihn, theild durch Gründe, theils durch thätigen Widerjtand, 
abhielten !), diejes phantaftifche Werk, das ſchon ſauber abgejchrieben, 
mit einem Briefe begleitet, couvertirt und förmlich adrefjirt war, 
zurüdzuhalten, und in der Folge zu verbrennen. 

Mündlih und nachher jchriftlich Hatte er mir die ſämmtlichen 
Srrgänge feiner Kreuz- und Duerbewegungen in Bezug auf jenes 
Frauenzimmer, vertraut. Die Poefie, die er in das Gemeinfte zu 
legen wußte, fette mich oft in Erftaunen, fo daß ich ihn dringend 
bat, den Kern diejes meitjchweifigen Abenteuers geiftreich zu befruchten 
und einen kleinen Roman daraus zu hilden; aber es war nicht 
feine Sade, ihm konnte nicht wohl werden, al3 wenn er fid 
grenzenlos im Einzelnen verfloß und fih an einem unendlichen 
Faden ohne Abjicht Hinipann. Vielleicht wird es dereinſt möglich, 
nach diefen Prämiffen feinen Lebensgang bi3 zu der Zeit, da er 
ih in Wahnfinn verlor, auf irgend eine Weiſe anfchaulich zu 
machen; gegenwärtig halte ich mich an das Nächte, was eigentlich 
hierher gehört. 

Kaum war Götz von Berlidingen erjchienen, al3 mir Lenz 
einen weitläufigen Aufſatz zufendete, auf geringes Conceptpapier 
geſchrieben, deſſen er fich gewöhnlich bediente, ohne den mindeften 
Nand weder oben, no unten, noch an den Seiten zu laffen. Diele 
Blätter waren betitelt: Weber unjere Ehe, und fie würden, wären 
fie noch vorhanden, ung gegenwärtig mehr aufflären al3 mich damals, 
da ih über ihn und fein Weſen noch ſehr im Dunkeln fchwebte. 
Das Hauptabjehen diefer weitläufigen Schrift war, mein Talent und 
das feinige neben einander zu ftellen; bald fchien er ſich mir zu 
fubordiniren, bald fich mir gleich zu ſetzen; das Alles aber geſchah 
mit fo humoriſtiſchen und zierliden Wendungen, daß ich die Anficht, 
die er mir dadurch geben wollte, um fo lieber aufnahm, als ich 
feine Gaben wirklich jehr Hoch ſchätzte und immer nur darauf drang, 


1) &. wollte wohl jchreiben: „abhielten — abzuſchicken“. Da er ftatt befien 
„jurüdzubalten“ fchrieb, fo Hätte ftatt „abhielten“ beftimmten, veranlaßten o. 4. 
gelegt werden müſſen. 
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daß er aus dem formlofen Schweifen fich zufammenziehen und die 
Bildungsgabe, die ihm angeboren war, mit Tunftgemäßer Faſſung 
benugen möchte. Ich erwiderte fein Vertrauen freundlihit, und 
weil er in feinen Blättern auf die innigfte Verbindung drang (wie 
denn auch fchon der wunderliche Titel andeutete), jo theilte ich ihm 
von nun Alles mit, ſowohl das ſchon Gearbeitete, als was ich vor⸗ 
hatte; er jendete mir dagegen nach und nad) feine Manufcripte, den 
Hofmeifter, den neuen Menoza, die Soldaten, Nahbildungen bes 
Plautus, und jene Ueberfegung des engliihen Stücks als Zugabe 
zu den Anmerfungen über das Theater. ') 

Bei diefen war e3 mir einigermaßen auffallend, daß er in 
einem lakoniſchen Borberichte ſich dahin Außerte, al3 fei der Inhalt 
dieſes Aufſatzes, der mit Heftigfeit gegen das regelmäßige Theater 
gerichtet war, ſchon vor einigen Jahren, als Borlefung, einer Gefell- 
Ihaft von Literaturfreunden befannt geworden, zu ber Zeit alfo, 
wo Götz noch nicht gejchrieben gewejen. In Lenzens Straßburger 
Berhältniffen jchien ein fiterarifcher Eirfel, den ich nicht kennen follte, 
etwa3 problematiih; allein ich ließ es hingehen und verichaffte ihm 
zu dieſer wie zu feinen übrigen Schriften bald Verleger, ohne aud) 
nur im Mindeften zu ahnen, daß er mich zum vorzüglichften Gegen- 
ſtande feines imaginären Haſſes, und zum Biel einer abenteuerlichen 
und grillenhaften Verfolgung auserfehen hatte. ?) 

Borübergehend will ich nur, der Folge wegen, noch eines guten 
Gejellen gedenken, der, obgleich von feinen außerordentlichen Gaben, 
doch auch mitzählte. Er hieß Wagner?), erjt ein Glied der Straß- 
burger, dann der Frankfurter Gejellichaft; nicht ohne eilt, Talent 
und Unterridt. Er zeigte ſich als ein Strebender, und jo war er 
willkommen. Auch bielt er treulih an mir, und weil ich aus 
Allem, was ich vorhatte, fein Geheimniß machte, jo erzählte ich ihm 


1) Bon legterer Schrift und der damit zufammenhängenden Ueberſetzung ift 
oben ©. 50 gehandelt, „Die Soldaten“ |. S. 164 8. 7 v. u., die „Luftipiele nah dem 
Plautus“ gehören bem Jahre 1773, der Hofmeifter und der neue Menoza dem Jahre 
1774 an. Die meiften diefer Arbeiten wurden alsbald nad) ihrem Ericheinen Goethe 
zugefchrieben. — 2) Beide Vorwürfe, ſowohl ber, daß Lenz’ Behauptung, feine 
Anmerkungen vor dem Götz geichrieben zu haben, unmwahr fei, als der, Lenz habe 
G. zum Gegenftand der Verfolgung auserjehen, find nicht ganz zutreffend. — 
3) Heinrich Leopold Wagner ift 1747 geboren, wurde Advocat in Frankfurt und 
ftarb 1779. 
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wie Andern meine Abficht mit Fauft, befonder3 die Kataftrophe von 
Gretchen. Er faßte das Sujet auf, und benubte es für ein Trauer- 
fpiel, die Kindermörderin. Es war das erite Mal, dab mir Jemand 
etwas von meinen Vorſätzen wegſchnappte; es verdroß mich, ohne 
daß ich’3 ihm nachgetragen hätte. Ich habe dergleichen Gedanfenraub 
und Borwegnahmen nachher noch oft genug erlebt, und hatte mich, 
bei meinem Baudern und Beſchwätzen jo mandjes Vorgeſetzten und 
Eingebildeten, nicht mit Recht zu befchweren. 

Wenn Redner und Schriftiteller, in Betracht der großen Wirfung, 
welche dadurch hervorzubringen ift, fich gern der Contrafte bedienen, 
und Sollten fie auch erſt aufgefucht und herbeigeholt werden, jo muß 
e8 dem Berfafler um fo angenehmer fein, daß ein entichiedener 
Gegenfag ſich ihm anbietet, indem er nach Lenzen von Klinger’n‘) 
zu fprechen hat. Beide waren gleichzeitig, bejtrebten fich in ihrer 
Zugend mit und neben einander. Lenz jedoch, als ein vorüber- 
gehendes Meteor, zog nur augenblidlich über den Horizont der 
beutfchen Literatur Hin und verichwand plößlih, ohne im Leben 
eine Spur zurüdzulaflen; Klinger Hingegen, ala einflußreicher 
Schriftiteller, al thätiger Gejchäftsmann, erhält fi noch bis auf 
diefe Zeit. Bon ihm werde id) nun ohne weitere Vergleichung, die 
fih von ſelbſt ergiebt, Sprechen, injofern es nöthig ift, da er nicht 
im Berborgenen jo Manches geleiftet und jo Vieles gewirkt, ſondern 
beides in weiterem und näherem Kreife noch in gutem Andenken 
und Anſehn fteht. 

Klinger’3 Aeußeres — dent von diefem beginne ich immer am 
liebften — war jehr vortheilhaft. Die Natur hatte ihm eine große, 
ſchlanke, mwohlgebaute Geftalt und eine regelmäßige Gefichtsbildung 
gegeben; er hielt auf feine Perſon, trug fich nett, und man konnte 
ihn für das hübſcheſte Mitglied der ganzen Heinen Gejellichaft an- 
ſprechen. Sein Betragen war weder zuborfommend, noch abjtoßend, 
und wenn e3 nicht innerlich ftürmte, gemäßigt. 

Dan liebt an dem Mädchen, was e3 ift, und an dem Süngling, 
was er anfündigt, und jo war ich Klinger’3 Freund, jobald ich ihn 
fennen lernte. Er empfahl ſich durch eine reine Gemüthlichkeit, und 





1) Goethe's Tiebenolle Charalteriftil traf den Gefeierten noch am Leben, denn 
Klinger, geb. 1752, ftarb als ruffiicher Generallieutenant erft 1831. Grabe in 
Folge diefer Schilderung wurde bie lebhafte Berbindung mit Goethe wieder rege. 
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ein unverkennbar entſchiedener Charakter erwarb ihm Zutrauen. 
Auf ein ernſtes Weſen war er von Jugend auf hingewieſen; er, 
nebſt einer ebenſo ſchönen und wackern Schweſter, hatte für eine 
Mutter zu ſorgen, die, als Wittwe, ſolcher Kinder bedurfte, um ſich 
aufrecht zu erhalten. Alles, was an ihm war, hatte er ſich ſelbſt 
verichafft und geichaffen, jo daß man ihm einen Zug von ftolzer 
Unabhängigfeit, der durch fein Betragen durchging, nicht verargte. 
Entſchiedene natürliche Anlagen, welche allen mwohlbegabten Menſchen 
gemein find, leichte Faſſungskraft, vortreffliches Gedächtniß, Spracdhen- 
gabe bejaß er in hohem Grade; aber Alles jchien er weniger zu 
achten als die Feftigfeit und Beharrlichkeit, die fich ihm, gleichfalls 
angeboren, durch Umftände völlig beftätigt!) Hatten. 

Einem folden Süngling mußten Roufjfeau’3 Werke vorzüglich 
zufagen. Emil war fein Haupt- und Grundbud, und jene Ge— 
finnungen fruchteten um fo mehr bei ihm, al3 fie über die ganze 
gebildete Welt allgemeine Wirfung ausübten, ja bei ihm mehr als 
bei Andern. Denn auch er war ein Kind der Natur, au) er hatte 
von unten auf angefangen; da3, was Andere wegwerfen follten, 
hatte er nie beſeſſen, Verhältniſſe, aus melden fie ſich retten jollten, 
hatten ihn nie beengt; und fo konnte er für einen der reinften 
Jünger jenes Natur-Evangeliums angefehen werden, und in Betracht 
feines erniten Beſtrebens, feines Betragend als Menſch und Sohn 
recht wohl ausrufen: Alles ift gut, wie es aus den Händen der 
Natur fommt! — Uber auch den Nachſatz: Alles verfchlimmert fich 
unter den Händen der Menjchen! drängte ihm eine widerwärtige 
Erfahrung auf. Er Hatte nicht mit fich felbit, aber außer fi mit 
der Welt des Herfommens zu kämpfen, von deren Feſſeln der 
Bürger von Genf und zu erlöfen gedadte. Weil nun in des 
Sünglings Lage dieſer Kampf oft ſchwer und fauer ward, fo fühlte 
er fich gewaltfamer in ſich zurüdgetrieben, als daß er durchaus zu 
einer frohen und freudigen Ausbildung hätte gelangen Tönnen; 
vielmehr mußte er ſich durchſtürmen, durchdrängen?), daher fi ein 
bitterer Zug in fein Wejen ſchlich, den er in der Folge zum Theil 
gehegt und genährt, mehr aber befämpft und befiegt hat. 


1) = fih in ihm gefeftigt hatten. — 2) Der Ausdrud enthält eine gewiß 
beabfihtigte Anfpielung auf Klinger’3 Schaufpiel „Sturm und Drang“. 
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In feinen PBroductionen, infofern fie mir gegenwärtig find, 
zeigt fi) ein ftrenger Berftand, ein biederer Sinn, eine rege Ein- 
bildungsfraft, eine glückliche Beobachtung der menichlichen Mannid)- 
faltigfeit und eine charafteriftiihe Nachbildung der generifchen 
Unterfchiede. Seine Mädchen und Knaben find frei und Tieblich, 
feine Jünglinge glühend, feine Männer fchlicht und verjtändig, die 
Figuren, die er ungünftig darftellt, nicht zu jehr übertrieben; ihm 
fehlt es nicht an Heiterfeit und guter Laune, Witz und glüdlichen 
Einfällen; Allegorien und Symbole ftehen ihm zu Gebot; er weiß 
uns zu unterhalten und zu vergnügen, und der Genuß würde noch 
reiner fein, wenn er fi und uns den heitern bedeutenden Scherz 
nicht durch ein bitteres Mißwollen hier und da verfümmerte. Doch 
dies macht ihn eben zu dem, was er ift, und dadurch wird ja die 
Gattung der Lebenden und Schreibenden jo mannidifaltig, daß ein 
Seder theoretiſch zwifchen Erkennen und Irren, praktiſch zwiſchen 
Beleben und PVernichten hin und wieder wogt. 

Klinger gehört unter Die, welche ſich aus fich jelbft, aus ihrem 
Gemüthe und Berftande Heraus zur Welt gebildet hatten. Weil 
nun dieſes mit und in einer größeren Maffe geſchah, und fie fich 
unter einander einer verjtändlichen, aus der allgemeinen Natur und 
aus der Volkseigenthümlichkeit herfließenden Sprache mit Kraft und 
Wirkung bedienten, fo waren ihnen früher und fpäter alle Schul- 
formen äußerft zuwider, bejonderd wenn fie, von ihrem Tebendigen 
Urfprung getrennt, in Phrafen ausarteten und fo ihre erfte frifche 
Bedeutung gänzlich verloren. Wie nun gegen neue Meinungen, 
Anfichten, Syiteme, fo erflären fich folhe Männer auch gegen neue 
Ereigniffe, hervortretende bedeutende Menſchen, welche große Ber- 
änderungen anfündigen oder bewirken: ein Verfahren, das ihnen 
feineswegs fo zu verargen ift, weil fie Dasjenige von Grund aus 
gefährdet jehen, dem fie ihr eignes Dafein und Bildung fchuldig 
geworden. 

Jenes Beharren eines tüchtigen Charafter8 aber wird um deito 
würdiger, wenn es ſich durd) das Welt- und Geſchäftsleben durch⸗ 
erhält, und wenn eine Behandlungsart des Vorkömmlichen, welche 
Manchem ſchroff, ja gewaltiam erjcheinen möchte, zur rechten Zeit 
angewandt, am ficheriten zum Ziele führt. Dies gefchah bei ihm, 
da er ohne Biegſamkeit (welches ohnedem die Tugend der geborenen 
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— 170 — 


Reichsbürger niemals gewejen), aber deſto tüchtiger, fefter und red- 
licher, ich zu bedeutenden Poften erhob, fih darauf zu erhalten 
wußte und mit Beifall und Gnade feiner höchften Gönner fortwirfte, 
Dabei aber niemals weder feine alten Freunde, noch den Weg, den 
er zurüdgelegt, vergab. Ja er fuchte die vollkommenſte Stetigfeit 
des Andenkens durch alle Grade der Abweſenheit und Trennung 
hartnädig zu erhalten; wie es denn gewiß angemerft zu werden 
verdient, daß er, als ein anderer Willigiä '), in feinem Durch Ordens⸗ 
zeihen geihmüdten Wappen Merkmale feiner früheften Beit zu 
berewigen nicht verichmähte. 

Es dauerte nicht lange, fo fam ich auch mit Lavatern in Ber- 
bindung.?2) Der Brief bes Baftor3?) an feinen Eollegen hatte ihm 
ftellenweife jehr eingeleuchtet: denn Manches traf mit feinen Ge- 
finnungen vollkommen überein. Bei feinem unabläffigen Treiben 
ward unfer Briefwechſel bald fehr lebhaft. Er madte fo eben 
ernftliche Anftalten zu feiner größern Phyſiognomik, deren Einleitung 
ihon früher in das Publifum gelangt war.) Er forderte alle Welt 
auf, ihm Zeichnungen, Schattenriffe, beſonders aber Chriftusbilder 
zu fchiden, und ob ich gleich jo gut wie gar nichts leiſten konnte, 
jo wollte er doch von mir ein- für allemal aud) einen Heiland ge- 
zeichnet haben, wie ich mir ihn voritellte. Dergleichen Forderungen 
des Unmöglichen gaben mir zu mancdherlei Scherzen Anlaß, und id) 
wußte mir gegen feine Eigenheiten nicht anders zu helfen, al3 daß 
ich die meinigen hervorkehrte. 

Die Anzahl Derer, welche feinen Glauben an die Phyſiognomik 
hatten, oder doch menigftens fie für ungewiß und trüglich Bielten, 
war jehr groß, und fogar Viele, die e8 mit Lavater'n gut meinten, 
fünlten einen Kißel, ihn zu verfuchen und ihm wo möglich einen 
Streich zu ſpielen. Er hatte fih in Frankfurt bei einem nit un- 
geſchickten Maler die Profile mehrerer namhafter Menichen beftellt. 
Der Abfender erlaubte fih ben Scherz, Bahrdt’3 Portrait zuerft 


1) Der Erzbiſchof Willigi von Mainz, eine® Radmachers Sohn, Hatte ein 
Rad in fein Wappen genommen, Klinger behielt die Anfangsbuchftaben feines 
Namens F. M. K. bei (nur nad ruifiiher Sitte verändert in F. J., Feodor 
JIwanowitſch). — 2) Die erfte perfönliche Verbindung mit Lavater batirt aus dem 
Ende des Jahres 1773. Vorher Hatte &. fchon einige Schriften 2.3 in den „Frankf. 
gel. Anz." beiprodden. — 8) Bgl. oben S. 69 U. 1. — 4) Es ift bie von Bimmer- 
mann herausgegebene Schrift „I. K. Lavater von ber Bhyiiognomil“ gemeint. 
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ſtatt des meinigen abzuſchicken, wogegen eine zwar muntere, aber 
donnernde Epiſtel zurückkam, mit allen Trümpfen und Betheue- 
rungen, das dies mein Bild nicht fei, und was Lavater jonft Alles 
zu Beftätigung der phyſiognomiſchen Lehre bei dieſer Gelegenheit 
mochte zu jagen haben. Mein wirkliches nachgeſendetes lieh er eher 
gelten; aber auch hier ſchon that ſich der Widerftreit hervor, in 
welchem er ſich ſowohl mit ben Malern als mit den Individuen 
befand. Jene konnten ihm niemals wahr und genau genug arbeiten, 
diefe, hei allen Vorzügen, welche fie haben mochten, blieben doch 
immer zu weit Hinter ber Idee zurüd, die er von der Menfchheit 
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und den Menſchen hegte, als daß er nicht durch das Beſondere, 
wodurch ber Einzelne zur Perſon wird, einigermaßen hätte ab- 
geftoßen werben follen. 

Der Begriff von der Menfchheit, der ſich in ihm und an feiner 
Menfchheit Herangebildet Hatte, war fo genau mit der Vorftellung 
verwandt, bie er von Chriſto lebendig in ſich trug, daß es ihm 
unbegreiflich ſchien, wie ein Menſch leben und athmen fünne, ohne 
zugleich ein Chrift zu fein. Mein Verhältniß zu ber chriftlichen 
Religion lag blos in Sinn und Gemüth, und ich Hatte von jener 
phyſiſchen Verwandtſchaft, zu welcher Lavater ſich hinneigte, nicht 
den mindeften Begriff. Wergerlih war mir daher die heftige Bu- 
dringlicteit eines jo geift- al3 herzuollen Mannes, mit der er auf 


— 172 — 


mid, jo wie auf Mendelsfohn !) und Andere losging, und behauptete, 
man müffe entweder mit ihm ein Chrift, ein Chriſt nach feiner Art 
werden, oder man müſſe ihn zu ſich hinüberziehen, man müſſe ihn 
gleichfalls von demjenigen überzeugen, worin man feine Beruhigung 
finde. Diefe Forderung, fo unmittelbar dem liberalen Weltfinn, 
zu dem ih mid nad und nach aud befannte, entgegen jtehend, 
that auf mich nicht die befte Wirfung. Alle Belehrungsverfuche, 
wenn fie nicht gelingen, madjen Denjenigen, den man zum Profelyten 
auserfah, ſtarr und verftocdt, und biejes war um fo mehr mein 
Tal, als Lavater zulebt mit dem harten Dilemma hervortrat: 
„Entweder Chriſt oder Atheift!" Ich erflärte darauf, daß, wenn er 
mir mein Chriftentfum nicht Taffen wollte, wie ich e3 bisher ge 
hegt hätte, jo könnte ich mid) aud) wohl zum Atheismus ent|chließen, 
zumal da ich fehe, daß Niemand recht wiſſe, was Beides eigentlich 
heißen folle. 

Diejes Hin- und Wiederfchreiben, jo heftig es auch war, ftörte 
das gute Berhäftnig nicht. Lavater hatte eine unglaubliche Geduld, 
Veharrlichkeit, Ausdauer; er war feiner Lehre gewiß, und bei dem 
entichiedenen Borjaß, feine Meberzeugung in der Welt auszubreiten, 
Tieß er ſich's gefallen, was nicht durch Kraft gefchehen fonnte, durch 
Abwarten und Milde durchzuführen. Ueberhaupt gehörte er zu den 
wenigen glüdlihen Menſchen, deren äußerer Beruf mit dem innern 
vollfommen übereinftimmt, und deren frühefte Bildung, ftetig zu- 
jammenhängend mit der fpätern, ihre Fähigkeiten naturgemäß entwickelt. 
Mit den zarteften fittlihen Anlagen geboren, bejtimmte er fi) zum 
Geiitlihen. Er genoß des nöthigen Unterrichtd und zeigte viele 
Fähigkeiten, ohne fich jedoch zu jener Ausbildung Hinzuneigen, Die 
man eigentlich gelehrt nennt. Denn aud) er, um fo viel früher 
geboren al3 wir, ward von dem Freiheit3- und Naturgeift der Zeit 
ergriffen, der Jedem ſehr fchmeichleriich in die Ohren raunte: man 
habe, ohne viele äußere Hülfsmittel, Stoff und Gehalt genug in 
fich felbft, Alles fomme nur darauf an, daß man ihn gehörig entfalte. 
Die Pflicht des Geiftlichen, fittlich im täglichen Sinne, religiös im 
höheren auf die Menſchen zu wirken, traf mit feiner Denkweiſe 

1) Lavater wibmete 1769 Mendelsſohn die Ueberſetzung eines chriftlichen Buches 


von Bonnet und forderte ihn auf, entweder das Buch zu widerlegen ober den 
chriſtlichen Glauben anzunehmen. 
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vollfommen überein. Nedliche und fromme Gefinnungen, wie er 
fie fühlte, den Menſchen mitzutheilen, fie in ihnen zu erregen, war 
des Jünglings entichiedenfter Trieb, und feine liebſte Beichäftigung, 
wie auf fich felbit, fo auf Andere zu merken. Jenes ward ihm durch 
ein inneres Bartgefühl, dieſes durch einen fcharfen Bid auf das 
Heußere erleichtert, ja aufgedrungen. Bur Beſchaulichkeit war er 
jedoch nicht geboren, zur Darjtelung im eigentlichen Sinne hatte 
er feine Gabe; er fühlte fich vielmehr mit allen feinen Kräften zur 
Thätigfeit, zur Wirkſamkeit gedrängt, fo daß ich Niemand gefannt 
habe, der ununterbrochener handelte als er. Weil nun aber unfer 
inneres fittliches Wejen in äußeren Bedingungen verkörpert ift, es 
fei nun, daß wir einer Yamilie, einem Stande, einer Gilde, einer 
Stadt oder einem Staate angehören, jo mußte er zugleich, infofern 
er wirken wollte, alle diefe Aeußerlichleiten berühren und in 
Bewegung jeben, wodurch denn freilid mander Anſtoß, manche 
Berwidelung entiprang, befonder8 da das Gemeinweſen, als deffen 
Glied er geboren war, in der genauften und beftimmtejten Be- 
fhränfung einer löblichen hergebradhten Freiheit genoß. Schon der 
republikaniſche Knabe gewöhnt fich, über das Öffentliche Weſen zu 
denfen und. mitzufprechen. In der erjten Blüthe feiner Tage fieht 
ji der SZüngling, als Yunftgenofie, bald in dem Fall, feine 
Stimme zu geben und zu verfagen. Will er gerecht und jelbititändig 
urtheilen, jo muß er fi) von dem Werth feiner Mitbürger vor allen 
Dingen überzeugen, er muß fie kennen lernen, er muß ſich nad} ihren 
Gelinnungen, nad ihren Kräften umthun und fo, indem er Andere 
zu erforjchen tracdhtet, immer in feinen eignen Bufen zurüdfehren. 

Sn ſolchen Berhältniffen übte ſich Lavater früh, und eben dieſe 
Lebensthätigfeit jcheint ihn mehr befchäftigt zu haben als Spracdh- 
ftudien, al3 jene fondernde Kritif, die mit ihnen verwandt, ihr 
Grund fo wie ihr Ziel if. In fpäteren Jahren, da fich feine 
Kenntniſſe, feine Einjichten unendlich weit ausgebreitet hatten, ſprach 
er doch im Ernſt und Scherz oft genug aus, daß er nicht ge- 
lehrt fei; und gerade einem ſolchen Mangel von eindringendem 
Studium muß man zujchreiben, daß er fih an den Buchſtaben der 
Bibel, ja der Bibelüberjegung hielt, und freilich für das, was 
er ſuchte und beabfichtigte, Hier genugjame Nahrung und Hülfs- 
mittel fand. 
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Über gar bald ward jener zunft- und gildemäßig Yangjam 
bewegte Wirkungskreis dem lebhaften Naturell zu enge Gerecht 
zu fein, wird dem Jüngling nicht ſchwer, und ein reines Gemüth 
verabjcheut die Ungerechtigkeit, deren es fich ſelbſt noch nicht ſchuldig 
gemacht hat. Die Bedrüdungen eines Landvogt3 !) lagen offenbar 
vor den Augen der Bürger, jchwerer waren fie vor Gericht zu 
bringen. Lavater gejellt fich einen Freund zu, und Beide bedrohen, 
ohne fich zu nennen, jenen ftrafwürdigen Mann. Die Sache wird 
ruchbar, man Sieht ſich genöthigt, fie zu unterfuchen. Der Schuldige 
wird beftraft, aber die Veranlaſſer diefer Gerechtigkeit werden ge- 
tadelt, wo nicht gefholten. In einem wohleingerichteten Staate 
fol das Rechte ſelbſt nicht auf unrechte Weife geichehn. 

Auf einer Reife‘), die Lavater durch Deutihland macht, febt 
er fi) mit gelehrten und mwohldentenden Männern in Berührung; 
allein er befeftigt fi dabei nur mehr in feinen eigenen Gedanken 
und Meberzeugungen; nad Haufe zurüdgefommen, wirft er immer 
freier aus ich ſelbſt. Als ein edler, guter Menſch fühlt er in ſich 
einen herrlichen Begriff von der Menfchheit, und was diefem allen- 
fall3 in der Erfahrung widerspricht, alle die unleugbaren Mängel, 
die einen Seden von der Vollkommenheit ablenfen, jollen aus— 
geglihen werden durch den Begriff der Gottheit, die ſich in der 
Mitte der Zeiten in die menſchliche Natur herabgefenft, um ihr 
früheres Ebenbild vollkommen wiederherzuftellen. 

So viel vorerft von den Anfängen diefes merfwürdigen Mannes, 
und nun bor allen Dingen eine heitere Schilderung unſeres perjön- 
tihen Bufammentreffend und Beilammenfeins. Denn unjer Brief- 
wechjel hatte nicht lange gedauert, al3 er mir und Andern anfündigte, 
er werde bald, auf einer vorzunehmenden Rheinreife, in Frankfurt 
einjprechen. Sogleich entitand im Publiftum die größte Bewegung; 
Alle waren neugierig, einen jo merkwürdigen Mann zu fehen; 
Biele Hofften für ihre fittliche und religidje Bildung zu gewinnen; 
die Zweifler dachten fi mit bedeutenden Einwendungen hervor- 
zuthun, die Einbildifchen waren gewiß, ihn dur Argumente, in 
denen fie fich ſelbſt beftärft hatten, zu verwirren und zu beichämen, 


1) Bgl. oben ©. 93 U. 2. Der Freund war Füßli. — 2) 1768. Er kam 
auf derjelben bis nah Pommern und lernte Spalding, Mofer u. U. kennen. 
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und was fonft alles Williges und Unmillige!) einen bemerften ?) 
Menjchen erwartet, der fich mit dieſer gemifchten Welt abzugeben 
gedenkt. 

Unſer erſtes Begegnen war herzlichs); wir umarmten uns aufs 
Freundlichſte, und ich fand ihn gleich, wie mir ihn ſo manche Bilder 
ſchon überliefert hatten. Ein Individuum, einzig, ausgezeichnet, 
wie man es nicht geſehen hat und nicht wieder ſehen wird, ſah ich 
lebendig und wirkſam vor mir. Er hingegen verrieth im erſten 
Augenblick durch einige ſonderbare Ausrufungen, daß er mich anders 
erwartet habe. Ach verficherte ihm dagegen, nad) meinem an—⸗ 
geborenen und angebildeten Realismus, da es Gott und der Natır 
nun einmal gefallen habe, mich fo zu machen, wir es auch Dabei 
wollten bewenden laffen. Nun famen zwar fogleich die bedeutendften 
Bunfte zur .Sprade, über die wir uns in Briefen am wenigiten 
vereinigen fonnten; allein diefelben ausführlich zu behandeln, ward 
uns nicht Raum gelaffen, und ich erfuhr, was mir noch nie vor- 
gefommen. 

Wir Andern, wenn wir uns über Angelegenheiten des Geiftes 
und Herzens unterhalten wollten, pflegten uns von der Menge, ja 
- von der Gejellihaft zu entfernen, weil es, bei der vielfachen Denk⸗ 
weife und den verjchiedenen Bildungsftufen, ſchon ſchwer fällt, ſich 
auch nur mit Wenigen zu verftändigen. Allein Lavater war ganz 
anders gelinnt; er Tiebte, feine Wirkungen ind Weite und Breite 
auszudehnen, ihm ward nicht wohl als in der Gemeine, für deren 
Belehrung und Unterhaltung er ein befonderes Talent befaß, welches 
auf jener großen phyſiognomiſchen Gabe ruhte. Ihm war eine richtige 
Unterjcheidung der Perjonen und Geilter verliehen, fo daß er einem 
Jeden geſchwind anjah, wie ihm allenfall3 zu Muthe fein möchte. 
Fügte ſich hiezu num ein aufrichtiges Bekenntniß, eine treuherzige 
Frage, jo mußte er aus der großen Fülle innerer und äußerer 
Erfahrung, zu Jedermanns Befriedigung, das Gehörige zu erwidern. 
Die tiefe Sanftmuth feines Blicks, die beftimmte Lieblichfeit feiner 
Lippen, felbjt der durch fein Hochdeutich durchtönende treuherzige 
Schweizer Dialekt, und wie manches Andere, wa3 ihn auszeichnete, 


1) Willlommenes und Unmwilllommenes. — 2) Der ſich bemerfdar gemacht 
bat, vorzüglich. — 3) Lavater traf am 23. Juni 1774 in Frankfurt ein. 
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gab Allen, zu denen er fprach, die angenehmfte Sinnesberuhigung ; 
ja, feine, bei flacher Bruft, etwas vorgebogene Körperhaltung trug 
nicht wenig dazu bei, die Uebergewalt feiner Gegenwart mit ber 
übrigen Gejellichaft auszugleihen. Gegen Anmaßung und Dünfel 
wußte er fich jehr ruhig und gefchict zu benehmen: denn indem er 
auszuweichen fchien, wendete er auf einmal eine große Anficht, auf 
welche der beichränfte Gegner niemals denken konnte, wie einen 
diamantnen Schild hervor und mußte denn doch da3 daher ent- 
Ipringende Richt fo angenehm zu mäßigen, daß dergleichen Menſchen, 
wenigſtens in feiner Gegenwart, fich belehrt und überzeugt fühlten. 
Vielleicht hat der Eindrud bei Manchen fortgewirkt: denn felbitifche 
Menſchen find wohl zugleih auch gut; e3 kommt nur darauf an, 
daß die Harte Schale, die den fruchtbaren Kern umſchließt, durch 
gelinde Einwirfung aufgelöft werde. 

Was ihm dagegen die größte Bein verurjachte, war die Gegen- 
wart ſolcher Perjonen, deren äußere Häßlichkeit fie zu entjchiedenen 
Feinden jener Lehre von der Bedeutſamkeit der Geftalten unmwider- 
ruflich ftempeln mußte. Sie wendeten gewöhnlich einen hinreichen- 
den Menfchenveritand, ja fonftige Gaben und Talente, leidenfchaft- 
lich mißmwollend und THeinlich zweifelnd, an, um eine Lehre zu 
entfräften, die für ihre Perſönlichkeit beleidigend jchien: denn es 
fand ſich nicht Leicht Femand jo großdenfend wie Sofrates, der gerade 
feine faunifche Hülle zu Gunſten einer erworbenen Gittlichfeit gedeutet 
hätte. Die Härte, die Verſtockung folcher Gegner war ihm fürchterlich, 
fein Gegenftreben nicht ohne Leidenfchaft, fo wie das Schmelzfeuer 
die widerjtrebenden Erze als Yäftig und feindfelig anfachen muß. 

Unter ſolchen Umständen war an ein vertrauliches Gejpräch, 
an ein folches, das Bezug auf uns ſelbſt gehabt hätte, nicht zu 
denfen, ob ich mich gleich durch Beobachtung der Art, wie er die 
Menſchen behandelte, ſehr belehrt, jedoch nicht gebildet fand: denn 
meine Lage war ganz von der feinigen verſchieden. Wer fittlich 
wirkt, verliert feine feiner Bemühungen: denn es gedeiht davon 
weit mehr, al3 das Evangelium vom Sämanne allzu befcheiden 
eingefteht; wer aber fünftlerifch verfährt, der hat in jedem Werfe 
Alles verloren, wenn e3 nicht als ein jolches anerfannt wird. Nun 
weiß man, mie ungeduldig meine lieben theilnehmenden Leſer mich 
zu machen pjlegten, und aus welchen Urſachen ic) höchſt abgeneigt 
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war, mich mit ihnen zu verftändigen. Nun fühlte ich den Abftand 
zwiſchen meiner und der Lavater'ſchen Wirkfamfeit nur allzu jehr: 
die feine galt in der Gegenwart, die meine in der Abweſenheit; wer 
mit ihm in der Ferne unzufrieden war, befreundete fich ihm in 
der Nähe; und wer mich nad) meinen Werfen für Tiebenswürdig 
hielt, fand fich ſehr getäufcht, wenn er an einen ftarren, ablehnenden 
Menſchen anitieß. 

Merd, der von Darmftadt jogleich herübergefommen war, fpielte 
den Mephiftopheles, ſpottete bejonders über das Zudringen der Weib- 
lein, und als einige derjelben die Zimmer, die man dem Propheten 
eingeräumt, und befonders auch das Schlafzimmer, mit Aufmerkſam⸗ 
feit unterfuchten, fagte der Schalf: die frommen Seelen wollten 
doch jehen, wo man den Herrn hingelegt habe. — Mit alle dem 
mußte er jich jo gut wie die Andern erorcifiren 1) laffen: denn Lips?), 
der Lavatern begleitete, zeichnete fein Profil fo ausführlid und 
brav mie die Bildniffe bedeutender und unbedeutender Menjchen, 
welche bereinft in dem großen Werke der Phyfiognomif angehäuft 
werden follten. 

Für mi war der Umgang mit Lavatern höchſt wichtig und 
lehrreih: denn feine dringenden Anregungen braten mein ruhiges, 
künſtleriſch beichauliches Weſen in Umtrieb; freilich nichtyzu meinem 
augenblidlihen Bortheil, indem die Beritreuung, die mich fchon 
ergriffen hatte, jih nur vermehrte; allein e3 war jo viel unter 
und zur Sprache gekommen, daß in mir die größte Sehnfucht 
entftand, diefe Unterhaltung fortzuſetzen. Daher entſchloß ich mich, 
ihn, wenn er nad) Ems gehen würde, zu begleiten, um unterwegs, 
im Wagen eingefchloffen und von der Welt abgefondert, diejenigen 
Gegenstände, die ung wechjelfeitig am Herzen lagen, frei abzuhandeln. 

Sehr merfwütdig und folgereih waren mir indefjen die Unter- 
haltungen Lavater’3 und der Fräulein von Klettenberg. Hier ftanden 
nun zwei entichiedene Chriften gegen einander über, und e3 war 
ganz deutlich zu fehen, wie fich eben dafjelbe Belenntniß nad) den 
Gejinnungen verjhiedener Perfonen umbildet. Man wiederholte 


1) bannen, bier in dem Sinne: aus der Schaar der Fernftehenden in bie ber 
Anhänger herüberzunehmen. — 2) Richt Lips, fondern Schmoll begleitete Lavater 
auf jeiner Reiſe. 
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fo oft in jenen toleranten Zeiten, jeder Menſch habe feine eigne 
Religion, feine eigne Art der Gottesverehrung. Ob ih nun gleich 
dies nicht geradezu behauptete, fo konnte ich doch im gegenwärtigen 
Fall bemerken, daß Männer und Frauen einen verfchiedenen Heiland 
bedürfen. Fräulein von lettenberg verhielt fi zu dem ihrigen 
wie zu einem Geliebten, dem man fi) unbedingt Hingiebt, alle 
Freude und Hoffnung auf feine Berfon legt, und ihm ohne Zweifel 
und Bedenken das Schickſal des Leben? anvertraut. Lavater Hin- 
gegen behandelte den feinigen al3 einen Freund, dem man neidlos 
und Tiebevoll nacheifert, feine Verdienſte anerkennt, fie hochpreift, 
und eben deswegen ihm ähnlich, ja gleich zu werden bemüht ift. 
Welh ein Unterſchied zwiſchen beiderlei Richtung! wodurd im 
Allgemeinen die geiftigen Bedürfniffe der zwei Geſchlechter aus⸗ 
geiprochen werden. Daraus mag es auch zu erflären fein, daß 
zärtere Männer ſich an die Mutter Gottes gewendet, ihr, ald einem 
Ausbund weiblicher Schönheit und Tugend, wie Sannazar!) gethan, 
Leben und Talente gewidmet, und allenfall nebenher mit Dem 
göttlihen Knaben gejpielt haben. 

Wie meine beiden Freunde zu einander ftanden, wie fie gegen 
einander gejinnt waren, erfuhr ich nicht ‚allein aus Geſprächen, 
denen ich beimohnte, fondern auch aus Eröffnungen, welche mir 
Beide ingeheim thaten. Ich Fonnte weder dem Einen noch dem 
Andern völlig zuftimmen: denn mein Chriſtus hatte aud) feine eigne 
Geftalt nah meinem Sinne angenommen. Weil fie mir aber den 
meinigen gar nicht wollten gelten Iafjen, jo quälte ich ſie mit allerlei 
Paradorien und Ertremen, und wenn fie ungeduldig werden wollten, 
entfernte ich mich mit einem Scherze. 

Der Streit zwiſchen Wilfen und Glauben war noch nicht an 
der Tagesordnung, allein die beiden Worte und, die Begriffe, die 
man damit verknüpft, kamen wohl auch gelegentlich vor, und Die 
wahren Weltverächter behaupteten, Eins ſei jo unzuverläfjig ald das 
Andere. Daher beliebte es mir, mich zu Gunften Beider zu erflären, 
ohne jedoch den Beifall meiner Freunde gewinnen zu fönnen. Beim 


1) Jacopo Sannazaro, 1458-1530, berühmter Humanift und italienifcher 
Dichter, befonders merkwürdig durch jeine Verehrung der Jungfrau Maria, bie 
er in feinem großen Gedichte De partu Virginis und in vielen Hymnen zum Aus— 
drud brachte. 
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Glauben, fagte ich, komme Alles darauf an, daß man glaube; was 
man glaube, fei völlig gleichgültig. Der Glaube fei ein großes 
Gefühl von Sicherheit für die Gegenwart und Zukunft, und diefe 
Sicherheit entjpringe aus dem Zutrauen auf ein übergroßes, über- 
mächtige und unerforjchliches Weſen. Auf die Unerfchütterlichkeit 
diefes Zutrauens komme Alles an; wie wir ung aber dieſes Weſen 
denten, die hänge von unfern übrigen Yähigfeiten, ja von den 
Umftänden ab, und fei ganz gleichgültig. Der Glaube ſei ein 
heiliges Gefäß, in welches ein Jeder fein Gefühl, feinen Verjtand, 
feine Einbildungsfraft, fo gut als er vermöge, zu opfern bereit 
ſtehe. Mit dem Wiflen fei e8 gerade das Gegentheil; es komme 
gar nicht darauf an, daß man wiſſe, jondern was man wiſſe, 
wie gut und wie viel man wiſſe. Daher könne man über das 
Wiſſen ftreiten, weil es ſich berichtigen, ſich erweitern und ver- 
engern laſſe. Das Wilfen fange vom Einzelnen an, fei endlos 
und geſtaltlos und könne niemals, höchſtens nur träumerifch, zu⸗ 
fammengefaßt werden und bleibe alſo dem Glauben geradezu ent- 
gegengejebt. | 
Dergleichen Halbwahrheiten und die daraus entjpringenden Irr⸗ 
ſale mögen, poetijch dargeitellt, aufregend und unterhaltend fein, im 
Leben aber jtören und verwirren fie das Geſpräch. Sch ließ daher 
Lavater'n gern mit allen Denjenigen allein, die fi an ihm und mit 
ihm erbauen wollten, und fand mich für dieje Entbehrung genugfam 
entichädigt durch die Reife, die wir zufammen nad; Ems antraten. ') 
Ein ſchönes Sommerwetter begleitete ung, Lavater war heiter und 
allerliebſt. Denn bei einer religiöfen und fittlihen, keineswegs 
ängftlihen Richtung feines Geiftes blieb er nicht unempfindlich, 
wenn durch Lebensvorfälle die Gemüther munter und Iuftig auf- 
geregt wurden. Er war theilnehmend, geiftreich, witzig und mochte 
dad Gleihe gern an Andern, nur daB es innerhalb der Grenzen 
bliebe, die feine zarten Gefinnungen ihm vorjchrieben. Wagte man 
fih allenfall3 darüber hinaus, fo pflegte er Einem auf die Achfel 
zu Hopfen und den Verwegenen durch ein treuherziges Biſch guet! 
zur Sitte aufzufordern. Diefe Reife gereichte mir zu: mandherlei 





1) Lavater reifte, von Schmoll unb Goethe begleitet, am 28. Juni nach Ems, 
kam am 29. dort an; G. reifte wohl noch an demfelben Tage zurüd. 


12* 
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Belehrung und Belebung, die mir aber mehr in der Kenntniß 
feine8 Charakters als in der Negelung und Bildung des meinigen 
zu Theil ward. In Ems fjah ich ihn gleich wieder von Gejellichaft 
aller Art umringt und kehrte nah Frankfurt zurüd, weil meine 
feinen Gefhäfte gerade auf der Bahn!) waren, fo daß id} fie 
faum verlaffen durfte. 

Aber ich follte jobald nicht wieder zur Nuhe kommen: denn 
Bajedom?) traf ein, berührte und ergriff mich von einer andern 
Seite. Einen entichiedeneren Contraft fonnte man nicht fehen, ala 
diefe beiden Männer. Schon der Anblid Baſedow's deutete auf Das 
Gegentheil. Wenn Lavater’3 Gefichtszüge ſich dem Beichauenden frei 
hergaben, jo waren die Baſedowiſchen zufammengepadt und wie 
nach innen gezogen. Lavater's Auge Har und fromm, unter fehr 
breiten Augenlidern, Baſedow's aber tief im Kopfe, Hein, ſchwarz, 
Scharf, unter ftruppigen Augenbrauen hervorblintend, dahingegen 
Lavater's Stirnknochen von den fanfteften braunen Haarbogen ein⸗ 
gefaßt erichien. Baſedow's heftige rauhe Stimme, feine fchnellen 
und fcharfen Meußerungen, ein gewiſſes höhniſches Lachen, ein 
fchnelle8 Herummerfen des Geſprächs, und was ihn jonft noch 
bezeichnen mochte, Alles war den Eigenichaften und dem Betragen 
entgegengejeßt, durch die uns Lavater verwöhnt hatte. Auch Baſedow 
ward in Frankfurt fehr gefuht, und feine großen Geijtesgaben 
bewundert; allein er war nicht der Mann, weder die Öemüther zu 
erbauen, noch zu lenken. Ihm war einzig darum zu thun, jenes 
große Feld, das er fich bezeichnet Hatte, befler anzubauen, damit 
die Menjchheit Tünftig bequemer und naturgemäßer darin ihre 
Wohnung nehmen follte, und auf diefen Zweck eilte er nur allzu 
gerade los. 





1) Da meine Praxis gut ging, wie wir etwa jebt jagen würden. — 2) Bafebom, 
der bedeutſame Schulreformer, 1723 — 1790. Goethe, der die Eontrafte in ber 
Schilderung liebt, ftellt Hier zwei Gegenfäge auf, Lavater mit übergroßer Liebe, 
Baſedow mit ungeredhter Härte ſchildernd. B. war fchon 1752 als Schriftfteller 
aufgetreten und ſeitdem unaufhörlih für Toleranz und vernünftigere Unter— 
richtsweife thätig. Sein Plan zum Elementarbuch erichien 1766, das Glementar- 
wert felbft in 4 Theilen mit 100 Kupferftihen 1774. Die Mittel zum Drude 
defielden Hatte er aus ganz Europa erhalten; nun jammelte er Beiträge zur 
Unterhaltung ber neu eingerichteten Erziehungsanftalt, bes Philantroping zu Deſſau. 
— Baſedow kam etwa am 6. Zuli nah Frankfurt und reifte am 10. weiter. 
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Mit ſeinen Planen konnte ich mich nicht befreunden, ja mir 
nicht einmal ſeine Abſichten deutlich machen. Daß er allen Unterricht 
lebendig und naturgemäß verlangte, konnte mir wohl gefallen; 
daß die alten Sprachen an der Gegenwart geübt werden ſollten, 
ſchien mir lobenswürdig, und gern erkannte ich an, was in ſeinem 
Vorhaben zur Beförderung der Thätigkeit und einer friſcheren 
Weltanſchauung lag: allein mir mißfiel, daß die Zeichnungen ſeines 
Elementarwerks noch mehr als die Gegenſtände ſelbſt zerſtreuten, 
ba in der wirklichen Welt doch immer nur das Mögliche beifammen- 
fteßt, und fie deshalb, ungeadtet aller Mannichfaltigfeit und fchein- 


Bafedom. 


barer Verwirrung, immer noch in allen ihren Theilen etwas 
Geregeltes hat. Jenes Elementarwerk Hingegen zerfplittert fie ganz 
und gar, indem das, was in der Weltanfhauung keineswegs zu- 
jammentrifft, um der Verwandtſchaft der Begriffe willen neben 
einander fteht; weswegen es auch; jener finnlich-methodiichen Vorzüge 
ermangelt, die wir ähnlichen Urbeiten des Amos Comenius‘) zu- 
erfennen müſſen. 

Viel wunderbarer jedoch und ſchwerer zu begreifen als feine Lehre 
mar Baſedow's Betragen. Er hatte bei biefer Reife die Abficht, 
da3 Publifum durd feine Perjönlichkeit für fein philanthropifches 


1) Ueber Amos Comenius vgl, oben ®b. IX, 1. Bud. 
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Unternehmen zu gewinnen, und zwar nicht etwa die Gemüther, 
fondern geradezu die Beutel aufzufchließen. Er wußte von feinem 
Borhaben groß und überzeugend zu ſprechen, und Sedermann 
gab ihm gern zu, was er behauptete. Aber auf die unbegreiflichfte 
Weife verlegte er die Gemüther der Menſchen, denen er eine 
Beiftener abgewinnen wollte, ja er beleidigte fie ohne Noth, indem 
er feine Meinungen und Grillen über religiöje Gegenftände nicht 
zurüdhalten konnte. Auch hierin erichien Baſedow als das Gegenftüd 
von Ravatern. Wenn Diejer die Bibel budftäblid und mit 
ihrem ganzen Anhalte, ja Wort vor Wort, bis auf den heutigen 
Tag für geltend annahm und für anwendbar hielt; fo fühlte Jener 
den unrubigften Kitzel, Alles zu verneuen!), und ſowohl die 
Slaubenslehren al3 die Außerlichen kirchlichen Handlungen nach 
eignen einmal gefaßten Grillen umzumodeln. Am unbarmherzigften 
jedoch und am unvorſichtigſten verfuhr er mit denjenigen Borftellungen, 
die fi) nicht unmittelbar aus der Bibel, fondern von ihrer Aus⸗ 
legung bherjchreiben, mit jenen Ausdrüden, philojophiichen Kunft- 
worten oder finnlichen Gleichniffen, womit die Kirchenväter und 
Concilien fi) da3 Unausfprechliche zu verdeutlichen, oder die Kleber 
zu beftreiten gejucht haben. Auf eine harte und unverantmwortliche 
Weiſe erflärte er fih vor Jedermann als den abgefagteften Feind 
der PDreieinigfeit und konnte gar nicht fertig werden, gegen Dies 
allgemein zugeftandene Geheimniß zu argumentiren. Auch ich hatte 
im Privatgefpräd) von diefer Unterhaltung fehr viel zu leiden und 
mußte mir die Hypoftafis und Dufia, fowie das Profopon ?) immer 
wieder vorführen laffen. Dagegen griff ih zu den Waffen der 
Paradorie, überflügelte feine Meinungen und wagte das Verwegne 
mit Bermegnerem zu befämpfen. Died gab meinem Geifte mieber 
neue Anregung, und meil Bafedom viel belefener war, auch die 
Techterjtreiche des Disputirend gewandter ald ich Naturalift zu 
führen mußte, jo hatte ih mich immer mehr anzuitrengen, je 
wichtigere Punkte unter ung abgehandelt wurden. 





1) = neu zn geftalten. — 2) Hypoſtaſis — jelbftftändige Dafeinsform, Oufia 
— Sein, Weſen, Profopon — Antlig, Perſon. Die drei Ausdrücke bezeichnen nicht 
ſowohl je ein Wejen der BDreieinigkeit, ſondern find philojophiiche Begriffe, bie, zu 
den verſchiedenſten Beiten entftanden, von 8. zum Beweiſe gebraucht werden, daß 
nicht drei Perſonen in einem göttlichen Weſen ſich denten lafien. 
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Eine fo herrliche Gelegenheit, mich, wo nicht aufzuflären, doch 
gewiß zu üben, Tonnte ich nicht kurz vorübergehen laſſen. Ich 
vermochte Vater und Freunde, die nothwendigften Gefchäfte zu über- 
nehmen, und fuhr nun, Baſedow begleitend, abermal3 von Franf- 
furt ab.!) Welchen Unterfchied empfand ich aber, wenn ich der 
Anmuth gedachte, die von Lavater'n ausging. Reinlich, wie er war, 
verichaffte er fich auch eine reinlihe Umgebung. Man ward jung- 
fräulih an feiner Seite, um ihn nit mit etwas Widrigem zu 
berühren. Baſedow Hingegen, viel zu jehr in fich gedrängt, fonnte 
nicht auf fein Aeußeres merken. Schon daß er ununterbrochen 
ſchlechten Tabak rauchte, fiel Außerft Yäftig, um jo mehr, als er 
einen unreinlich bereiteten, jchnell Feuer fangenden, aber häßlich 
dunstenden Schwamm, nad ausgeraudter Pfeife, Togleich wieder 
aufſchlug, und jedesmal mit den erften Zügen die Luft unerträglich 
verpeitete. Ich nannte diefes Präparat Baſedow'ſchen Stinkſchwamm 
und wollte ihn unter diefem Titel in der Naturgeſchichte eingeführt 
willen; woran er großen Spaß hatte, mir die widerliche Bereitung, 
reht zum Ekel, umſtändlich auseinanderfeßte und mit großer 
Schadenfreude fih an meinem Abjcheu behagte. Denn dieſes war 
eine von den tiefgewurzelten üblen Eigenheiten des fo trefflich 
begabten Mannes, daß er gern zu neden und die Unbefangenſten 
tückiſch anzuftechen beliebte. Ruben fonnte er Niemanden jehn; durch 
grinfenden Spott mit Heiferer Stimme reizte er auf, durch eine 
überrafchende Frage ſetzte er in Berlegenheit und lachte bitter, wenn 
er feinen Zweck erreicht Hatte, war es aber wohl zufrieden, wenn 
man fchnell gefaßt ihm etwas dagegen abgab. 

Um mie viel größer war nun meine Sehnſucht nad) Lavater'n. 
Auch er ſchien fich zu freuen, als er mich wieder ſah, vertraute mir 
manches bisher Erfahrne, befonders was fich auf den verjchiedenen 
Charakter der Mitgäfte bezog, unter denen er ich ſchon viele Freunde 
und Anhänger zu verichaffen gewußt. Nun fand ich felbft manchen 
alten Befannten, und an denen, die ich in Jahren nicht geiehn, 


1) Diefer Bericht ift irrthümlich. 8. kam, wie wir aus beftimmten Beug- 
nifien wiflen, am 18 Juli ohne Goethe in Ems an, ©. folgte am 16. Er blieb 
nur drei Tage in Ems, Tehrte aber Ende Juli wieder zurüd und blieb bis 
etwa zum 10. Auguſt. Diefe beiden Aufenthalte find im Folgenden zu einem 
zufammengezogen. 
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fing id an die Bemerfung zu machen, die uns in der Jugend lange 
verborgen bleibt, daß die Männer altern und die Frauen fidh 
verändern. Die Gefellihaft nahm täglich zu. E3 warb unmäßig 
getanzt und, weil man fi in den beiden großen Babehäufern 
ziemlich nahe berührte, bei guter und genauer Belanntfchaft mandherlei 
Scherz getrieben. Einft verfleidete ich mich in einen Dorfgeiftlichen 
und ein namhafter Freund in deſſen Gattin; wir fielen der vor- 
nehmen Geſellſchaft dur allzu große Höflichkeit ziemlih zur Laft, 
wodurd denn Jedermann in guten Humor verfeßt wurde. An 
Abend-, Mitternadht- und Morgenftändchen fehlte e8 auch nicht, und 
wir Jüngern genofjen des Schlaf3 fehr wenig. 

Im Gegenjage zu diejen Berftreuungen brachte ich immer einen 
Theil der Nacht mit Bafedom zu. Diefer legte fich nie zu Bette, 
jondern dictirte unaufhörlih. Manchmal warf er fih aufs Lager 
und jchlummerte, indefjen fein Tiro!), die Feder in der Hand, ganz 
ruhig ſitzen blieb und fogleich bereit war, fortzufchreiben, wenn der 
Halberwachte feinen Gedanken wieder freien Lauf gab. Dies Alles 
geihah in einem dichtverfchloffenen, von Tabaks- und Schwamm⸗ 
dampf erfüllten Zimmer. So oft ih nun einen Tanz ausfegte, 
ſprang id) zu Bajedow hinauf, der gleich über jedes Problem zu 
ſprechen und zu dDisputiren geneigt war und, wenn ich nad) Verlauf 
einiger Beit wieder zum Tanze Hineilte, noch eh ich die Thür Hinter 
mir anzog, den Faden feiner Abhandlung fo ruhig dictirend aufnahm, 
al3 wenn weiter nichts gewejen märe. 

Wir machten dann zufammen auch mande Fahrt in die Nach- 
barjchaft, befuchten die Schlöffer, befonders adeliger Frauen, welche 
durhaus mehr als die Männer geneigt waren, etwas Geiftiges und 
Geiftlihes aufzunehmen. Bu Nafjau, bei rau von Stein®), einer 
höchſt ehrwürdigen Dame, die der allgemeinften Achtung genoß, 
fanden wir große Geſellſchaft. Frau von La Roche war gleichfalls 
gegenwärtig, an jungen Frauenzimmern und Kindern fehlte e& auch 
nicht. Hier jollte nun Lavater in phyſiognomiſche Verſuchung geführt 
werden, welche meift darin beitand, daß man ihn verleiten wollte, 
Bufälligfeiten der Bildung für Grundform zu halten; er war aber 


1) Sclave Eicero’3, dem diefer dictirte, dann überhaupt = Schreiber. — 2) Frau 
von Stein ift die Mutter bes fpäter mweltberühmt gewordenen preußiſchen Miniſters. 
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beaugt genug, um jich nicht täufchen zu laflen. Ich follte nad) wie 
vor die Wahrhaftigfeit der ‚Leiden Werther und den Wohnort 
Lottend bezeugen !), welchem Anfinnen ich mich nicht auf die artigfte 
Weiſe entzog, dagegen die Kinder um mid) verfammelte, um ihnen 
recht jeltfjame Märchen zu erzählen, welche aus Yauter befannten 
Gegenftänden zufammengejonnen waren; mobei ih den großen 
Bortheil hatte, daß fein Glied meines Hörkreiſes?) mid etwa zu- 
dringlich gefragt hätte, wa8 denn wohl daran für Wahrheit oder 
Dichtung zu halten fein möchte. 

Bafedow brachte das Einzige vor, das Noth fei, nämlich eine 
befiere Erziehung der Jugend; weshalb er die Vornehmen und 
Begüterten zu anſehnlichen Beiträgen auffordert. Kaum aber hatte 
er, durch Gründe ſowohl als durch leidenſchaftliche Beredſamkeit, 
die Gemüther, wo nicht ſich zugewendet, doch zum guten Willen 
vorbereitet, als ihn der böſe antitrinitariſche Geiſt ergriff, und er, 
ohne das mindeſte Gefühl, wo er ſich befinde, in die wunderlichſten 
Reden ausbrach, in ſeinem Sinne höchſt religiös, nach Ueberzeugung 
der Geſellſchaft höchſt läſterlich. Lavater durch ſanften Ernſt, ich 
durch ableitende Scherze, die Frauen durch zerſtreuende Spaziergänge, 
ſuchten Mittel gegen dieſes Unheil; die Verſtimmung jedoch konnte 
nicht geheilt werden. Eine chriſtliche Unterhaltung, die man ſich 
von Lavater's Gegenwart verſprochen, eine pädagogiſche, wie man ſie 
von Baſedow erwartete, eine ſentimentale, zu der ich mich bereit 
finden ſollte, Alles war auf einmal geſtört und aufgehoben. Auf 
dem Heimwege machte Lavater ihm Vorwürfe, ich aber beſtrafte ihn 
auf eine luſtige Weiſe. Es war heiße Zeit, und der Tabaksdampf 
mochte Baſedow's Gaumen noch mehr getrocknet haben; ſehnlichſt 
verlangte er nach einem Glaſe Bier, und als er an der Landſtraße 
von Weitem ein Wirthshaus erblickte, befahl er höchſt gierig dem 
Kutſcher, dort ſtille zu halten. Ich aber, im Augenblicke, daß der⸗ 
ſelbe anfahren wollte, rufe ihm mit Gewalt gebieteriſch zu, er ſolle 
weiter fahren! Baſedow, überraſcht, konnte kaum mit heiſerer 
Stimme das Gegentheil hervorbringen. Ich trieb den Kutſcher nur 
heftiger an, der mir gehorchte. Baſedow verwünſchte mich, und 


1) Auch dies iſt ein Gedächtnißfehler. Die Geſellſchaft konnte (im Auguſt) 
nicht nach Werther fragen, da dieſer erft im September erſchien. — 2) eigentlich 
Hdrerkreis. 
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hätte gern mit Fänften zugeichlagen; ich aber erwiderte ihm mit 
der größten Gelaffenheit: Vater, feid ruhig! Ahr Habt mir großen 
Danf zu fagen. Glüdlicherweife ſaht ihr das Bierzeichen nit! Es 
ift aus zwei verfchräntten Triangeln zufammengefett. Nun werdet 
ihr über Einem Triangel gewöhnlih ſchon toll; wären euch Die 
beiden zu Geficht gefommen, man hätte euch müflen an Ketten legen. 
Diefer Spaß brachte ihn zu einem unmäßigen Gelächter, zwiſchen⸗ 
durch ſchalt und verwünſchte er mich und Lavater übte feine Geduld 
an dem alten und jungen Thoren. 

Als nun in der Hälfte des Juli Lavater ſich zur Abreife be- 
reitete, fand Baſedow feinen Bortheil, fich anzufchließen, und ich 
hatte mich in diefe bedeutende Gejellichaft Ichon jo eingewohnt, da 
ich e3 nicht über mich gewinnen Tonnte, fie zu verlaſſen.) Eine 
fehr angenehme, Herz und Sinn erfreuende Fahrt Hatten wir die 
Lahn hinab. Beim Anblid einer merfmwürdigen Burgruine fchrieb 
ich jenes Lied „Hoch auf dem alten Thurme fteht"*) in Lipfens 
Stammbud, und ald es wohl aufgenommen wurde, um, nach meiner 
böjen Art, den Eindrud wieder zu verderben, allerlei Knittelreime 
und Poffen auf die nächſten Blätter. Ach freute mich, den herrlichen 
Rhein mwiederzufehn, und ergebte mich an der Ueberraſchung Derer, 
die diefes Schaufpiel noch nicht genoffen Hatten. Nun landeten wir 
in Coblenz; wohin wir traten, war der Zudrang jehr groß, und 
Jeder von ung Dreien erregte nach feiner Art Antheil und Neugierde. 
Baſedow und ich jchienen zu metteifern, wer am unartigjten fein 
fönnte; Lavater benahm fich vernünftig und Hug, nur daß er feine 
Herzendmeinungen nicht verbergen fonnte, und Dadurch, mit dem reinften 
Willen, allen Menſchen vom Mittelfchlag Höchft auffallend erſchien. 

Das Andenfen an einen wunderliden Wirthstiſch in Coblenz 
habe ih in Knittelverjen aufbewahrt, die nun auch, mit ihrer 
Sippſchaft, in meiner neuen Ausgabe ftehen mögen.) Ich ja 
zwiſchen Lavater und Baſedow: der Erſte belehrte einen Land- 
geiftlichen über die Geheimniflfe der Offenbarung Sohannis, und Der 

1) Am 18. Juli fuhren die drei Yreunde von Ems ab Lavater's Tagebuch 
der Lahnfahrt bat fich erhalten; es ift abgedrudt bei Loeper III, 418—420. — 
2) „Geiftesgruß”, in unferer Ausgabe Bd. I, ©.58. — Aus dem Lavater’fchen 
Tagebuche geht hervor, daß dies Gedicht Lavater felbft dictirt wurde. — 3) „Dins 


zu Eoblenz”, Werle, Band I, ©. 461 ff. — Das Gedicht wurde 1815 in die Werte. 
“aufgenommen. 





— 1397 — 


Andere bemühte fich vergebens, einem hartnäckigen Tanzmeifter zu 
beweijen, daß die Taufe ein veralteter und für unfere Zeiten gar 
nicht berechneter Gebrauch fei. Und wie wir nun fürder nad) Cöln 
zogen, jchrieb ich in irgend ein Album: 

Und, wie nah) Emmaus, weiter ging’3 

Mit Sturm- und Yeuerichritten: 


Prophete rechts, Prophete Links, 
Das Weltlind in der Mitten. 


Glücklicherweiſe hatte dieſes Weltfind auch eine Seite, die nad 
dem Himmlifchen deutete, welche nun auf eine ganz eigne Weiſe 
berührt werden ſollte. Schon in Ems Hatte ic mich gefreut, als 
ic) vernahm, daß wir in Cöln!) die Gebrüder Jacobi treffen follten, 
welche mit andern vorzüglidhen und aufmerffamen Männern fid 
jenen beiden merkwürdigen Neifenden entgegen bewegten. Ih an 
meinem Theile hoffte von ihnen Vergebung wegen Fleiner Unarten 
zu erhalten), die aus unferer großen, durch Herder's ſcharfen Humor 
veranlaßten Unart entiprungen waren. Sene Briefe und Gedichte, 
worin Gleim und Georg Jacobi fich öffentlich an einander erfreuten?), 
hatten ung zu mandjerlei Scherzen Gelegenheit gegeben, und wir 
bedachten nicht, daB ebenſo viel Selbftgefälligfeit dazu gehöre, 
Andern, die fich behaglich fühlen, wehe zu thun, als fich felbft oder 
feinen Freunden überflüfliges Gute zu erzeigen. Es war dadurd 
eine gewiffe Mißhelligfeit zwifchen dem Ober- und Unterrhein ent- 
ftanden, aber von fo geringer Bedeutung, daß fie leicht vermittelt 
werden fonnte, und hierzu waren die Frauen vorzüglich geeignet. 
Schon Sophie la Roche gab und den beiten Begriff von dieſen edlen 
Brüdern; Demoijele Fahlmer‘), von Düffeldorf nah Frankfurt 
gezogen, und jenem reife innig verwandt, gab durch die große 
Bartheit ihres Gemüths, durch die ungemeine Bildung bes Geiftes 


1) In Wirklichkeit kam G. nicht auf der Hin=, ſondern auf der Rückreiſe nad) 
Eödln. Er reifte über Neuwied und Bonn, dann allein nad Düfleldorf, wo er am 
21. mit den Brüdern Jacobi zufammentraf Ron Düffeldorf reiften fie dann am 24. 
nah Eöln. Die beiden Jacobi find der fühliche Dichter Job. G. und der fein- 
finnige, im $olgenden jo warm gefchilderte Philoſoph Friedrich Heinrich. — 2) 3.8. 
wegen der Farce „Das Unglüd der Jacobi's“. — 3) „Briefe von den Herren Gleim 
und Jacobi” 1768. — 4) vgl. über fie, die Tante der Jacobi (fpäter Gemahlin 
Schloſſer's) und das ganze Sacobi’ihe Haus unjere Einleitung zu „Stella”, Werte, 
Band IV, ©. XXXIII. 
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ein Beugniß von dem Werth der Gejellichaft, in der fie heran—⸗ 
gewachſen. Sie beihämte ung nad und nach durch ihre Geduld 
mit unferer grellen oberdeutſchen Manier, fie lehrte uns Schonung, 
indem fie ung fühlen ließ, daß wir derjelben auch wohl bedürften. 
Die Treuherzigfeit der jüngern Jacobi'ſchen Schwefter, die große 
Heiterkeit der Gattin von Fritz Jacobi!) Teiteten unfern Geift und 
Sinn immer mehr und mehr nad) jenen Gegenden. Die Lebtgedachte 
war geeignet, mich völlig einzunehmen: ohne eine Spur von GSenti- 
mentalität richtig fühlend, ſich munter ausdrüdend, eine Herrliche 
Niederländerin, die, ohne Ausdrud von Sinnlichkeit, durch ihr 
tüchtiges Wefen an die Rubens'ſchen Frauen erinnerte Genannte 
Damen hatten, bei längerem und fürzerem Aufenthalte in Frankfurt, 
mit meiner Schwefter die engfte Verbindung gefnüpft und das ernfte, 
itarre, gewiffermaßen liebloſe Weſen Corneliend aufgeichloffen und 
erheitert, und jo war ung denn ein Düffeldorf, ein Bempelfort dem 
Geift und Herzen nad in Frankfurt zu Theil geworben. 

Unſer erſtes Begegnen in Cöln konnte daher fogleich offen und 
zutraulich fein: denn jener Frauen gute Meinung von uns hatte 
gleihfall3 nad) Haufe gewirkt; man behandelte mi nicht, wie 
bisher auf der Reife, blos al3 den Dunftichweif jener beiden großen 
Wandelfterne, fondern man wendete ſich auch befonder8 an mich, 
um mir mandes Gute zu ertheilen, und fchien geneigt, auch von 
mir zu empfangen. Ich war meiner bisherigen Thorheiten und 
Frechheiten müde, Hinter denen ich doch eigentli nur den Unmuth 
verbarg, daß für mein Herz, für mein Gemüth auf diefer Reife fo 
wenig gejorgt werde; es brach daher mein Inneres mit Gewalt 
hervor, und die mag die Urjache fein, warum ich mich der einzelnen 
Vorgänge wenig erinnere. Das, was man gedacht, die Bilder, Die 
man gejehn, laſſen fi in dem Verſtand und in der Einbildungs- 
fraft wieder hervorrufen; aber das Herz ift nicht fo gefällig, es 
wiederholt uns nicht die fchönen Gefühle, und am wenigften find 
wir vermögend, uns enthufiaftiihe Momente wieder zu vergegen- 
wärtigen; man wird unvorbereitet davon überfallen und überläßt ſich 
ihnen unbewußt. Andere, die uns in ſolchen Augenbliden beobachten, 
haben deshalb davon eine klarere und reinere Anficht als wir jelbft. 


1) Die Schwefter hieß Lottchen, die Gattin Betti, geb. von Clermont. Beide 
hatte &. 1773 in Frankfurt kennen gelernt. 
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Religiöſe Geſpräche hatte ich bisher fachte abgelehnt und ver- 
ftändige Anfragen felten mit Bejcheidenheit erwidert, weil fie mir 
gegen das, was ich fuchte, nur allzu befchräntt Ichienen. Wenn 
man mir feine Gefühle, feine Meinungen über meine eignen Pro— 
ductionen aufbringen wollte, bejonderd aber wenn man mich mit 
den Forderungen de3 Alltagsverftandes peinigte und mir ſehr ent- 
ſchieden vortrug, was ich hätte thun und laſſen jollen, dann zerriß 
der Geduldsfaden, und das Geſpräch zerbracdh oder zerbrödelte jich, 
fo daß Niemand mit einer jonderlih günſtigen Meinung von mir 
icheiden konnte. Viel natürlicher wäre mir gewefen, mich freundlich 
und zart zu erweilen; aber mein Gemüth wollte nicht gejchulmeiftert, 
fondern durch freied Wohlwollen aufgeichloffen, und durch wahre 
Theilnahme zur Hingebung angeregt fein. Ein Gefühl aber, das 
bei mir gewaltig überhand nahm und fich nicht wunderfam genug 
äußern fonnte, war die Empfindung der Vergangenheit und Gegen- 
wart in Eins: eine Anſchauung, die etwas Gefpenftermäßiges in 
die Gegenwart bradte. Sie ift in vielen meiner größer und 
Heinern Arbeiten ausgedrüdt und wirft im Gedicht immer mohl- 
tbätig, ob fie gleich im Augenblick, wo fie fih unmittelbar am Leben 
und im Leben felbft ausdrüdte, Sedermann feltfam, unerflärlich, 
vielleicht unerfreulich fcheinen mußte. 

Cöln war der Ort, wo das Altertfum eine ſolche ungubered- 
nende Wirfung auf mich ausüben konnte. Die Ruine ded Doms 
(denn ein nichtfertige® Werk ift einem zerjtörten gleich) erregte die 
von Straßburg her gewohnten Gefühle Kunjtbetradhtungen konnte 
ih nicht anftellen, mir war zu viel und zu wenig gegeben, und 
Niemand fand fich, der mir aus dem Labyrinth des Geleifteten und 
Beablichtigten, der That und des Vorſatzes, des Erbauten und An 
gedeuteten hätte heraushelfen können, wie e8 jet wohl durch unſere 
fleißigen beharrlichen Freunde gefchieht.‘) In Gefellichaft bewunderte 
ih zwar dieſe merfwürdigen Hallen und Pfeiler; aber einfam 
verſenkte ich mich in diejes, mitten in feiner Erſchaffung, fern von 
der Vollendung ſchon erftarrte Weltgebäude immer mißmuthig. 
Hier war abermals ein ungeheurer Gedanke nicht zur Ausführung 
gefommen! Scheint e3 doch, al3 wäre die Architektur nur da, um 





1) Boifferse, vgl. oben Bb. IX, ©. 399. 
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und zu Überzeugen, daß durch mehrere Menſchen, in einer Folge 
von Beit, nicht3 zu leiften ift, und daß in Künften und Thaten nur 
dasjenige zu Stande kommt, was, wie Minerva, erwachſen und 
gerüftet aus des Erfinder Haupt hervorfpringt. 

In diefen mehr drüdenden als herzerhebenden Augenbliden 
ahnete ich nicht, daß mich das zartefte und fchönfte Gefühl fo ganz 
nah erwartete. Man führte mi in Jabach's Wohnung’), wo mir 
das, was ich fonft nur innerlich zu bilden pflegte, wirklich und 
finnlih entgegentrat. Dieſe Familie mochte Tängft ausgeftorben 
fein, aber in dem Untergefchoß, das an einen Garten ftieß, fanden 
wir nicht3 verändert. Ein dur braunrothe Ziegelrauten vegel- 
mäßig verzierte Ejtrih, Hohe gejchnigte Seſſel mit ausgenähten 
Eigen und Rüden, Tiſchblätter, künftlich eingelegt, auf ſchweren 
Füßen, metallene Hängeleuchter, ein ungeheueres Kamin und dem 
angemefjenes Feuergeräthe, Alles mit jenen früheren Tagen überein- 
ftimmend, und in dem ganzen Naume nichts neu, nichts heutig als 
wir felber. Was nun aber die hiedurch wunderfam aufgeregten 
Empfindungen überſchwänglich vermehrte und vollendete, war ein 
großes YFamiliengemälde über dem Kamin. Der ehemalige reiche 
Inhaber diefer Wohnung jaß mit feiner Frau, von Kindern um— 
geben, abgebildet: Alle gegenwärtig, friſch und lebendig, wie von 
geitern, ja von heute, und doch waren fie ſchon Alle vorübergegangen. 
Auch dieje frifhen rundbädigen Kinder Hatten gealtert, und ohne 
diefe Funftreihe Abbildung wäre fein Gedächtniß von ihnen übrig 
geblieben. Wie ich, überwältigt von diejen Eindrüden, mich verhielt 
und benahm, wüßte ich nicht zu fagen. Der tiefite Grund meiner 
menfchlichen Anlagen und dichteriſchen Fähigkeiten ward durch die 
unendliche Herzensbewegung aufgededt, und alles Gute und LRiebe- 
volle, wa3 in meinem Gemüthe lag, mochte ſich aufjchließen und 
- hervorbreden: denn von dem Augenblick an ward ich, ohne weitere 
Unterfudung und Verhandlung, der Neigung, des Vertrauens jener 
vorzüglichen Männer für mein Leben theilhaft. 





1) Ein ehemaliger Edelhof in der Sternengafle, damals das Ziel vieler 
Neifenden. Das Bild, um das es fich handelt, ift das der Familie bes Everard 
Jabach, 1660 oder 61 in Paris gemalt, jegt im Berliner Mufeum. Un dies Bild 
und an die Kölner Vorgänge Überhaupt wurde G. durch einen Brief Zacobi’3 vom 
28. December 1812 erinnert. 
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In Gefolg von diefem Seelen- und Geiftesverein, wo Alles, 
was in einem Jeden lebte, zur Sprache fam, erbot ich mich, meine 
neuften und liebſten Balladen zu recitiren. Der König von Thule, 
und „EI war ein Bube frech genung” !) thaten gute Wirfung, und 
ich trug fie um fo gemüthlicher vor, al3 meine Gedichte mir noch 
ans Herz geknüpft waren und nur felten über die Lippen kamen. 
Denn mich Hinderten TYeicht gewiſſe gegenwärtige Perjonen, denen 
mein überzartes Gefühl vielleicht Unrecht thun mochte; ich ward 
mandhmal mitten im Recitiren irre und konnte mich nicht wieder 
zurecht finden. Wie oft bin ich nicht deshalb des Eigenſinns und 
eines mwunderlichen, grillenhaften Wejend angeklagt worden! 

Ob mid) nun gleich die dichteriſche Darftellungsweife am meisten 
befchäftigte und meinem Naturell eigentlich zufagte, jo war mir 
doch auch das Nachdenken über Gegenftände aller Art nicht fremd 
und Sacobi’3 originelle, feiner Natur gemäße Richtung gegen das 
Unerforſchliche Höchft willkommen und gemüthlid. Hier that fich 
fein Widerftreit hervor, nicht ein chriftlicher, wie mit Zavater, nicht 
ein didaftifcher, wie mit Bafedow. Die Gedanken, die mir Jacobi 
mittheilte, entiprangen unmittelbar aus feinem Gefühl, und wie 
eigen war ich durchdrungen, al3 er mir, mit unbedingtem Vertrauen, 
die tiefften Seelenforderungen nicht verhehlte. Aus einer jo wunder- 
famen Bereinigung von Bedürfniß, Leidenfchaft und Ideen fonnten 
auch für mich nur Vorahnungen entipringen deffen, was mir viel- 
leicht künftig deutlicher werden follte. Glücklicherweiſe hatte ich mich 
auch ſchon von diefer Seite, wo nicht gebildet, doch bearbeitet, und 
in mid da3 Dafein und die Denkweiſe eines außerordentlichen 
Mannes aufgenommen, zwar nur unvollftändig und wie auf den 
Raub, aber ih empfand davon doc fchon bedeutende Wirkungen. 
Diefer Geist, der fo entjchieden auf mich wirkte, und der auf meine 
ganze Denkweiſe jo großen Einfluß haben follte, war Spinoza. 
Nachdem ih mih nämlih in aller Welt um ein Bildungsmittel 
meines wunberlihen Weſens?) vergebens umgejehen hatte, gerieth 
ich endlih an die Ethik dieſes Mannes. Was ih mir aus dem 


1) Bol. Werke, Band I, ©. 114 und 108 ff.: „Der untreue Knabe”, jegt an⸗ 
fangend: „Es war ein Knabe frech genung“. Wuc Hier fcheint ein Irrthum vor⸗ 
zuliegen, denn beibe Balladen find erft im September gedichtet. — 2) = um ein 
Mittel für die Bildung meines Weſens. 
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Werke mag heraudgelefen, was ich in dafjelbe mag hineingelejen 
haben, davon wüßte ich feine Rechenſchaft zu geben; genug, ich 
fand hier eine Beruhiguug meiner Leidenjchaften, es fchien ſich mir 
eine große und freie Ausficht Der die ſinnliche und fittliche Welt 
aufzuthun. Was mich aber befonders an ihn fellelte, war die 
grenzenloje Uneigennüsigfeit, die aus jedem Satze hervorleuchtete. 
Jenes wunderliche Wort: „Wer Gott recht liebt, muß nicht ver- 
langen, daß Gott ihn wieder liebe”, mit allen den Vorderſätzen, 
worauf es ruht, mit allen den Folgen, die daraus entipringen, 
erfüllte mein ganzes Nachdenken. Uneigennüßig zu fein in Allem, 
am uneigennüßigften in Liebe und Freundichaft, war meine höchſte 
Luft, meine Marime, meine Ausübung, fo daß jenes freche jpätere 
Wort „Wenn ich dich liebe, was geht’3 di an?" !) mir recht aus 
dem Herzen geiprochen ift. Uebrigens möge auch hier nicht verfannt 
werden, daß eigentlich die innigften Verbindungen nur aus dem 
Entgegengejesten folgen. Die Alles ausgleichende Ruhe Spinoza’s 
contrajtirte mit meinem Alles anfregenden Streben, feine mathe- 
matiſche Methode war das Widerfpiel meiner poetiſchen Sinnes- 
und Darſtellungsweiſe, und eben jene geregelte Behandlungsart, die 
man fittlihen Gegenftänden nicht angemeffen finden wollte, madhte 
mich zu feinem leidenjchaftliden Schüler, zu feinem entjchiedenften 
Berehrer. Geift und Herz, Verſtand und Sinn ſuchten ſich mit 
nothwendiger Wahlverwandtihaft, und durch diefe fam die Ber- 
einigung der verfchiedensten Wejen zu Stande. 

Nur war aber Alles in der erften Wirkung und Gegenwirfung, 
gährend und fiedend. Fritz Jacobi, der Erſte, den ich in diejes 
Chaos hineinbliden Tieß, er, deſſen Natur gleichfalls im Tiefiten 
arbeitete, nahm mein Vertrauen herzlich auf, ermwiderte daffelbe 
und ſuchte mich in feinen Sinn einzuleiten. Auch er empfand ein 
unausfprechliches geiftiges Bedürfniß, auch er wollte e3 nicht durch 
fremde Hülfe beichwichtigt, jondern aus fich ſelbſt herausgebildet 
und aufgeflärt haben. Was er mir von dem Buftande feines Ge- 
müthes mittheilte, konnte ich nicht faffen, um jo weniger, als ich 
mir feinen Begriff von meinem eignen machen Tonnte. Doch er, 
der in philojophiichem Denken, felbit in Betrachtung des Spinoza, 





1) Worte Philinens in Wilhelm Meifter, IV, 10. 
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mir weit vorgejchritten war, fuchte mein dunfles Beftreben zu leiten 
und aufzuffären. Eine folche reine Geiftesverwandtihaft war mir 
neu und erregte ein leidenfchaftliches Verlangen fernerer Mittheilung. 
Nachts, als wir una ſchon getrennt und in die Schlafzimmer zurüd- 
gezogen hatten, fuchte ich ihn nochmal3 auf. Der Mondfchein zitterte 
über dem breiten Rheine, und wir, am Fenſter ftehend, ſchwelgten 
in der Fülle des Hin- und Wiedergebend, das in jener herrlichen 
Zeit der Entfaltung fo reichlich aufquillt. 

Doch müßte ich von jenem Unausfprechlichen gegenwärtig feine 
Rechenſchaft zu liefern; deutlicher ift mir eine Fahrt nach dem Jagd⸗ 
ichloffe Bensberg, dad, auf der rechten Seite des Rheins gelegen, 
der herrfichiten Ausficht genoß. Was mich dafelbft über die Maßen 
entzücte, waren die Mandverzierungen durch Weenix.) Wohl- 
geordnet lagen alle Thiere, welche die Kagd nur liefern fann, rings 
umher wie auf dem Sodel einer großen Säulenhalle; über fie 
hinaus ſah man in eine weite Landſchaft. Jene entlebten?) Geichöpfe 
zu beleben, hatte der außerordentlihe Mann fein ganzes Talent 
erihöpft, und in Darstellung des mannichfaltigften thierifchen Leber- 
Feides, der Boriten, der Haare, der Federn, des Geweihes, der 
Klauen, fi der Natur gnleichgeitellt, in Abſicht auf Wirkung fie 
übertroffen. Hatte man die KRunftwerfe im Ganzen genugfam be- 
wundert, jo ward man gendthigt, über die Handgriffe nachzudenken, 
wodurch ſolche Bilder fo geiftreih als mechaniſchꝰ) hervorgebracht 
werden fonnten. Man begriff nicht, mie fie durch Menichenhände 
entftanden jrien und durch was für Inſtrumente. Der Pinfel war 
nicht hinreichend; man mußte ganz eigne Vorrichtungen annehmen, 
durch welche ein fo Mannichfaltiges möglich geworden. Man näherte, 
man entfernte fih mit gleihem Erjtaunen: die Urfadhe war fo be- 
wundernswerth al3 die Wirfung. 

Die weitere Fahrt rheinabmwärts ging froh und glücklich von 
GStatten. Die Ausbreitung des Fluffes Yadet auch das Gemüth ein, 
fih auszubreiten und nad) der Ferne zu fehen. Wir gelangten nad) 


1) Jan Weenir, Thiermaler, geft. 1718. — 2) nad) der Analogie von „ent= 
feelt" gebildet, bie das Leben verloren Hatten. — 3) Man erwartet noch einen 
Zufag: „geihicdt, vollendet” oder dgl. Der Sinn ift: ſowohl geiftig bebeutenb als 
techniſch geichidt. 
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Düffeldorf und von da nach PBempelfort !), dem angenehmiten und 
heiterften Aufenthalt, wo ein geräumiges Wohngebäude, an weite 
wohlunterhaltene Gärten jtoßend, einen finnigen und fittigen Kreis 
verfammelte. Die Familienglieder waren zahlreih und an Fremden 
fehlte e3 nie, die fih in dieſen reichlidhen und angenehmen Ber- 
hältniffen gar wohl gefielen. 

In der Düſſeldorfer Galerie konnte meine Vorliebe für die 
niederländifhe Schule reichlihe Nahrung finden. Der tüchtigen, 
derben, von Naturfülle glänzenden Bilder fanden ſich ganze Säle, 
und wenn aud nicht eben meine Einficht vermehrt wurde, meine 
Kenntniß ward doch bereichert und meine Liebhaberei beftärfkt. 

Die Schöne Ruhe, Behaglichkeit und Beharrlichkeit, welche den 
Hauptcharafter dieſes Familienvereind bezeichneten, belebten fich gar 
bald vor den Augen des Gaftes, indem er wohl bemerken Tonnte, 
daß ein weiter Wirfungsfreis von hier ausging und anderwärts 
eingriff.. Pie Thätigkeit und Wohlhabenheit benachbarter Städte 
und Ortfchaften trug nicht wenig bei, das Gefühl einer inneren 
Bufriedenheit zu erhöhen. Wir befuchten Elberfeld und erfreuten 
und an der Rührigkeit fo mancher wohlbeitellten Fabriken. Hier 
fanden wir unfern Jung, genannt Stilling, wieder, der ung ſchon 
in Coblenz entgegengefommen war und der den Glauben an Gott 
und die Treue gegen die Menfchen immer zu feinem föftlichen 
Geleit hatte. Hier fahen wir ihn in feinem Kreife und freuten 
und des Zutrauens, das ihm feine Mitbürger fchenkten,. die, mit 
irdiihem Erwerb beichäftigt, die himmliſchen Güter nicht außer 
Acht Tießen. Die betriebjame Gegend gab einen beruhigenden An- 
blid, weil das Nübliche Hier aus Ordnung und Neinlichfeit hervor- 
trat. Wir verlebten in diefen Betrachtungen glüdliche Tage. 

Kehrte ich dann wieder zu meinem Freunde Jacobi zurüd, fo 
genoß ich des entzüdenden Gefühls einer Berbindung dur das 
innerfte Gemüth. Wir waren Beide von der lebendigiten Hoffnung 
gemeinfamer Wirfung belebt; dringend forderte ich ihn auf, Mlleg, 
was fih in ihm vege und bewege, in irgend einer Form kräftig 
darzuftellen. Es war das Mittel, wodurd) ich mich aus fo viel 
Verwirrungen herausgeriſſen hatte; ich hoffte, es jolle auch ihm zu— 


3) Daß die Reife in umgefehrter Meihe ftattfand, ift oben S. 187 U. 1 gezeigt. 
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fagen. Er fäumte nicht, es mit Muth zu ergreifen, und wie viel 
Gutes, Schönes, Herzerfreuendes hat er nicht geleiftet! Und fo 
ſchieden wir endlich in der feligen Empfindung ewiger Vereinigung, 
ganz ohne Borgefühl, daß unfer Streben eine entgegengejeßte 
Richtung nehmen werde, wie es fi im Laufe des Lebens nur 
allzu fehr offenbarte. 

Was mir ferner auf dem Rückwege rheinaufmärt3 begegnet‘), ift 
mir ganz aus der Erinnerung verſchwunden, theils weil der zweite 
Anblick der Gegenftände in Gedanken init dem erften zu verfließen 
pflegt, theils auch weil ich, in mich gefehrt, das Viele, was ich 
erfahren Hatte, zurecht zu legen, das, was auf mich gewirkt, zu ver- 
arbeiten trachtete. Bon einem wichtigen Refultat, das mir eine Beit 
lang viel Beſchäftigung gab, indem es mich zum Serborbringen 
aufforderte, gedenfe ich gegenwärtig zu reden. 

Bei meiner überfreien Gefinnung, bei meinem völlig zweck⸗ und 
planlofen Leben und Handeln, konnte mir nicht verborgen bleiben, 
daß Lavater und Bajedomw geiftige, ja geiſtliche Mittel zu irdiſchen 
Zwecken gebraudten. Mir, der ih mein Talent und meine Tage 
abſichtslos vergeudete, mußte ſchnell auffallen, daß beide Männer, 
Seder auf feine Art, indem fie zu lehren, zu unterrichten und zu 
überzeugen bemüht waren, doch auch gewiſſe Abfichten im Hinter- 
halte verbargen, an deren Beförderung ihnen ſehr gelegen war. 
Lavater ging zart und Hug, Bajedom heftig, frevelhaft, fogar plump 
zu Werke; auch waren Beide von ihren Liebhabereien, Unter- 
nehmungen und von der Vortrefflichfeit ihres Treibens jo überzeugt, 
dag man fie für redliche Männer halten, fie lieben und verehrten 
mußte. Lavater’n befonders konnte man zum Ruhme nachſagen, daß 
er wirklich höhere Zwecke hatte und, wenn er weltklug handelte, 
. wohl glauben durfte, der Zweck heilige die Mittel. Indem ih nun 
Beide beobachtete, ja, ihnen frei heraus meine Meinung geftand, und 
die ihrige Dagegen vernahm, fo wurde der Gedanke rege, daß freilich 
der vorzügliche Menſch das Göttliche, was in ihm ift, auch außer 
fich verbreiten möchte. Dann aber trifft er auf die rohe Welt, und, 
um auf fie zu wirken, muß er fich ihr gleichitellen; Hierdurch aber 


1) Am 27. Juli war Goethe mit Lavater und Baſedow wieder in Ems. Un 
demfelben Tage reifte Lavater ab; G. und B. verließen den Babeort am 12. Auguft. 
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vergiebt er jenen hohen Vorzügen gar fehr, und am Ende begiebt 
er fih ihrer gänzlih. Das Himmlifche, Emige wird in den Körper 
irdiſcher Abfichten eingefenft und zu vergänglichen Schidfalen mit 
fortgeriffen.. Nun betrachtete ich den Lebensgang beider Männer 
aus diefem Geſichtspunkt, und fie fchienen mir ebenfo ehrwürdig 
al3 bedauernswerth: denn ich glaubte vorauszufehen, daß Beide fich 
genöthigt finden fönnten, das Obere dem Unteren aufzuopfern. 
Weil ih nun aber alle Betrachtungen diefer Art his aufs Aeußerfte 
verfolgte und über meine enge Erfahrung hinaus nach ähnlichen 
Sällen in der Gefchichte mich umſah, jo entwidelte fich bei mir der 
Vorſatz, an dem Leben Mahomet’3, den ich nie al3 einen Betrüger 
hatte anjehen können, jene von mir in der Wirklichfeit fo lebhaft 
angefhauten Wege, die anftatt zum Heil, vielmehr zum Berderben 
führen, dramatifch darzuftellen. Ich hatte furz vorher das Leben 
des orientalifhen Propheten mit großem Intereſſe gelefen und ftudirt, 
und war daher, als der Gedanfe mir aufging, ziemlich vorbereitet. 
Das Ganze näherte fich mehr der regelmäßigen Form, zu der ich 
mich fchon wieder hinneigte, ob ich mid, gleich der dem Theater 
einmal errungenen Freiheit, mit Beit und Drt nad Belieben 
Ihalten zu dürfen, mäßig bediente. Das Stüd fing mit einer Hymne 
an, melde Mahomet allein unter dem heiteren Nachthimmel an— 
ftimmt. Erft verehrt er die unendlichen Geftirne ala ebenfo viele 
Götter; dann fteigt der freundliche Stern Gad (unfer Jupiter) her- 
vor, und nun wird diefem, als dem König der Geftirne, aus— 
Ichließliche Verehrung gewidmet. Nicht lange, fo bewegt ſich der 
Mond herauf und geminnt Aug’ und Herz des Anbetenden, der 
fodann, durch die Herbortretende Sonne herrlich erquidt und ge: 
ftärkt, zu neuem Preije aufgerufen wird. Aber diefer Wechjel, wie 
erfreulich er auch fein mag, ift dennoch beunruhigend, dad Gemüth 
empfindet, daß es fich nochmals überbieten muß; es erhebt jih zu 
Gott, dem Einzigen, Ewigen, Unbegrenzten, dem alle diefe be— 
grenzten herrlichen Wefen ihr Dafein zu verdanfen Haben. Diefe 
Hymne Hatte ich mit viel Liebe gedichtet; fie ift verloren gegangen, 
würde fich aber zum Zweck einer Cantate wohl wieder berftellen 
laffen, und fi) dem Muſiker durch die Mannichfaltigkeit des Aug- 
druds empfehlen. Man müßte fich aber, wie e8 auch damals ſchon 
die Abficht war, den Anführer einer Caravane mit feiner Familie 
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und dem ganzen Stamme denken, und jo würde für die Ab- 
wechjelung der Stimmen und die Macht der Chöre wohl gejorgt fein. 

Nachdem fich aljo Mahomet ſelbſt befehrt, theilt er diefe Gefühle 
und Gefinnungen den Seinigen mit; feine Frau und Ali fallen 
ihm unbedingt zu. Im zweiten Act verjucht er ſelbſt, heftiger aber 
Ali, diefen Glauben in dem Stamme weiter auszubreiten. Hier 
eigt ſich Beiltimmung und Widerfeglichkeit, nach Verſchiedenheit 
er Charafter. Der Zwiſt beginnt, der Streit wird gewaltfam, und 
ahomet muß entfliehn. Im dritten Act bezwingt er feine Gegner, 
cht jeine Neligion zur öffentlichen, reinigt die Kaaba von den 
Benbildern; weil aber doc nicht Alles durch Kraft zu thun ift, 
muß er auch zur Liſt jeine Zuflucht nehmen. Das Irdiſche 
chſt und breitet jich aus, das Göttliche tritt zurüd und wird ge⸗ 
bt. Im vierten Acte verfolgt Mahomet feine Eroberungen, die 
re wird mehr Borwand als Zweck, alle denkbaren Mittel müflen 
ust werden; es fehlt nicht an Grauſamkeiten. Eine Srau, deren 
nn er bat binrichten laffen, vergiftet ihn. Im fünften fühlt er 
vergiftet. Seine große Faſſung, die Wiederkehr zu fich jelbit, 
m höheren Sinne machen ihn der Bewunderung würdig, Er 
inigt feine Lehre, befeitigt fein Reich und ftirbt. 

Sp war der Entwurf einer Arbeit, die mich lange im Geift 
eichäftigte: denn gemöhnlih mußte ich erit etwas im Sinne bei- 
fammen haben, eh ich zur Ausführung fchritt. Alles, was das 
Genie durch Charakter und Geift über die Menſchen vermag, follte 
dargejtellt werden, und wie e3 dabei gewinnt und verliert. Mehrere 
einzujchaltende Geſänge wurden vorläufig gedichtet; von denen ift 
allein noch übrig, was, überjchrieben Mahomet’3 Gefang!), unter 
meinen Gedichten fteht. Im Stüde follte Ali, zu Ehren feines 
Meifters, auf dem höchſten Punfte des Gelingens diefen Gefang 
vortragen, kurz vor der Umwendung, die dur das Gift gejchieht. 
Sch erinnere mich auch noch der Intentionen einzelner Stellen, doch 
würde mich die Entwidelung derjelben hier zu weit führen. 


1) Unfere Yusgabe Bd. I, ©. 295 — 297. 
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vergiebt er jenen hohen Vorzügen gar fehr, und am Ende begiebt 
er fich ihrer gänzlid. Das Himmliſche, Etvige wird in den Körper 
irdifcher Abſichten eingefenft und zu vergänglichen Schidjalen mit 
fortgeriffen. Nun betrachtete ich den Lebendgang beider Männer 
aus diejem Gefichtspunft, und fie fchienen mir ebenfo ehrwürdig 
als bedauernswerth: denn ich glaubte vorauszufehen, daß Beide fich 
genöthigt finden Fönnten, das Obere dem Unteren aufzuopfern. 
Weil ich nun aber alle Betrachtungen dieſer Art bis aufs Aeußerfte 
verfolgte und über meine enge Erfahrung hinaus nach ähnlichen 
Fällen in der Geſchichte mich umfah, jo entwidelte fich bei mir der 
Vorſatz, an dem Leben Mahomet’3, den ich nie als einen Betrüger 
hatte anjehen Tönnen, jene von mir in der Wirklichkeit fo lebhaft 
angeſchauten Wege, die anftatt zum Heil, vielmehr zum Verderben 
führen, dramatifch darzuftellen. ch Hatte furz vorher das Leben 
des orientalifchen Propheten mit großem Intereſſe gelefen und ftudirt, 
und war daher, als der Gedanke mir aufging, ziemlich vorbereitet. 
Das Ganze näherte fich mehr der regelmäßigen Form, zu der ich 
mi ſchon wieder hinneigte, ob ich mich gleich der dem Theater 
einmal errungenen Freiheit, mit Zeit und Ort nad Belieben 
[halten zu dürfen, mäßig bediente. Das Stüd fing mit einer Hymne 
an, mwelhe Mahomet allein unter dem hHeiteren Nachthimmel an— 
ftimmt. Erft verehrt er die unendlichen Geftirne als ebenfo viele 
Götter; dann fteigt der freundliche Stern Gad (unfer Jupiter) her- 
bor, und nun wird dieſem, al3 dem König der Geftirne, aus— 
Ichließliche Verehrung gewidmet. Nicht lange, fo bemegt fich der 
Mond herauf und gewinnt Aug’ und Herz des Anbetenden, der 
jodann, durch die Herportretende Sonne herrlich ergquidt und ge- 
ftärft, zu neuem Preife aufgerufen wird. Aber diefer Wechfel, wie 
erfreulich er auch fein mag, ift dennoch beunruhigend, das Gemüth 
empfindet, daß e3 ſich nochmals überbieten muß; es erhebt ſich zu 
Gott, dem Einzigen, Ewigen, Unbegrenzten, dem alle diefe be- 
grenzten herrlichen Wefen ihr Dafein zu verdanfen Haben. Diefe 
Hymne Hatte ich mit viel Liebe gedichtet; fie ift verloren gegangen, 
würde fich aber zum Zweck einer Cantate wohl wieder herftellen 
laffen, und fi dem Mufifer durch die Mannichfaltigteit des Aus— 
drucks empfehlen. Man mühte fih aber, wie e8 auch damals ſchon 
die Abjiht war, den Anführer einer Caravane mit feiner Familie 
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und dem ganzen Stamme denfen, und jo würde für die Ab- 
wechlelung der Stimmen und die Macht der Chöre wohl geforgt fein. 

Nachdem fich aljo Mahomet jelbit befehrt, theilt er dieſe Gefühle 
und Gefinnungen den Seinigen mit; feine Frau und Ali fallen 
ihm unbedingt zu. Im zweiten Act verjucht er jelbit, heftiger aber 
Ali, diefen Glauben in dem Stamnte weiter auszubreiten. Hier 
zeigt ſich Beiltimmung und Widerjeglichfeit, nach Verſchiedenheit 
der Charakter. Der Zwiſt beginnt, der Streit wird gewaltſam, und 
Mahomet muß entfliehn. Im dritten Act bezwingt er feine Gegner, 
macht feine Religion zur öffentlichen, reinigt die Kaaba von den 
Götzenbildern; weil aber doc nicht Alles durch Kraft zu thun ift, 
jo muß er auch zur Lift feine Zuflucht nehmen. Das Irdiſche 
wächſt und breitet jich aus, das Göttliche tritt zurüd und wird ge⸗ 
trübt. Im vierten Acte verfolgt Mahomet feine Eroberungen, die 
Lehre wird mehr Vorwand als Zweck, alle denkbaren Mittel müfjen 
benußt werden; es fehlt nicht an Grauſamkeiten. Eine Frau, deren 
Mann er hat Hinrichten laffen, vergiftet ihn. Im fünften fühlt er 
jich vergiftet. Seine große Faſſung, die Wiederkehr zu fich jelbft, 
zum höheren Sinne machen ihn der Bewunderung würdig. Er 
reinigt feine Lehre, befeftigt fein Reich und ftirbt. 

So war der Entwurf einer Arbeit, die mich lange im Geiſt 
befchäftigte: denn gewöhnlich mußte ich erit etwas im Sinne bei- 
ſammen haben, eh ich zur Ausführung fchritt. Alles, was das 
Genie durch Charakter und Geift über die Menſchen vermag, follte 
dargejtellt werden, und wie e3 dabei gewinnt und verliert. Mehrere 
einzufchaltende Gefänge wurden vorläufig gedichtet; von denen ift 
allein noch übrig, was, überjchrieben Mahomet’3 Gefang!), unter 
meinen Gedichten ſteht. Im Stüde follte Ali, zu Ehren feines 
Meifters, auf dem höchſten Punkte des Gelingens diefen Gefang 
vortragen, furz vor der Ummwendung, die durch das Gift gefchieht. 
Ich erinnere mich auch noch der Intentionen einzelner Stellen, dod) 
würde mich die Entwidelung derjelben hier zu mweit führen. 


1) Unfere Ausgabe Bd. I, ©. 295 — 297. 


Fünfzehnteg Bud. 





jr fo vielfachen Berftreuungen, die doch meift zu ernften, 

ja religiöfen Betrachtungen Anlaß gaben, kehrte ich 
immer wieder zu meiner eblen freundin von Rletten- 
SO berg zurüd, deren Gegenwart meine ftürmifchen, 
nad allen Seiten hin ftrebenden Neigungen und Leidenſchaften, 
menigftend für einen Augenblick, beſchwichtigte, und der ih von 
folgen Vorfägen, nad; meiner Echwefter, am liebſten Rechenſchaft 
gab. Ich hätte wohl bemerken fönnen, da von Zeit zu Zeit 
ihre Gefundheit abnahm, allein ich verhehlte mir's, und burfte 
dies um fo eher, als ihre Heiterfeit mit der Krankheit zunahm. 
Sie pflegte nett.und reinlih am Fenſter in ihrem Seſſel zu jigen, 
vernahm die Erzählungen meiner Ausflüge mit Wohlwollen, fo wie 
dasjenige, was id) ihr vorlas. Manchmal zeichnete ich ihr auch 
etwas bin, um die Gegenden leichter zu beſchreiben, die ich gejehn 
hatte. Eines Abends, als id) mir eben manderlei Bilder wieder 
hervorgerufen, kam, bei untergehender Sonne, fie und ihre Umgebung 
mir wie verflärt vor, und ich konnte mich nicht enthalten, jo gut 
es meine Unfähigkeit zufieß, ihre Perjon und bie Gegenftänbe des 
Bimmers in ein Bild zu bringen, das unter den Händen eines 
funftfertigen Malers, wie Kerfting‘), höchſt anmuthig geworben 






1) Rerfting, 1788-1847, Maler in Dretden, war 1818, als er fi in bedrängten 
Bergättniffen befand, an ©. empfohlen und durch Ankauf von Bildern unterftügt 
worden. Er Hatte ſich damald durch einige Interieurd Befannt gemasht. 
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wäre. Ich fendete eg an eine auswärtige Freundin, und legte als 
Conmentar und Supplement ein Lied hinzu: 
Sieh in diefem Zauberſpiegel 
Einen Traum, wie lieb und gut, 
Unter ihres Gottes Flügel, 
Unſre Freundin leidend ruht. 


Schaue, wie fie fi) hinüber 
Aus des Lebens Woge ftritt; 
Sieh dein Bild ihr gegenüber, 
Und den Gott, der für eud) litt. 


Fühle, was ih in dem Weben 
Diefer Himmelsluft gefühlt, 

Als mit ungeduld’gem Streben 
SH die Zeichnung hingewühlt. 

Wenn ich mich in diejen Strophen, wie auch ſonſt wohl manch⸗ 
mal geihah, als einen Auswärtigen, Yremden, fogar als einen 
Heiden gab'), war ihr dieſes nicht zumider, vielmehr verjicherte fie 
mir, daß ich ihr fo lieber fei als früher, da.ich mich der chriftlichen 
Terminologie bedient, deren Anmwenduug mir nie recht habe glüden 
wollen; ja, e8 war fchon bergebracht, wenn ich ihr Mifjionsberichte 
vorlas, welche zu hören ihr immer fehr angenehm war, daß ich mich 
der Bölfer gegen die Mifjionarien annehmen und ihren früheren 
Buftand dem neuern vorziehen durfte. Sie blieb immer freundlich 
und janft und fchien meiner und meines Heils wegen nicht in der 
mindeiten Sorge zu jein. 

Daß ich mich aber nach und nad) immer mehr von jenem 
Belenntniß entfernte, kam daher, weil ich dafjelbe mit allzu großem 
Ernſt, mit leidenſchaftlicher Liebe zu ergreifen gefucht hatte. Seit 
meiner Annäherung an die Brüdergemeine hatte meine Neigung zu 
diefer Gefellfchaft, die fich unter der Siegesfahne Chriſti verfammelte, 
immer zugenommen. S$ede pojitive Religion hat ihren größten Reiz, 
wenn fie im Werden begriffen ift; deswegen iſt es jo angenehm, 
ih in die Zeiten der Apoftel zu denten, wo fich Alles noch friſch 
und unmittelbar geiftig darjtellt, und die Brüdergemeine hatte hierin 
etwas Magifches, daß fie jenen erften Zuſtand fortzufeßen, ja zu 
verewigen fchien. Sie knüpfte ihren Urſprung an die früfiten 
Zeiten an, fie war niemals fertig geworden, fie hatte ſich nur in 


1) Durd die Worte 3. 8 „Und den Gott, der für euch litt“. 
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unbemerkten Ranken durch die rohe Welt hindurchgewunden; nun 
jhlug ein einzelnes Auge, unter dem Schug eines frommen, vor- 
zügliden Mannes!), Wurzel, um fich abermals aus unmerfliden, 
zufällig jcheinenden Anfängen weit über die Welt auszubreiten. 
Der wichtigſte Punkt Hierbei war der, daß man die religiöjfe und 
bürgerliche Berfaffung unzertrennli in Eins zuſammenſchlang, dab 
der Lehrer zugleich als Gebieter, der Vater zugleich als Richter 
dajtand; ja, was noch mehr war, das göttliche Oberhaupt, dem man 
in geiftlichen Dingen einen unbedingten Glauben gejchenft hatte, 
ward auch zu Lenkung weltlicder Angelegenheiten angerufen, und 
feine Antwort, jowohl was die Verwaltung im Ganzen, als aud 
was jeden Einzelnen bejtimmen jollte, durch den Ausſpruch des 
Looſes mit Ergebenheit vernommen. Die jchöne Ruhe, wie fie 
wenigſtens das Aeußere bezeugte, war höchft einladend, indem von 
der andern Seite, durch den Mifjionsberuf, alle Thatkraft, die in 
dem Menfchen liegt, in Anjpruch genommen wurde. Die trefflichen 
Männer, die ic) auf dem Synodus zu Marienborn?), wohin mid 
Legationsrath Morig, Gejchäftsträger der Grafen von Iſenburg, 
mitnahm, fernen lernte, hatten meine ganze Verehrung gewonnen, 
und es wäre nur auf ſie angefommen, mich zu dem Ihrigen zu 
machen. ch beichäftigte mich mit ihrer Gejchichte, mit ihrer Lehre, 
der Herkunft und Ausbildung derjelben, und fand mich in dem Fall, 
davon Rechenſchaft zu geben und mich mit Theilnehmenden darüber 
zu unterhalten. Ich mußte jedoch bemerken, daß die Brüder fo 
wenig als Sräulein von Klettenberg mich für einen Chriften wollten 
gelten laſſen, welches mich anfangs beunruhigte, nachher aber 
meine Neigung einigermaßen erfälteiee Lange konnte ich jedoch 
den eigentlichen Unterjcheidungsgrund nicht auffinden, ob er gleich 
ziemlich am Tage lag, bi3 er mir mehr zufällig al3 dur Forſchung 
entgegendrang. Was mid) nämlich von der Brüdergemeine jo wie 
von andern werthen Chriftenfeelen abjonderte, war daffelbige, worüber 
die Kirche Schon mehr als einmal in Spaltung gerathen war. Ein 
Theil behauptete, daß die menjchliche Natur durch den Sündenfall der- 
geitalt verdorben fei, daß auch big in ihren innerjten Kern nicht das 


1) Graf Binzendorf, vgl. oben Bd. IX, — 2) Im Darmftäbtilhen. Diefe 
Verſammlung hatte im September 1769 ftattgefunden. — Ueber Worig vgl. open 
BD. IX, ©. 116 und ©. XL Nr. 40. 
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mindefte Gute an ihr zu finden, deshalb der Menjch auf jeine eignen 
Kräfte durchaus Berzicht zu thun und Alles von der Gnade und 
ihrer Einwirfung zu erwarten habe. Der andere Theil gab zwar 
die erblihen Mängel der Menſchen ſehr gern zu, wollte aber der 
Natur inwendig noch einen gewifjen Keim zugejtehn, welcher, Durch 
göttlihe Gnade belebt, zu einem frohen Baume geijtiger Glüd- 
feligfeit emporwachlen könne. Bon diejer legtern Heberzeugung war 
ih aufs Innigſte dDurchdrungen, ohne e3 ſelbſt zu willen, obwohl 
ih mid mit Mund und Feder zu dem Gegentheile befannt hatte; 
aber ih dämmerte jo hin, das eigentliche Dilemma hatte ich mir 
nie ausgeſprochen. Aus diefem Traume wurde ich jedoch einft ganz 
unvermuthet gerijien, als ich diefe meine, wie mir ſchien, höchit 
unjchuldige Meinung in einem geijtlichen Geſpräch ganz unbewunden!) 
eröffnete, und deshalb eine große Strafpredigt erdulden mußte. Dies 
jei eben, behauptete man mir entgegen, der wahre Belagianigmus?), 
und gerade zum Unglüd der neueren Zeit wolle diefe verderbliche 
Lehre wieder um fich greifen. Ich war hierüber erftaunt, ja er- 
Ihroden. IH ging in die Kirchengejchichte zurüd, betrachtete die 
Lehre und die Schidjale des Pelagius näher und ſah nun deutlich, 
wie dieſe beiden unvereinbaren Meinungen durch Jahrhunderte Hin 
und ber gewogt und von den Menfchen, je nachdem jie mehr thätiger 
oder leidender Natur geweien, aufgenommen und befannt worden. 

Mich Hatte der Lauf der vergangenen Jahre unabläflig zu 
Uebung eigner Kraft aufgefordert, in mir arbeitete eine raſtloſe 
Thätigkeit, mit dem beiten Willen zu moraliicher Ausbildung. Die 
Außenwelt forderte, dab dieje Thätigfeit geregelt und zum Nutzen 
Anderer gebraucht werden jollte, und ich hatte dieje große Forderung 
in mir jelbft zu verarbeiten. Nach allen Seiten Hin war id an die 
Natur gewiefen, fie war mir in ihrer Herrlichkeit erjchienen; ich 
hatte fo viel wadere und brave Menſchen kennen gelernt, die ſich's 
in ihrer Pflicht, um der Pflicht willen, fauer werden ließen; ihnen, 
ja mir jelbjt zu entjagen, ſchien mir unmöglich; die luft, die mic 
von jener Lehre trennte, ward mir deutlich, ich mußte aljo auch 
aus dieſer Gejellfchaft jcheiden, und da mir meine Neigung zu den 


1) = unummunden, fo fchon häufiger gebraudt. — 2) Die Richtung des 
Belagiug, eines der Hanptgegner des Kirchenvaterd Auguſtinus. 
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heiligen Schriften jo wie zu dem Stifter und zu den früheren 
Befennern nicht geraubt werden Tonnte, fo bildete ih mir ein 
ChHriftentygum zu meinem Privatgebrauh und fuchte dieſes durch 
fleißiges Studium der Gefchichte und durch genaue Bemerkung 
Derjenigen, die fich zu meinem Sinne hingeneigt hatten, zu begründen 
und aufzubauen. 

Weil nun aber Alles, was ich mit Liebe in mich aufnahm, fich 
ſogleich zu einer dichterifchen Form anlegte, fo ergriff ich den wunder⸗ 
lichen Einfall, die Geichichte des ewigen Kuden !), die fich jchon früh 
durch die Volksbücher bei mir eingedrüdt hatte, epifch zu behandeln, 
um an diefem Leitfaden die hervorftehenden Punkte der Religions- 
und Kirchengefchichte nad) Befinden darzuftellen. Wie ih mir aber 
die Fabel gebildet und weldhen Sinn ich ihr untergelegt, gedente 
ih nunmehr zu erzählen. 

In Serufalem befand ſich ein Schufter, dem die Legende den 
Namen Ahasverus giebt. Bu dieſem hatte mir mein Dresdner 
Schufter?) die Grundzüge geliefert. Ich Hatte ihn mit eines Hand- 
werfögenoffen, mit Hans Sachſens Geilt und Humor beftend aus- 
geftattet und ihn durch eine Neigung zu Chrifto veredelt. Weil er 
nun, bei offener Werfitatt, fich gern mit den Vorbeigehenden unter- 
hielt, fie nedte und, auf Sofratifche Weile, Jeden nad) feiner Art 
anregte, jo verweilten die Nachbarn und Andre vom Volk gern bei 
ihm, auch Phariſäer und Sadducäer ſprachen zu, und, begleitet von 
feinen Jüngern, mochte der Heiland jelbft wohl auch manchmal bei 
ihm verweilen. Der Schufter, deffen Sinn blos auf die Welt gerichtet 
war, faßte Doch zu unjerem Herrn eine befondere Neigung, die ſich 
hauptſächlich Dadurch äußerte, daß er den hohen Mann, deflen Sinn 
er nicht faßte, zu feiner eignen Denk- und Handelsweiſe befehren 
wollte. Er lag daher Chriſto fehr inftändig an, doch aus der 
Beichaulichkeit hervorzutreten, nicht mit ſolchen Müßiggängern im 
Lande herumzuziehn, nicht das Volk von der Arbeit hinweg an fi 
in die Einöde zu Ioden: ein verjammeltes Volk fei immer ein auf- 
geregtes, und es werde nicht Gutes daraus entftehn. 


1) Zu dem Folgenden vgl. noch unten ©. 240: der Beſuch des „ewigen Juden“ 
bei Spinoza. Die erhaltenen Fragmente find in den Werten, unfere Ausgabe 1, 
©. 379—388, gedrudt, wo übrigens S. 379 U. 1 Zerni ftatt Turin zu leſen iſt. — 
23) Sein Baftwirth bei dem Beſuche der Dresdener Galerie, vgl. oben Vd. IX, ©. 327 ff. 
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Dagegen fuchte ihn der Herr von feinen höheren Anfichten und 
Zwecken finnbildfidh zu belehren, die aber bei dem derben Manne 
nit frudten wollten. Daher, als ChHriftus immer bedeutender, 
ja eine öffentliche Perſon ward, ließ fich der mohlmollende Handwerter 
immer fchärfer und heftiger vernehmen, ftellte vor, daß hieraus 
nothmendig Unruhen und Aufftände erfolgen, und Chriſtus ſelbſt 
genöthigt fein würde, ſich als Parteihaupt zu erflären, welches doch 
unmöglich feine Abficht fei. Da nun der Verlauf der Sache wie 
wir wiſſen erfolgt, Chriftus gefangen und verurtheilt ift, fo wird 
Ahasverus noch heftiger aufgeregt, als Judas, der fcheinbar den 
Herrn verrathen, verzweifelnd in die Werkſtatt tritt und jammernd 
feine mißlungene That erzählt. Er fei nämlih, fo gut als die 
HMügften der übrigen Anhänger, feft überzeugt geweien, daß Chriſtus 
fih al3 Regent und Volkshaupt erflären werde, und habe das bisher 
unüberwindlihe Baudern des Herren mit Gewalt zur That nöthigen 
wollen, und deswegen die Priefterjchaft zu Thätlichfeiten aufgereizt, 
welche auch diefe bisher nicht gewagt. Bon der Jünger Seite fei 
man auch nicht unbewaffnet geweien, und wahrjcheinlicherweije wäre 
Alles gut abgelaufen, wenn der Herr fich nicht jelbft ergeben und fie 
in den traurigften Zuftänden zurücgelaffen hätte. Ahasverus, durch 
diefe Erzählung feineswegd zur Milde geftimmt, verbittert vielmehr 
no den Buftand des armen Erapoftels, jo daß diefem nicht3 übrig 
bleibt, al3 in der Eile ſich aufzuhängen. 

Als nun Jeſus vor der Werkftatt des Schufterd vorbei zum 
Tode geführt wird, ereignet jich gerade dort die befannte Scene, 
daß der Leidende unter der Laft des Kreuzes erliegt, und Simon 
von Cyrene daſſelbe weiter zu tragen gezwungen wird. Hier tritt 
Ahasverus hervor, nach hartverftändiger !) Menjchen Art, die, wenn 
fie Jemand durd) eigne Schuld unglüdtich ſehn, fein Mitleid fühlen, ja 
vielmehr, durch unzeitige Gerechtigkeit gedrungen, das Uebel durch 
Vorwürfe vermehren; er tritt heraus und wiederholt alle früheren 
Warnungen, die er in heftige Beichuldigungen verwandelt, wozu 
ihn feine Neigung für den Leidenden zu berechtigen fcheint. Dieſer 
antwortet nicht, aber im Augenblide bededt die liebende Veronica 
des Heilands Geficht mit dem Tuche, und da jie es wegninmt und 


1) Das Wort ift gebildet nach Unalogie von „hartherzig“ u. ä. 
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in die Höhe Hält, erblickt Ahasverus darauf das Antlitz des Herrn, 
aber keineswegs des in Gegenwart Leidenden, fondern eines herrlich 
Berflärten und Himmlifches Leben Augftrahlenden. Geblendet von 
diejer Erſcheinung, wendet er die Augen weg, und vernimmt Die 
Worte: Du wandelit auf Erden, bis du mich in dieſer Geſtalt wieder 
erblidft. Der Betroffene fommt erft einige Zeit nachher zu ich ſelbſt 
zurüd, findet, da Alles ſich zum Gerichtsplag gedrängt hat, Die 
Straßen Jeruſalems öde; Unruhe und Sehnſucht treiben ihn fort, 
und er beginnt jeine Wanderung. 

Bon diejer und von dem Ereigniß, wodurd) dad Gedicht zwar 
geendigt, aber nicht abgejchloffen wird, vielleicht ein ander Mal. Der 
Anfang, zeritreute Stellen und der Schluß waren gefchrieben; aber 
mir fehlte die Sammlung, mir fehlte die Zeit, die nöthigen Studien 
zu machen, daß ich ihm Hätte den Gehalt, den ich wünjchte, geben 
fünnen, und es blieben die wenigen Blätter deito eher liegen, als 
ih eine Epoche in mir entwidelte, die fih ſchon, als ich den 
Werther fchrieb und nachher deſſen Wirkungen jah, nothwendig 
anjpinnen mußte. 

Das gemeine Menihenfchidjal, an welchem wir Alle zu tragen 
haben, muß PVenjenigen am fchwerjten aufliegen, deren Geiftesfräfte 
jih früher und breiter entwideln. Wir mögen unter dem Schuß 
von Eltern und Berwandten emporfommen, wir mögen ung an 
Geſchwiſter und Freunde anlehnen, durch Belannte unterhalten, durch 
geliebte Perfonen beglüdt werden, jo ift doch immer das Final, daß 
der Menjch auf ich zurüdgewiejen wird, und es jcheint, ed habe 
jogar die Gottheit fich jo zu dem Menſchen geftellt, daß fie deſſen 
Ehrfurdt, Zutrauen und Liebe nicht immer, wenigftens nicht gerade 
im dringenden Augenblid, erwidern Tann. Ich hatte jung genug 
gar oft erfahren, daß in den hülfsbedürftigften Momenten ung zu— 
gerufen wird: „Arzt, hilf dir jelber!” 1), und wie oft hatte ich nicht 
Ihmerzlich ausfeufzen müffen: „Ich trete die Kelter allein!" 2) Indem 
ih mich alfo nad) Beftätigung der Selbitftändigfeit umjah, fand ich 
al3 die ficherite Baje derjelben mein productives Talent. Es verließ 
mich jeit einigen Jahren feinen Augenblid; was ich wachend am 
Tage gewahr wurde, bildete jich jogar öfters Nachts in regelmäßige 


1) Qucad 4, 23. — 2) Jeſaias 63, 3. 
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Träume, und wie ich die Augen aufthat, erjchien mir entweder ein 
wunderliches neue3 Ganze, ober der Theil eines ſchon Vorhandenen. 
Gewöhnlich fchrieb ich Alles zur früheften Tageszeit; aber auch 
Abends, ja tiefin die Nacht, wenn Wein und Gefelligfeit die Lebens⸗ 
geifter erhöhten, konnte man bon mir fordern, was man mollte; 
e3 fam nur auf eine Gelegenheit an, die einigen Charafter Hatte, fo 
war ich bereit und fertig, Wie ih nun über diefe Naturgabe nach— 
dachte und fand, daß fie mir ganz eigen angehöre und durch nichts 
Fremdes weder begünftigt noch gehindert werden fünne, jo mochte 
ich gern hierauf mein ganzes Dafein in Gedanken gründen. Dieje 
Borftellung verwandelte fih in ein Bild; die alte mythologiiche 
Figur des Prometheus!) fiel mir auf, der, abgefondert. von den 
Göttern, von feiner Werfitätte aus eine Welt bevöfferte. Ich fühlte 
recht gut, daß fich etwas Bedeutendes nur psoduciren lafje, wenn 
man Sich ifolire. Meine Saden, die fo viel Beifall gefunden hatten, 
waren Kinder der Einſamkeit, und jeitdem ich zu der Welt in einem 
breitern Verhältniß ftand, fehlte es nicht an Kraft und Luft der 
Erfindung, aber die Ausführung ftocte, weil ich weder in Proſa 
noch in Verſen eigentlich einen Stil hatte, und bei einer jeden neuen 
Arbeit, je nachdem der Gegenitand war, immer wieder von vorne 
taften und verfuchen mußte. Indem ich nun hierbei die Hülfe der 
Menſchen abzulehnen, ja auszufchließen hatte, fo fonderte ich mich, 
nad) Brometherfcher Weife, auch von den Göttern ab, um fo natür- 
fiher, al3 bei meinem Charakter und meiner Denkweiſe Eine Ge- 
finnung jederzeit die übrigen verichlang und abftieß. 

Die Fabel des Prometheus ward in mir lebendig. Das alte 
Titanengewand fchnitt ich mir nach meinem Wuchje zu, und fing, 
ohne weiter nachgedacht zu haben, ein Stüd zu fehreiben an, worin 
das Mißverhältniß dargeftellt ift, in melches Prometheus zu dem 
Zeus und den neuern Göttern geräth, indem er auf eigne Hand 
Menſchen bildet, fie durch Gunft der Minerva belebt und eine dritte 
Dynaftie ftiftet. Und wirflich hatten die jet regierenden Götter 
lich zu befchweren völlig Urfache, weil man fie al3 unrechtmäßig 
zwifchen die Titanen und Menſchen eingefchobene Wefen betrachten 





1) Das „Drama” Prometheus gehört dem Herbft 1773 an; das „Gedicht“ 
Prometheus, mit bem Drama urfprünglich in Teinem Zuſammenhang, wurde von 
Jacobi 1785 veröffentlicht. 
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fonnte. Bu diefer feltfamen Compofition gehört ala Monolog jenes 
Gedicht, das in der deutichen Literatur bedeutend geworden, weil, 
dadurch veranlaßt, Lefiing über wichtige Punkte des Denkens und 
Empfinden fi) gegen Jacobi erflärte.!) Es diente zum Zündfraut 
einer Erplojion, welche die geheimften Berhältniffe würdiger Männer 
entdedte und zur Sprache brachte: Verhältniſſe, die, ihnen jelbft 
unbewußt, in einer ſonſt höchft aufgeflärten Gejellichaft ſchlummerten. 
Der Riß war jo gewaltfam, daß wir darüber, bei eintretenden 
Bufälligfeiten®), einen unferer würdigften Männer, Mendelsfohn, 
verloren. 

Ob man nun wohl, wie auch gejchehn, bei dieſem Gegenftande 
philofophiiche, ja religiöje Betrachtungen anftellen Tann, fo gehört 
er doch ganz eigentlich der Poeſie. Die Titanen find die Folie des 
Polytheismus, jo wig man als Folie des Monotheismus den Teufel 
betrachten kann; Doch ift diefer, jo wie der einzige Gott, dem er 
entgegenfteht, Teine poetiihe Figur. Der Satan Milton’s, brav 
genug gezeichnet, bleibt immer in dem Nachtheil der Subalternität, 
indem er die herrliche Schöpfung eines oberen Weſens zu zerftören 
ſucht, Prometheus Hingegen im Vortheil, der, zum Trutz höherer 
Weſen, zu fchaffen und zu bilden vermag. Auch ift es ein jchöner, 
der Poeſie zufagender Gedanke, die Menſchen nicht durch den oberften 
Weltherrfcher, fondern durch eine Mittelfigur hervorbringen zu laſſen, 
die aber doch, als Abkömmling der älteften Dynaftie, Hierzu würdig 
und wichtig genug ift; wie denn überhaupt die griehiiche Mythologie 
einen unerjchöpflichen Reichtum göttlicher und menſchlicher Symbole 
darbietet. 

Der titanisch-gigantiihe, Himmelftürmende Sinn jedoch verlieh 
meiner Dihtungsart feinen Stoff. Eher ziemte fich mir, darzuftellen 
jenes friedliche, plaftifche, allenfalls duldende Widerftreben, das die 
Obergewalt anerfennt,. aber fich ihr gleichſetzen möchte. Doch aud) 
die Kühneren jenes Gejchlecht3, Tantalus, Ixion, Sifyphus, waren 


1) Jacobi zeigte Leſſing das Gedicht; Beide geriethen in ein Geſpräch über 
Philoſophie, in welchem ſich Leifing als Spinozift befannte. Dieje Thatſache theilte 
Jacobi in einer an Mendelsfohn gerichteten Schrift (1785) mit; M. verjuchte diefe 
Behauptung in feiner Gegenſchrift: „Un die Freunde Leſſing's“ (1786) zu wider⸗ 
legen. — 2) Die „eintretenden Zufälligkeiten“ beftehen darin, daB M., als er feine 
Schrift zum Druder brachte, fi) eine Erfältung zuzog, in Folge deren er ftarb. 
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meine Heiligen. In die Gefellfhaft der Götter aufgenommen, - 
mochten jie fich nicht untergeordnet genug betragen, al3 übermüthige 
Säfte ihres wirthlichen Gönners Born verdient und fich eine traurige 
Verbannung zugezogen haben. Ach bemitleidete fie; ihr Zuftand 
war von den Alten ſchon als wahrhaft tragiſch anerfannt, und 
wenn ich fie als Glieder einer ungeheuren Oppofition im Hinter⸗ 
grunde meiner Xphigenie zeigte, jo bin ich ihnen mohl einen 
Theil der Wirkung fchuldig, welche dieſes Stüd Hervorzubringen das 
Glück Hatte. 

Bu jener Zeit aber ging bei mir das Dichten und Bilden un⸗ 
aufhaltſam mit einander. ch zeichnete die Portraite meiner Freunde 
im Profil auf grau Papier mit weißer und ſchwarzer Kreide. 
Wenn ich dictirte oder mir vorlefen ließ, entwarf ich die Stellungen 
der Schreibenden und Leſenden, mit ihrer Umgebung; die Aehnlichfeit 
war nicht zu verfennen und die Blätter wurden gut aufgenommen. 
Diefen Vortheil haben BDilettanten immer, weil fie ihre Arbeit um- 
fonft geben. Das Unzulängliche diefes Abbildens jedoch fühlend, 
griff ich wieder zu Sprache und Rhythmus, die mir beffer zu Gebote 
ſtanden. Wie munter, froh und raſch ich dabei zu Werke ging, 
davon zeugen manche Gedichte, welche, die Kunftnatur und die Natur- 
kunſt enthufiaftijch verfündend !), im Augenblicke des Entftehens ſowohl 
mir ald meinen Freunden immer neuen Muth beförderten. 

As ih nun einft in diefer Epoche und jo beichäftigt, bei ge- 
Iperrtem?) Lichte in meinem Zimmer jaß, dem wenigſtens der Schein 
einer Künjtlerwerfftatt Hierdurch verliehen war, überdies auch die 
Wände, mit halbfertigen Arbeiten beitedt und behangen, da3 Vor- 
urtheil einer großen Thätigfeit gaben, jo trat ein mohlgebildeter 
ihlanfer Mann bei mir ein, den ich zuerft in der Halbdämmerung 
für Sri Jacobi hielt, bald aber meinen Irrthum erfennend als 
einen Fremden begrüßte. An feinem freien, anftändigen Betragen 
war eine gewiſſe militärifche Haltung nicht zu verfennen. Er nannte 
mir feinen Namen von Knebel), und aus einer furzen Eröffnung 

1) 3.8. „KRünftlers Abendlied”, Werke, Bd. J, ©.415, u. ä. — 2) = gedämpftem, 
Dämmerliht. — 3) Der Beſuch fand am 11. December 1774 ftatt Knebel, Karl 
Ludwig von, geb. 80. November 1744, geit. 23. Februar 1834, Goethe's älteſter 
Freund am Weimarer Hofe, der Einzige von den Alterägenofien, der ihn überlebte, 


Er verließ Potsdam 1773. Seit Juli 1774 war er Erzieher des Prinzen Con- 
ftantin von Weimar. Diefen begleitete er Damals auf einer Reiſe nach Paris. 
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vernahm ich, daß er, im preußiichen Dienfte, bei einem Tängern 
Aufenthalt in Berlin und Potsdam mit den dortigen Literatoren 
und der deutichen Literatur überhaupt ein gutes und thätiges BVer- 
hältniß angefnüpft habe. An Ramler'n hatte er fich vorzüglich 
gehalten und deffen Art, Gedichte zu recitiren, angenommen. Auch 
war er genau mit Allem befannt, was Göß !) gefchrieben, der unter 
den Deutichen damals noch feinen Namen Hatte. Durch feine Ber- 
anftaltung war die Mädcheninfel diejes Dichterd in Potsdam ab- 
gedrudt mworden und fogar dem König in die Hände gekommen, 
welcher jich günftig darüber geäußert haben ſoll. 

Kaum Hatten wir diefe allgemein deutfchen Titerarifchen Gegen 
ftände durchgeiprochen, ald ich zu meinem Bergnügen erfuhr, daß 
er gegenwärtig in Weimar angeftellt und zwar dem Prinzen Con- 
ftantin zum Begleiter beftimmt ſei. Von den dortigen Verhältniſſen 
hatte ich fchon manches Günstige vernommen: denn e3 Tamen viele 
Fremde von daher zu ung, die Beugen geweſen waren, mie die 
Herzogin Amalia zu Erziehung ihrer Prinzen die vorzüglichiten 
Männer berufen; wie die Afademie Xena durch ihre bedeutenden 
Lehrer zu diefem fchönen Zweck gleichfalls das Ihrige beigetragen; 
wie die Künfte nicht nur von gedachter Fürftin geſchützt, fondern 
felbft von ihr gründlich und eifrig getrieben würden. Auch vernahm 
man, daß Wieland in vorzüglicher Gunft ftehe; wie denn auch der 
Deutiche Merkur, der die Arbeiten fo mander auswärtigen Gelehrten 
veriammelte, nicht wenig zu dem Rufe der Stadt beitrug, wo er 
herausgegeben wurde. Eins der beiten deutichen Theater war dort 
eingerichtet und berühmt durch Schaufpieler ſowohl als Autoren, 
die dafür arbeiteten. Dieſe ſchönen Anftalten und Anlagen fchienen 
jedoch durch den fchredlichen Schloßbrand, der im Mai deflelben 
Sahres fich ereignet hatte, geitört und mit einer fangen Stodung 
bedroht; allein das Autrauen auf den Erbprinzen war fo groß, 
daß Jedermann fich überzeugt hielt, diefer Echade werde nicht allein 
bald erſetzt, fondern auch deflen ungeachtet jede andere Hoffnung 
reichlich erfüllt werden. Wie ih mich nun, gleichſam als ein alter 
Belannter, nach diejen Ferionen und Gegenftänden erfundigte und 

ı) Götz, der Anafreontiler, 1721—1781. Sein Gedicht „Die Mädcheniniel” 


erihien im Wufenalmanad) 1775 und wurde in Friebrich’3 obenerwähnter Schrift 
de la litt6rature allemande ſeht gelobt. 
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den Wunfch äußerte, mit den dortigen Berhältniffen näher befannt 
zu fein, jo verjeßte der Ankömmling gar freundlich: es ſei nicht? 
leichter al3 dieſes, denn fo eben lange der Erbprinz mit feinem 
Herren Bruder, dem Prinzen Conftantin, in Frankfurt an, melde 
mich zu ſprechen und zu kennen wünjchten. Ich zeigte fogleich Die 
größte Bereitwilligfeit, ihnen aufzumwarten, und der neue Freund 
verjeßte, daß ich damit nicht ſäumen folle, weil der Aufenthalt nicht 
ange dauern werde. Um mich hiezu anzujfchiden, führte ich ihn 
zu meinen Eltern, die, über feine Ankunft und Votſchaft höchſt 
verwundert, mit ihm fich ganz vergnüglich unterhielten. Ich eilte 
nunmehr mit demjelben zu den jungen Fürften, die mich fehr frei 
und freundlich empfingen, jo wie auch der Führer des Erbprinzen, 
Graf Görtz, mich nicht ungern zu fehen ſchien. Ob es nun gleich 
an Yiterarifcher Unterhaltung nicht fehlte, fo machte doch ein Zufall 
die beſte Einleitung, daß fie gar bald bedeutend und fruchtbar werden 
fonnte. 

E3 lagen nämlich Möfer’3 patriotiiche Phantafien, und zwar der 
erfte Theil, frifch geheftet und unaufgefchnitten, auf dem Tiſche. 
Da ich fie nun fehr gut, die Geſellſchaft fie aber wenig kannte, jo 
hatte ich den Vortheil, davon eine ausführliche Relation liefern zu 
fönnen; und hier fand fich der ſchicklichſte Anlaß zu einem Geſpräch 
mit einem jungen Fürften, der den beften Willen und den feiten 
Vorſatz Hatte, an feiner Stelle entfchieden Gutes zu wirken. Möfer’3 
Darjtellung, jo dem Inhalt al3 dem Sinne nad, muß einem jeden 
Deutſchen Höchft intereffant fein. Wenn man fonjt dem deutjchen 
Reiche Berfplitterung, Anarchie und Ohnmacht vorwarf, fo erichien 
aus dem Möferischen Standpunkte gerade die Menge Feiner Staaten 
als höchſt erwünscht zu Ausbreitung der Cultur im Einzelnen, nad 
den Bedürfniffen, welche aus der Lage und Beichaffenheit der ver- 
ſchiedenſten Provinzen hervorgehn; und wenn Möfer, von der 
Stadt, vom Stift Osnabrüd ausgehend und über den weſtphäliſchen 
‚Kreis fich verbreitend, nunmehr deifen Verhältniß zu dem ganzen 
Reiche zu fchildern wußte und bei Beurtheilung der Lage, das Ver- 
gangene mit dem Gegenwärtigen zufammenfnüpfend, Dieſes aus 
Senem ableitete und dadurch, ob eine Veränderung lobens⸗- oder 
tadelnswürdig fei, gar deutlich auseinanderjeßte: fo durfte nur jeder 
Staatsverweſer, an jeinem Ort, auf gleiche Weife verfahren, um 

Goethe. X. 14 
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bie Berfaffung feines Umkreiſes und beren Verknüpfung mit Nachbarn 
und mit bem Ganzen aufs Befte kennen zu lernen, und ſowohl 
Gegenwart al8 Zukunft zu beurtheilen. 

Bet biefer Gelegenheit kam Manches aufs Tapet, was den 
Unterjchteb der ober» und unterſächſiſchen Staaten betraf, und wie 
jowohl die Raturproducte als die Sitten, Gefeße und Gewohnheiten 
ih von den früheften Beiten ber anders gebildet und, nach der 
Negierungsform und ber Religion, bald auf die eine, bald auf die 
andere Weife gelenkt hatten. Man verjuchte die Unterjchiede von 
beiden etwas genauer herauszuſetzen, und es zeigte fich gerade daran, 
wie vortbeilhaft es jei, ein gutes Muſter vor fich zu haben, welches, 
wenn man nicht befien Einzelnbeiten, jondern die Methode betrachtet, 
nach welcher es angelegt ift, auf die verfchiedenften Fälle an- 
gewendet und eben dadurch dem Urtheil höchſt erſprießlich werden kann. 

Bei Tafel wurden dieſe Geſpräche fortgeſetzt und fie erregten 
für mich ein beſſeres Vorurtheil, als ich vielleicht verdiente. Denn 
anftatt daß ich diejenigen Arbeiten, die ich jelbft zu liefern ver- 
mochte, zum Gegenftand det Geipräds gemacht, für dad Schauipiel, 
für den Roman eine nngetheilte Aufmerkſamkeit gefordert hätte, fo 
ſchien ich vielmehr in Möſer'n ſolche Schriftfteller vorzuziehen, derem 
Talent aus dem tbätigen Leben ausging und in dailelbe unnrittelber 
näglich ſogleich wieder zurüdtehrte, während eigentlich poetiidhe 
Ardbeiten. die über dem Sittlidhen und Sinnfichen Ichweben, erſt durch 
eimen Umibrerii und gleichham mer zujällig müpen lüunem. Wei 
Neem Geipräcdken ging et num wie bei den Würden der Tanfend 
un» Ginen Nacht: &2 ichob ich eine bedeutende Waterie in und über 
Ne andere, manches Ibema Hang nur au, eb dai man es hätte 
rien Tinwn: und ie mare, wei Der Aufentbait Der jmmgen 
Nurripatten in neanfturt war Darz iein feamte, mir anf Neripeedhen 
urn. Ni ich mach Mainz inlgen um) Bert einige Zape ji- 
Yemen kr, wmetdbei ti vum berzlich gern ablazte, wa» mit Meier 
wuyacgten Nabriie mach Same eiltıe, mer ice meinen Gliere 


Rermm Tuer mel co} ze feineimng: yeiche: dema mach 
Sara sätkugrtchen rumucmpen Dart er Wh jeßerzet mau der 
Gxrehra serrur nee, zer rn u em Gerbiätgernhgere 
AT zugang Narbe za juruem x Quricmen; üaz> ır de 
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keineswegs in perjönlichen Verhältniffen zu ihnen; ja, es gehörten 
bie Höfe unter die Gegenftände, worüber er zu fcherzen pflegte, auch 
wohl gern ſah, wenn man ihm etwas entgegenjeßte; nur mußte 
man fich dabei, nach feinem Bedünfen, geiftreih und witzig ver- 
halten. Hatten wir ihm das Procul a Jove procul a fulmine !) 
gelten laſſen, doch aber bemerkt, daß beim Blitze nicht ſowohl vom 
Woher als vom Wohin die Rede fei, fo brachte er das alte Sprüd- 
lein, mit großen Herren fei Kirjcheffen nicht gut, auf die Bahn. 
Wir erwiderten, es fei noch ſchlimmer, mit genäſchigen Leuten aus 
Einem Korbe fpeifen. Das wollte er nicht leugnen, Hatte aber 
ichnell einen andern Spruchreim zur Hand, der und in Verlegenheit 
jeben follte. Denn da Sprüdmorte und Dentreime vom Volke aus- 
gehn, welches, weil es gehorchen muß, doch wenigſtens gern reden 
mag, die Oberen dagegen durch die That fich zu entjchädigen willen; 
da ferner die Poeſie des fechszehnten Jahrhunderts faſt durchaus 
fräftig didaftifch ift: jo kann es in unjerer Sprache an Ernft und 
Scherz nicht fehlen, den man von unten nach oben hinauf ausgeübt 
hat. Und fo übten wir Süngeren und nun aucd von oben herunter, 
indem wir, und was Großes einbildend, auch die Bartei der Großen 
zu nehmen beliebten, von welchen Reden und Gegenreden ich Einiges 
einſchalte. 
A. 
Lang' bei Hofe, lang' bei Höll'! 
B. 
Dort wärmt ſich mancher gute Geſell! 


A. 
So wie ich bin, bin ich mein eigen; 
Mir fol Niemand eine Gunſt erzeigen. 
B. 
Was willſt du dich der Gunſt denn ſchämen? 
Willſt bu fie geben, mußt du fie nehmen. 
A. 


Willft du die Roth des Hofes ſchauen: 
Da wo dich's judt, darfft du nicht Trauen! 


1) „gern von Jupiter, fern von dem Blig.“ 
14* 
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die Berfaflung feines Umkreiſes und deren Verknüpfung mit Nachbarn 
und mit dem Ganzen aufs Beſte kennen zu lernen, und ſowohl 
Gegenwart als Zukunft zu beurtheilen. 

Bei diefer Gelegenheit kam Manches aufs Tapet, was ben 
Unterjchied der ober- und unterſächſiſchen Staaten betraf, und wie 
ſowohl die Naturprobucte als die Sitten, Gejeße und Gewohnheiten 
ih von den früheften Zeiten ber anders gebildet und, nach der 
Regierungsform und der Religion, bald auf die eine, bald auf die 
andere Weiſe gelenft hatten. Man verfuchte die Unterjchiede von 
beiden etwas genauer herauszujegen, und es zeigte fich gerade daran, 
wie vortheilhaft es fei, ein gutes Mufter vor ſich zu haben, welches, 
wenn man nicht deffen Einzelnheiten, jondern die Methode betrachtet, 
nah welcher e3 angelegt iſt, auf die verichiedenften Fälle an- 
gewendet und eben dadurch dem Urtheil Höchit erfprießlich werden kann. 

Bei Tafel wurden biefe Geſpräche fortgejeßt und ſie erregten 
für mich ein beſſeres Vorurtheil, als ich vielleicht verdiente Denn 
anstatt dab ich diejenigen Arbeiten, die ich felbft zu Tiefern ver- 
mochte, zum Gegenftand des Geſprächs gemacht, für das Schauipiel, 
für den Roman eine ungetheilte Aufmerkſamkeit gefordert hätte, fo 
ſchien ich vielmehr in Möſer'n ſolche Schriftfteller vorzuziehen, deren 
Talent aus dem thätigen Leben ausging und in bafjelbe unmittelbar 
nützlich fogleih wieder zurüdlehrte, mährend eigentlich poetiſche 
Ürbeiten, die über dem Sittlihen und Sinnlichen ſchweben, erſt durch 
einen Umſchweif und gleihfam nur zufällig nützen können. Bei 
diefen Geiprächen ging es nun wie bei den Märchen der Taufend 
und Einen Nacht: es ſchob fich eine bedeutende Materie in und über 
die andere, manches Thema Mang nur an, ohne dab man es hätte 
verfolgen fünnen: und fo ward, weil der Aufenthalt der jungen 
Herrichaften in Frankfurt nur kurz fein konnte, mir das Beriprechen 
abgenommen, daß ich nad Mainz folgen und dort einige Tage zut- 
bringen follte, welches ich denn herzlich gern ablegte, und mit dieſer 
vergnügten Nachricht nad) Haufe eilte, um ſolche meinen Eltern 
mitzutbeilen. 

Meinem Vater wollte e3 jedoch keineswegs gefallen: denn nad 
feinen reichsbürgerlichen Geſinnungen hatte er fich jederzeit von den 
Großen entfernt gehalten, und obgleich mit den Geichäftsträgern 
ber umliegenden Fürſten und Herren in Verbindung, ftand er doch 
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feinesweg3 in perjönlicden Verhältniffen zu ihnen; ja, es gehörten 
die Höfe unter die Gegenftände, worüber er zu fcherzen pflegte, auch 
wohl gern ſah, wenn man ihm etwas entgegenfehte; nur mußte 
man fich dabei, nach feinem Bedünfen, geijtreih und witzig ver- 
halten. Hatten wir ihm das Procul a Jove procul a fulmine!) 
gelten laſſen, doch aber bemerkt, daß beim Blige nicht ſowohl vom 
Woher ald vom Wohin die Nede fei, fo brachte er das alte Sprüd;- 
fein, mit großen Herren fei Kirſcheſſen nicht gut, auf die Bahn. 
Wir erwiderten, e3 fei noch fchlimmer, mit genäſchigen Leuten aus 
Einem Korbe ſpeiſen. Das wollte er nicht leugnen, Hatte aber 
ichnell einen andern Spruchreim zur Hand, der uns in Berlegenheit 
jegen follte. Denn da Sprüchworte und Denfreime vom Bolfe aus- 
gehn, welches, weil e8 gehorchen muß, doc, wenigſtens gern reden 
mag, die Oberen dagegen durch die That ſich zu entjchädigen wiſſen; 
da ferner die Poefie des ſechszehnten Jahrhunderts faft durchaus 
fräftig didaftifch ift: fo Tann es in unjerer Sprade an Ernſt und 
Scherz nicht fehlen, den man von unten nach oben Binauf ausgeübt 
hat. Und fo übten wir Küngeren und nun aud) von oben herunter, 
indem wir, und was Großes einbildend, auch die Partei der Großen 
zu nehmen beliebten, von welchen Reden und Gegenreden ich Einiges 
einjchalte. 
A. 
Lang’ bei Hofe, lang’ bei Höll'! 
B. 
Dort wärmt ſich mancher gute Geſell! 


A. 
So wie ich bin, bin ich mein eigen; 
Mir ſoll Niemand eine Gunſt erzeigen. 
B. 
Was willſt du dich der Gunſt denn ſchämen? 
Willſt du ſie geben, mußt du ſie nehmen. 
A. 


Willſt du die Noth des Hofes ſchauen: 
Da wo dich's juckt, darfſt du nicht krauen! 


1) „Fern von Jupiter, fern von dem Blitz.“ 
14* 
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B. 


Wenn der Redner zum Wolle ſpricht, 
Da wo er kraut, da juckt's ihn nicht. 


A. 


Sat Einer Knechtihaft ſich erkoren, 

Iſt gleich die Hälfte bes Lebens verloren; 
Ergeb’ fih, was ba will, fo ben!’ er: 

Die andre Hälft’ geht auch zum Henker. 


B. 


Wer ſich in Fürſten weiß zu ſchicken, 
Dem wird's heut ober morgen glücken; 
Wer fi in ben Pöbel zu fchiden fucht, 
Der hat fein ganzes Jahr verflucht. 


A, 


Wenn dir ber Weizen bei Hofe blüht, 

So denke nur, daß nichts geſchieht; 

Und wenn bu denkſt, bu haͤtteſt's in der Scheuer, 
Da ift es eben nicht gehener. 


B. 


Und bluͤht der Weizen, ſo reift er auch. 
Das iſt immer ſo ein alter Brauch; 

Und ſchlaͤgt der Hagel bie Ernte nieder, 
3 anbre Jahr trägt der Boden wieber. 


A, 
Wer ganz will fein eigen fein, 
Schließe ſich ind Häuschen ein, 
Geſelle fi zu Frau und Kinbern, 
Genieße leiten Rebenmoft 
Und überdies frugale Koſt, 
Unb nichts wirb ihn am Leben binbern. 


8. 


Du willſt dem Herricher dich entziehn ? 
Sp fag’, wohin will bu denn fliehn? 
DO nimm es nur nicht jo genau! 

Denn es beberricht dich deine Frau, 
Und die beberricht ihr dummer Bube, 
So bift du Knecht in deiner Stube. 
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So eben, da ich aus alten Denkblättchen die vorftehenden Reime 
zufammenfuhe, fallen mir mehr folche Iuftigen Webungen in die . 
Hände, wo wir alte deutjche Kernworte amplificirt und ihnen fodann 
andere Sprüchlein, welche jich in der Erfahrung ebenfo gut bewahr- 
beiten, entgegengefeßt hatten. Eine Auswahl derjelben mag dereinft 
als Epilog der Puppenſpiele zu einem heiteren Denken Unlaß geben. 

Durch alle ſolche Erwiderungen ließ ſich jedoch mein Vater von 
feinen Gefinnungen nicht abwendig machen. Er pflegte gewöhnlich 
fein ftärkftes Argument bis zum Schluffe der Unterhaltung auf- 
zufparen, da er denn Voltaire’3 Abenteuer mit Friedrich Dem Zweiten 
umständlich ausmalte: wie die Üübergroße Gunſt, die Familiarität, 
die mwechjeljeitigen Verbindlichleiten auf einmal aufgehoben und ver- 
ſchwunden, und wir da8 Schauspiel erlebt, daß jener außerordent- 
lie Dichter und Schrüftiteller durch Frankfurter Stadtfoldaten, auf 
Requifition des Neftdenten Freitag und nach Befehl des Bürger- 
meifter8 von Fichard, arretirt und eine ziemliche Zeit im Gafthof 
zur Rofe!) auf der Zeil gefänglich angehalten worden. Hierauf hätte 
fih gar Manches einwenden laffen, unter Anderm, daß Voltaire 
felbft nicht ohne Schuld geweſen; aber wir gaben und aus Findlicher 
Achtung jedesmal gefangen. 

Da nun auch bei diefer Gelegenheit auf folde und ähnliche 
Dinge angefpielt wurde, fo wußte ich kaum, wie ich mich benehmen 
jollte: denn er warnte mich unbewunden und behauptete, die Ein- 
ladung fei nur, um mid) in eine Falle zu Ioden, und wegen jenes 
“gegen den begünftigten Wieland verübten Muthwillend Rache an 
mir zu nehmen?) Wie jehr ich nun aud) vom Gegentheil überzeugt 
war, indem ich nur allzu deutlich fah, daß eine vorgefaßte Meinung, 
durch Hypochondriiche Traumbilder aufgeregt, den würdigen Dann 
beängftige, jo wollte ich gleichwohl nicht gerade wider feine Weber- 
zeugung handeln, und konnte doch auch keinen Vorwand finden, 
unter dem ich, ohne undankbar und unartig zu erjcheinen, mein 





1) Richtiger im „goldenen Löwen" in ber Fahrgaſſe. — 2) Gemeint ift die 
‚bisher noch nicht genannte Farce „Bötter, Helden und Wieland”, gebrudt im 
Frühjahr 1774, entftanden Herbft 1773. Sie follte die Wergötterung Shafeipeare’3 
und bie Verehrung ber Griechen, im Gegenſatz zu Wielanb’8 Sh.-Kritit und 
falſcher Nachahmung der Griechen, zum Ausdruck bringen. Bgl. Werke, unfere 
Ausgabe Bd. XI. Werner über Wieland’3 Alcefte S. 215, unſere Einleitung zur 
Sphigente, Bb. IV, S. LVIII. 
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Verſprechen wieder zurücknehmen durfte. Leider war unſere Freundin 
von Klettenberg bettlägrig, auf die wir in ähnlichen Fällen uns zu 
berufen pflegten. An ihr und meiuer Mutter hatte ich zwei vor⸗ 
treffliche Begleiterinnen; ich nannte fie nur immer Rath und That: 
denn wenn Jene einen beitern, ja feligen Blid über die irdiſchen 
Dinge warf, fo entwirrte fi) vor ihr gar leicht, was uns andere 
Erdenfinder verwirrte, und fie wußte den rechten Weg gemöhnlic 
anzubeuten, eben weil fie ind Labyrinth von oben herabfah und 
nicht felbft darin befangen war; Hatte man fi) aber entichieden, fo 
fonnte man fich auf die Bereitmwilligfeit und auf die Thatfraft meiner 
Mutter verlaffen. Wie Jener das Schauen, jo fam Diefer der Glaube 
zu Hülfe, und weil fie in allen Fällen ihre Heiterfeit behielt, fehlte 
ed ihr auch niemals an Hülfsmitteln, das Vorgeſetzte oder Gewünſchte 
zu bewerkitelligen. Gegenwärtig wurde fie nun an die kranke 
Freundin abgefendet, um deren Gutachten einzuholen, und da dieſes 
für meine Seite günftig ausfiel, fodann erfucht, die Einwilligung 
des Vaters zu erlangen, der denn auch, obgleich ungläubig und 
ungern, nachgab. 

Ich gelangte aljo in jehr Falter Jahreszeit zur beftimmten 
Stunde nah Mainz, und wurde von den jungen Herrſchaften und 
ihren Begleitern, der Einladung gemäß, gar freundlich aufgenommen. 
Der in Frankfurt geführten Geſpräche erinnerte man ſich, Die be- 
gonnenen wurden fortgefeßt, und als von der neueften deutſchen 
- Kiteratur und don ihren Kühnbeiten die Rede war, fügte es fich 
ganz natürlich, daB auch jenes famofe Stüd, Götter, Helden und 
Wieland, zur Sprache kam, wobei ich gleich anfangs mit Vergnügen 
bemerkte, daß man die Sache heiter und Iuftig betrachtete. Wie es 
aber mit dieſer Poſſe, welche jo großes Aufſehen erregt, eigentlich 
angegangen, war ich zu erzählen veranlaßt, und jo konnte ich nicht 
umbin, vor allen Dingen einzugeftehn, daß wir, ald wahrhaft ober- 
rheiniſche Geſellen, ſowohl der Neigung al3 Abneigung feine Grenzen 
fannten, Die Verehrung Shakeſpeare's ging bei uns bis zur 
Anbetung Wieland hatte hingegen, bei der entichiedenen Eigen- 
beit, fih und feinen Lejern das Intereſſe zu verderben und den 
Sntbuliagmus zu verfümmern, in den Noten zu jeiner Ueberſetzung 
gar Wunder an dem großen Autor getadelt, und zwar auf eine 
Reife, die und äußerft verdroß und in unjern Augen das Berdienft 
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diefer Arbeit fchmälertee Wir ſahen Wielanden, den wir als 
Dichter jo Hoch verehrten, der und al3 Ueberſetzer fo großen Vortheil 
gebradjt, nunmehr al3 Rritifer Taunifch, einfeitig und ungeredt. 
Hiezu kam noch, daß er ſich auch gegen unfere Abgötter, die Griechen, 
erflärte und dadurch unfern böfen Willen gegen ihn noch fchärfte. 
Es ift genugſam befannt, daß die griechiihen Götter und Helden 
nicht auf moraliichen, fondern auf verffärten phyfifchen Eigenschaften 
ruhen, weshalb jie auh dem Künftler fo herrliche Geftalten an- 
bieten. Nun Hatte Wieland in der Alcefte Helden und Halbgötter 
nad) moderner Art gebildet; wogegen denn auch nicht? wäre zu 
fagen geweſen, mweil ja einem Jeden freifteht, die poetiichen Tra- 
ditionen nach feinen Bmweden und feiner Denkweiſe umzuformen. 
Allein in den Briefen, die er über gedachte Oper in den Merkur 
einrädtet), ſchien er ung diefe Behandlungsart allzu parteiifch her- 
vorzuheben und ſich an den trefflichen Alten und ihrem höhern Stil 
unverantwortfich zu verjündigen, indem er die derbe gejunde Natur, 
die jenen Productionen zum Grunde liegt, keineswegs anerfennen 
wollte. Diefe Beichwerden Hatten wir kaum in unjerer Heinen 
Soeietät leidenschaftlich durchgeſprochen, al3 die gewöhnliche Wuth, 
Alles zu dramatifiren, mich eines Sonntags Nachmittags anwandelte, 
und ich bei einer Ylajche guten Burgunder das ganze Stüd, wie 
es jebt daliegt, in Einer Sitzung niederfchrieb. Es war nicht fobald 
meinen gegenwärtigen Mitgenofjen vorgelefen und von ihnen mit 
großem Jubel aufgenommen worden, als ich die Handjchrift an Lenz 
nad Straßburg jhidte, welcher gleihfall3 davon entzüdt ſchien und 
behauptete, es müfje auf der Stelle gedrudt werden. Nach einigem 
Hin- und Wiederjchreiben geftand ich es zu, und er gab es in 
Straßburg eilig unter die Preſſe. Erft lange nachher erfuhr ich, 
daß Diejes einer von Lenzens erften Schritten geweſen, wodurch er 
mir zu jhaden und mich beim Publifum in üblen Ruf zu feßen 
die Abficht Hatte; wovon ich aber zu jener Zeit nichts fpürte noch 
ahnete. 

Und fo Hatte ih meinen neuen Gönnern mit aller Naivetät 
diefen arglofen Urſprung des Stücks, fo gut mie ich ihn felbft mußte, 
borerzählt und, um ſie völlig zu überzeugen, daß hiebei feine 


1) „Deutſcher Merkur” 1773, Band I. 
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Perſönlichkeit noch eine andere Abficht obwalte, auch die Iuftige und 
verwegene Art mitgetheilt, wie wir uns unter einander zu neden 
und zu veripotten pflegten. Hierauf fah ich die Gemüther völlig 
erheitert, und man bemunderte ung beinah, daß wir eine fo große 
Furcht hatten, es möge irgend Jemand auf feinen Lorbeern ein- 
ihlafen. Man verglich eine folche Gefellichaft jenen Flibuftiers, 
„welche ſich in jedem Augenblid der Ruhe zu verweichlichen fürchteten, 
weshalb der Anführer, wenn es feine Feinde und nichts zu rauben 
gab, unter den Gelagtifch eine Piſtole losſchoß, damit es auch im 
Frieden nicht an Wunden und Schmerzen fehlen möge. Nach manchen 
Hin=- und Wiederreden über diefen Gegenftand mard ich endlich 
veranlaßt, Wielanden einen freundlichen Brief zu fchreiben, wozu 
ich die Gelegenheit fehr gern ergriff, da er fih ſchon im Merkur 
über diefen Jugendſtreich fehr Yiberal erflärt und, wie er es in 
literariſchen Fehden meift gethan, geiftreich abjchließend benommen 
hatte. 

Die wenigen Tage des Mainzer Aufenthalts!) verſtrichen jehr 
angenehm: denn wenn die neuen Gönner durch Piliten und Gaft- 
mähler außer dem Haufe gehalten wurden, blieb ich bei den Ihrigen, 
portraitirte manden und fuhr auch wohl Schlittihuh, wozu die 
eingefrornen Feftungsgraben die befte Gelegenheit verjchafften. Bol 
von Dem Guten, was mir dort begegnet war, fehrte ih nach Haufe 
zuräd und ftand im Begriff, beim Eintreten mir durch umftändliche 
Erzählung das Herz zu erleichtern; aber ich fah nur verftörte Ge- 
fichter, und es blieb mir nicht lange verborgen, daß unfere Freundin 
Klettenberg von und gefchteden fei.?) Ich war hierüber fehr betroffen, 
weil ich ihrer gerade in meiner gegenwärtigen Lage mehr als jemals 
bedurfte. Man erzählte mir zu meiner Beruhigung, daß ein frommer 
Tod fih an ein feliges Leben angeſchloſſen, und ihre gläubige Heiter- 
feit fich bi8 and Ende ungetrübt erhalten habe. Noch ein anderes 
Hinderniß ftellte fi einer freien Mittheilung entgegen: mein Bater, 
anftatt fich über den guten Ausgang dieſes Heinen Abenteuer zu 
freuen, verharrte auf feinem Cinne und behauptete, dieſes Alles jei 
von jener Seite nur Verftellung, und man gedenke vielleicht in der 
Folge etwas Schlimmeres gegen mich auszuführen. Ich war daher 





1) 13, — 15. December 1774. — 2) Sie war am 13. December geftorben. 
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mit meiner Erzählung zu den jüngern Freunden Hingedrängt, denen 
ich denn freilich die Sache nicht umständlich genug überliefern konnte. 
Über auch hier entfprang aus Neigung und gutem Willen eine mir 
höchſt unangenehme Yolge: denn furz darauf erſchien eine Flugichrift, 
Prometheus und feine Recenfenten t), gleichfalls in dDramatifcher Form. 
Man Hatte darin den neckiſchen Einfall ausgeführt, anftatt der 
Perſonennamen Heine Holzichnittfiguren zwilichen den Dialog zu 
feßen, und durch allerlei jatirifche Bilder diejenigen Kritifer zu be= 
zeichnen, die fi) über meine Arbeiten, und mas ihnen verwandt 
war, Öffentlich hatten vernehmen laſſen. Hier ftieß der Altonaer 
Poſtreiter ohne Kopf ind Horn, hier brummte ein Bär, dort jchnatterte 
eine Gans; der Merkur war auch nicht vergeſſen, und manches wilde 
und zahme Gefhöpf fuchte den Bildner in feiner Werfftatt irre 
zu machen, welcher aber, ohne fonderlid Notiz zu nehmen, feine 
Arbeit eifrig fortjeßte und dabei nicht verſchwieg, wie er es über- 
haupt zu halten denke. Diejer unerwartet hervorbredhende Scherz 
fiel mir fehr auf, weil er dem Stil und Ton nad) von Kemand aus 
unferer Gejellichaft fein mußte, ja, man hätte das Werklein für 
meine eigne Arbeit halten folen. Am unangenehmjten aber war 
mir, daß Prometheus Einiges verlauten Tieß, mas fih auf den 
Mainzer Aufenthalt und die dortigen Aeußerungen bezog, und mas 
eigentlich Niemand als ih wifjen ſollte. Mir aber bewies es, daß 
der Berfafler von Denjenigen fei, die meinen engiten Kreis bildeten 
und mich jene Ereigniffe und Umstände weitläufig Hatten erzählen 
hören. Wir jahen Einer den Andern an, und Jeder hatte Die Mebrigen 
im Verdacht; der unbekannte Berfafler wußte fich gut zu verftellen. 
Ich ſchalt jehr Heftig auf ihn, weil e8 mir äußerſt verdrießlich war, 
nad einer jo günitigen Aufnahme und fo bedeutender Unterhaltung, 
nah meinem an Wieland gejchriebenen zutraulichen Briefe hier 
wieder Anläffe zu neuem Mißtrauen und frifche Unannehmlichkeiten 
zu fehen. Die Ungewißheit hierüber dauerte jedoch nicht lange: denn 
als ich, in meiner Stube auf und ab gehend, mir dag Büchlein laut 
vorlag, hörte ich an den Einfällen und Wendungen ganz deutlich Die 





1) Wie unten erwähnt, von H. 2. Wagner (vgl. oben ©. 166 f.), den G. auch 
in einer offenen Erflärung, 9 April 1775, als Verfaſſer bezeichnete. Der „Altonaer 
Poſtreuter“ ift eine in Altona von Wittenberg herausgegebene Beitichrift, die Ganz 
fol die „Bothaifche gelehrte Beitung” fein, ein Bär kommt in dem Stüde nicht vor. 
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Stimme Wagner’s, und er war ed auch. Wie ich nämlich zur Mutter 
hinunter jprang, ihr meine Entdedung mitzutheilen, geftand fie mir, 
daß fie es Schon wiſſe. Der Autor, beängftigt über den fchlimmen 
Erfolg bei einer, wie ihm deucdhte, jo guten und löblichen Abjicht, 
hatte fich ihr entbedt und um Fürſprache gebeten, damit meine aus- 
geftoßene Drohung, ich würde mit dem Berfafler, wegen mißbraud- 
ten Vertrauens, feinen Umgang mehr haben, an ihm nicht erfüllt 
werden möchte. Hier fam ihm nun fehr zu Statten, daß ich es jelbft 
entdedt Hatte, und durch das Behagen, wovon ein jedes eigene 
Gewahrwerden begleitet wird, zur Berjöhnung geftinmt war. Der 
Sehler war verziehen, der zu einem jolchen Beweis meiner Spürkraft 
Gelegenheit gegeben Hatte. Indeſſen war das Publikum fo Leicht 
nicht zu überzeugen, daß Wagner der Berfaffer jet, und daß ich 
feine Hand mit im Spiel gehabt Habe. Man traute ihm diefe 
Bielfeitigfeit nit zu, weil man nicht bedacdhte, daß er Alles, 
was in einer geiftreichen Gejellichaft feit geraumer Beit be- 
ſcherzt und verhandelt worden, anzufafien, zu merken und 
in feiner befannten Manier wohl darzustellen vermochte, ohne 
deshalb ein ausgezeichnetes Talent zu befißen. Und fo hatte ich 
nit allein eigene Thorheiten, jondern auch den Leichtfinn, Die 
Uebereilung meiner Freunde diesmal und in der Folge fehr oft 
zu büßen. 

Erinnert durch mehrere zufammentreffende Umftände, will ich 
noch einiger bedeutenden Männer gedenten, die, zu verſchiedener 
Beit vorüber reifend, theil3 in unferem Haufe gewohnt, theil3 freund- 
liche Bewirthung angenommen Haben. Klopftod‘) fteht Hier billig 
abermals oben an. Ich hatte Schon mehrere Briefe mit ihm gewechſelt, 
als er mir anzeigte, daß er nach Carlsruhe zu gehen und dafelbjt 
zu wohnen eingeladen jei; er werde zur beftimmten Zeit in Fried- 
berg eintreffen, und wünfche, daß ich ihn daſelbſt abhole. Ach ver⸗ 
fehlte nicht, zur rechten Stunde mid) einzufinden; allein er war auf 
feinem Wege zufällig aufgehalten worden, und nachdem ich einige 
Tage vergebens gewartet, fehrte ich nach Haufe zurüd, wo er denn 
erit nach einiger Zeit eintraf, fein Außenbleiben entjchuldigte und 


1) Ueber Klopftod vgl. befonders Band IX, ©. 410 ff. Der Beſuch ift Herbft 
1774 zu feben. 
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meine Bereitwilligfeit, ihm entgegenzufommen, ſehr wohl aufnahm. 
Er war Hein von Perfon, aber gut gebaut, fein Betragen ernft und 
abgemefjen, ohne fteif zu fein, feine Unterhaltung beftimmt und 
angenehm. Im Ganzen hatte feine Gegenwart etwas von ber eines 
Diplomaten. Ein folder Mann unterwindet ſich der ſchweren Auf- 
gabe, zugleich feine eigene Würde und die Würde eines Höheren, 
dem er Rechenſchaft ſchuldig ift, durchzuführen, feinen eigenen Vor— 
theil neben dem viel wichtigern eines Fürſten, ja ganzer Staaten 
zu befördern und ſich in biefer bebenflichen Lage vor allen Dingen 
den Menschen gefällig zu machen. Und ſo ſchien ſich auch Klopſtock 


Rlopftod. 


als Mann von Werth und als Stellvertreter höherer Wefen, der 
Religion, der Sittlichkeit und Freiheit, zu betragen. Eine andere 
Eigendeit der Weltleute Hatte er au) angenommen, nämlich nicht 
leicht von Gegenftänden zu veben, über bie man gerade ein Geſpräch 
erwartet und wünjcht. Won poetifchen und literariſchen Dingen hörte 
man ihn felten ſprechen Da er aber an mir und meinen Freunden 
leidenſchaftliche Schlittſchuhfahrer fand, fo unterhielt er ſich mit und 
meitläufig über biefe edle Kunft, die er gründlich durchgedacht, und 
was babei zu ſuchen unb zu meiden fei, fi) wohl überlegt hatte. 
Ehe wir jedoch feiner geneigten Belehrung theilhaft werden Tonnten, 
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mußten wir und gefallen Yaffen, über den Ausdruck felbft, den wir 
verfehlten, zurecht gewiejen zu werden. Wir fprachen nämlich auf 
gut Oberdeutſch von Schlittfchuhen, welches er durchaus nicht wollte 
gelten Yaflen: denn das Wort komme keineswegs von Schlitten, al3 
wenn man auf kleinen Rufen dahin führe, fondern von Schreiten, 
indem man, den Homerifchen Göttern gleich, auf diefen geflügelten 
Sohlen über da3 zun Boden gewordene Meer Hinfchreite. Nun kam 
es an das Werkzeug felbft; er wollte von den hohen hohlgeſchliffenen 
Schrittſchuhen nichts wiflen, jondern empfahl die niedrigen breiten 
flachgeſchliffenen friesländifchen Stähle, al3 welche zum Schnelllaufen 
die dienlichiten feien. Bon Kunftftüden, Die man bei diefer Uebung 
zu machen pflegt, war er fein Freund. Ich Ichaffte mir nad) feinem 
Gebot fo ein paar flache Schuhe mit langen Schnäbeln, und habe 
ſolche, obſchon mit einiger Unbequemlichleit, viele Jahre geführt. 
Auch vom Kunftreiten und jogar vom Bereiten der Pferde wußte 
er Rechenichaft zu geben und that e3 gern; und jo lehnte er, wie es 
fchien vorſätzlich, das Gefpräd über fein eigen Metier gewöhnlich 
ab, um über fremde Künfte, die er als Liebhaberei trieb, deſto un⸗ 
befangener zu fprechen. Bon diefen und andern Eigenthümlichkeiten 
des außerordentliden Mannes würde ich noch Manches erwähnen 
können, wenn nicht Perjonen, die länger mit ihm gelebt, ung 
bereit3 genugjam hievon unterrichtet Hätten‘); aber einer Be- 
trachtung kann ich mich nicht erwehren, daß nämlich Menichen, 
denen die Natur außerordentliche Vorzüge gegeben, fte aber in einen 
engen oder wenigftens nicht ‚verhältnigmäßigen Wirfungsfreis ge- 
jeßt, gewöhnli auf Sonderbarfeiten verfallen, und meil fie von 
ihren Gaben feinen directen Gebrauch zu machen willen, fie auf 
außerordentliden und munderlidhen Wegen geltend zu machen ver- 
ſuchen. 

Zimmermann?) war gleichfalls eine Zeit lang unſer Gaft. 
Dieſer, groß und ſtark gebaut, von Natur heftig und gerade vor 
ſich hin, hatte doch ſein Aeußeres und ſein Betragen völlig in der 
Gewalt, ſo daß er im Umgang als ein gewandter weltmänniſcher 


1) Gemeint find namentlich C. F. Kramer’3 Schriften: „Klopſtock; er und 
über ihn“ u. a. — 2) Bon Zimmermann ift ſchon oben bie Rede geweien, vgl. 
Bd. IX, ©. 283. Der Beſuch fand im Herbft 1775 ftatt. 8. neigte ſich aber bald 
von ©. und den „Genieen“ ab. 
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Arzt erfchien, und feinem innerlich ungebändigten Charakter nur in 
Schriften und im vertrauteften Umgange einen ungeregelten Lauf ließ. 
Seine Unterhaltung war mannichfaltig und Höchft unterrichtend; und 
fonnte man ihm nachſehen, daß er fih, feine Perjönlichkeit, feine 
Berdienite jehr lebhaft vorempfand ?), jo war fein Umgang wünſchens⸗ 
werther zu finden. Da mid) nun überhaupt das, was man Eitelfeit 
nennt, niemal3 verlegte, und ich mir dagegen auch wieder eitel zu 
fein erlaubte, das heißt, Dasjenige unbedenklich herborfehrte, mas 
mir an mir felbft Freude machte, jo fam ich mit ihm gar wohl 
überein; wir ließen und wechſelsweiſe gelten und fchalten, und weil 
er fi) durchaus offen und mittheilend erwies, jo lernte ich in kurzer 
Beit jehr viel von ihm. 

Beurtheil ih nun aber einen folden Mann dankbar, mohl- 
wollend und gründlich, jo darf ich nicht einmal: jagen, daß er eitel 
geweſen. Wir Deutichen mißbrauden das Wort eitel nur allzu oft: 
denn eigentlich führt es ben Begriff von Leerheit mit fi, und man 
bezeichnet damit billigerweife nur einen, der die Freude an feinem 
Nichts, die Zufriedenheit mit einer hohlen Eriftenz nicht verbergen 
fan. Bei Bimmermann war gerade das Gegentheil, er hatte große 
Berdienfte und fein inneres Behagen; mer ſich aber an feinen Natur- 
gaben nicht im Stillen erfreuen Tann, wer fi) bei Ausübung der⸗ 
jelben nicht jelbit feinen Lohn dahin nimmt, fondern erft darauf 
wartet und hofft, daß Andere das Geleiftete anerfennen und es ge- 
börig würdigen follen, der findet fi in einer üblen Lage, meil e3 
nur allzu befannt ift, daß die Menichen den Beifall fehr ſpärlich 
austheilen, daß fie da3 Lob verfümmern, ja, wenn es nur einiger- 
maßen thunlich ift, in Tadel verwandeln. Wer, ohne hierauf vor- 
bereitet zu fein, öffentlich auftritt, der Tann nichts als Verdruß 
erwarten: denn wenn er dad, was von ihm ausgeht, auch nicht 
überſchätzt, jo jchäbt er e3 doch unbedingt, und jede Aufnahme, die 
wir in der Welt erfahren, wird bedingt fein; und fodann gehört ja 
für Lob und Beifall auch eine Empfänglichfeit, wie für jedes Ver- 
grrügen. Man wende diefed auf Zimmermann an, und man wird 
auch hier geftehen müffen: was Einer nicht ſchon mitbringt, fann er 
nicht erhalten. 


1) Nicht = vorausfühlte, fondern = ſich ald Erften fühlte. 


— 222 — 


Will man diefe Entfchuldigung nicht gelten laffen, jo werden 
wir diefen merkwürdigen Mann wegen eine andern Fehlers noch 
weniger rechtfertigen können, weil das Glüd Anderer dadurch geitört, 
ja vernichtet worden. Es war das Betragen gegen feine Sinder. 
Eine Tochter, die mit ihm reijte, war, als er fih in der Nachbar⸗ 
ſchaft umſah, bei und geblieben. Sie fonnte etwa ſechszehn Jahre alt 
fein. Schlank und wohlgewachſen, trat fie auf ohne Bierlichkeit ; 
ihr regelmäßiges Gefiht wäre angenehm gemwefen, wenn fich ein Bug 
bon Theilnahme darin aufgethan Hätte; aber fie fah immer jo ruhig 
aus wie ein Bild, fie äußerte fich felten, in der Gegenwart ihres 
Vaters nie. Kaum aber war fie einige Tage mit meiner Mutter 
allein und Hatte die heitere, Tiebevolle Gegenwart diefer theilnehmen- 
den Frau in fich aufgenommen, als fie fich ihr mit aufgeſchloſſenem 
Herzen zu Füßen warf und unter taufend Thränen bat, fie da zu 
behalten. Mit dem TLeidenfchaftlicäften Ausdruck erflärte fie: als 
Magd, ald Sklavin wolle fie zeitlebens im Haufe bleiben, nur um 
nicht zu ihrem Vater zurüdzufehren, von deffen Härte und Tyrannei 
man fich feinen Begriff machen könne. Ihr Bruder ſei über dieſe 
Behandlung wahnfinnig geworden; fie habe es mit Noth fo lange 
getragen, weil fie geglaubt, e3 jei in jeder Yamilie nicht anders, 
oder nicht viel beſſer; da fie aber nun eine jo Tiebevolle, Heitere, 
zwanglofe Behandlung erfahren, jo werde ihr Buftand zu einer 
wahren Hölle. Meine Mutter mar jehr bewegt, al3 fie mir dieſen 
leidenfchaftlihen Erguß hinterbrachte, ja, jte ging in ihrem Mit- 
leiden fo weit, daß fie nicht undeutlich zu verftehen gab, fie würde e3 
wohl zufrieden fein, das Kind im Haufe zu behalten, wenn ich mich 
entichließen Tönnte, fie zu beirathen. — Wenn e3 eine Waiſe wäre, 
verſetzt' ich, fo ließe fich darüber denken und unterhandeln, aber 
Gott bewahre mich vor einem Schwiegervater, der ein folder Bater 
ift! Meine Mutter gab ſich noch viel Mühe mit dem guten Rinde, 
aber es ward dadurch nur immer unglücklicher. Man fand zulegt 
noch einen Ausweg, fie in eine Benfion zu thun. Sie hat übrigens 
ihr Leben nicht hoch gebracht. 

Diefer tadelnswürdigen Eigenheit eines jo verdienftvollen Mannes 
würde ich faum erwähnen, wenn diefelbe nicht Schon öffentlich wäre 
zur Sprache gelommen, und zwar ald man nach feinem Tode Der 
unjeligen Hypochondrie gedachte, womit er ſich und Andere in feinen 
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legten Stunden gequält. Denn auch jene Härte gegen feine Kinder 
war Hypochondrie, ein partieller Wahnſinn, ein fortdauerndes mora- 
liſches Morden, das er, nachdem er feine Kinder aufgeopfert hatte, 
zulebt gegen fich ſelbſt kehrte. Wir wollen aber bedenken, daß diefer 
jo rüftig fcheinende Mann in feinen beften Jahren leidend war, daß 
ein Leibesichaden unheilbar den gejchichten Arzt quälte, ihn, der jo 
manchem Kranken geholfen hatte und half. Ya, diefer brave Mann 
führte bei äußerem Anfehen, Ruhm, Ehre, Rang und Vermögen 
das traurigfte Leben, und wer fi davon aus vorhandenen Drud- 
ſchriften noch weiter unterrichten will, der wird ihn nicht verdammen, 
fondern bedauern. 

Erwartet man nun aber, daß ich von der Wirkung dieſes 
bedeutenden Mannes auf mich nähere Nechenichaft gebe, jo muß ich 
im Allgemeinen jener Zeit abermals gedenfen. Die Epoche, in der 
wir lebten, fann man die fordernde nennen: denn man ntachte an 
fih und Andere Forderungen auf das, was noch fein Menfch geleiftet 
hatte. Es war nämlich vorzüglichen, denfenden und fühlenden 
Geiftern ein Licht aufgegangen, daß die unmittelbare, originelle Anjicht 
der Natur und ein darauf gegründete Handeln das Beite fei, was 
der Menich ſich wünſchen könne, und nicht einmal ſchwer zu erlangen. 
Erfahrung war aljo abermald das allgemeine Lofungswort, und 
Sedermann that die Augen auf, jo gut er Tonnte: eigentlich aber 
waren e3 die Xerzte, die am meiften Urſache hatten, darauf zu 
dringen, und Gelegenheit, ſich darnach umzuthun. Hier leuchtete 
ihnen aus alter Beit ein Geftirn entgegen, welches als Beifpiel alles 
Wünfchenswertben gelten fonnte. Die Schriften, die und unter dem 
Namen Hippofrates zugefommen waren, gaben das Mufter, wie 
der Menich die Welt anjchauen und das Geſehene, ohne fich felbft 
hineinzumifchen, überliefern follte. Allein Niemand bedadhte, daB 
wir nicht fehen fünnen wie die Griechen, und daß wir niemals wie 
fie dichten, bilden und Heilen werden. Bugegeben aber auch, daß 
man von ihnen lernen könne, jo war unterdefien unendlich viel und 
nicht immer jo rein erfahren worden, und gar oft Hatten fich die 
Erfahrungen nach den Meinungen gebildet. Dieſes aber follte man 
auch wiſſen, unterjcheiden und fichten; abermals eine ungeheure 
Forderung; dann follte man auch, perſönlich unherblidend und 
bandelnd, die gejunde Natur ſelbſt kennen lernen, eben als wenn 
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fie zum erften Mal beachtet und behandelt würde; hiebei follte denn 
nur dad Echte und Rechte gefchehen. Allein weil ſich die Gelahrtheit 
überhaupt nicht wohl ohne Polyhiftorie und Pedanterie, die Praris 
aber wohl jchmwerli ohne Empirie und Charlatanerie denken läßt, 
fo entitand ein gewaltiger Conflict, indem man den Mißbrauch vom 
Gebrauch jondern und der Kern die Oberhand über die Schale 
gewinnen follte Wie man nun auch hier zur Ausübung fehritt, fo 
jah man, am fürzeften ſei zuleßt au8 der Sache zu Tommen, wenn 
man das Genie zu Hülfe riefe, das durch feine magiſche Gabe den 
Streit fchlichten und die Forderungen leiften würde. Der Berftand 
mijchte ich indeffen aud in die Sache, Alles jollte auf Flare Begriffe 
gebracht und in logiſcher Form dargelegt werden, damit jedes 
Borurtheil befeitigt und aller Aberglaube zerftört werde. Weil 
nun wirklich einige außerordentliche Menfchen, die Boerhave und 
Haller‘), das Unglaubliche geleiftet, fo ſchien man fich berechtigt, von 
ihren Schülern und Nachkömmlingen noch mehr zu fordern. Man 
behauptete, die Bahn fei gebrochen, da doch in allen irdifchen 
Dingen felten von Bahn die Nede fein Tann; denn wie das 
Wafler, das durch ein Schiff verdrängt wird, glei Hinter 
ihm wieder zufammenftürzt, fo ſchließt fi) auch der Irrthum, 
wenn vorzügliche Geifter ihn bei Geite gedrängt und fih Platz 
gemacht haben, Hinter ihnen ſehr gejchwind wieder naturgemäß 
zufammen. 

Über Hievon wollte jich der brave Zimmermann ein- für allemal 
feinen Begriff machen; er wollte nicht eingeftehen, daß das Abfurde 
eigentlich die Welt erfülle. Bis zur Wuth ungeduldig fchlug er auf 
Alles los, mas er für unrecht erfannte und hielt. Ob er ſich mit 
dem Krankenwärter oder mit Paracelfus, mit einem Harnpropheten 
oder Chymiften balgte, war ihm gleich ; er Hieb ein- wie das andere Dial 
zu, und wenn er fi) außer Athem gearbeitet Hatte, war er höchlich 
erftaunt, daß die ſämmtlichen Köpfe diefer Hydra, die er mit Füßen 
zu treten geglaubt, ihm fchon wieder ganz frifh von unzähligen 
Hälſen die Zähne wieſen. 


1) Bon Haller, dem Dichter und Arzt, tft Ion früher die Rede gewefen; 
Boerhave, 1668—1738, ift einer der berühmteiten Aerzte bes 18. Jahrhunderts, ber 
Lehrer Haller’3, der gegen die Philofophen und Pfufcher ven Hauptgrundfag von 
der Beobachtung durchzuführen wußte. 
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Wer feine Schriften, bejonders fein tüchtiges Wert über die 
Erfahrung lieft, wird beftimmter einfehen, was zwiſchen dieſem 
trefflihen Manne und mir verhandelt worden; welches auf mich um 
jo Fräftiger wirfen mußte, da er zwanzig Jahre älter war als ich. 
Als berühmter Arzt war er vorzügli in den höhern Ständen 
beichäftigt, und hier kam die Verderbniß der Beit, durch Verweid- 
lichung und Webergenuß, jeden Augenblid zur Spradie; und jo 
drängten auch feine Arztlichen Reden, wie die der Philoſophen umd 
meiner dichteriihen Freunde, mid) wieder auf die Natur zurüd, 
Geine leidenſchaftliche Verbeſſerungswuth Tonnte ich vollends nicht 
mit ihm theilen. Ich z0g mich vielmehr, nachdem mir uns ge- 
trennt, gar bald wieder in mein eigenthümliches Fach zurüd, und 
fuchte die von der Natur mir verliehenen Gaben mit mäßiger 
Anftrengung anzuwenden und in Heiterem Widerftreit gegen 
Das, was ih mißbilligte, mir einigen Raum zu verichaffen, 
unbejorgt, wie weit meine Wirkungen reichen und mohin fie mid) 
führen könnten. 

Bon Salis, der in Marſchlins die große Benfionsanftalt 
errichtete‘), ging ebenfall3 bei ung vorüber, ein erniter, verjtändiger 
Mann, der über die genialifch tolle Lebensweiſe unferer Heinen 
Gejelihaft gar wunderliche Anmerkungen im Stillen wird gemadjt 
haben. Ein gleiches mag Sulger’n®), der und auf feiner Reife nad) 
dem jüdlichen Frankreich berührte, begegnet fein; wenigſtens jcheint 
eine Stelle feiner Reifebeichreibung, worin er mein gedenft, dahin 
zu deuten. 

Diefe jo angenehmen als förderlihen Beſuche waren aber auch 
mit folchen durchwebt, die man lieber abgelehnt hätte Wahrhaft 


1) Die Errihtung, Meberfiedelung aus Planta nah) Marfchlins fand 1775, 
ber Beſuch in Frankfurt Herbſt 1774 ftatt. Carl Ulyfie von Salis (nicht mit 
dem bekannten Dichter Salis-Seewis zu vermwechleln) ift 1728 geboren und 1800 
geitorben. — 2) Sulzer ift der mehrfach erwähnte Aeſthetiker. Das Tagebuch 
feiner Reife erihien 1780. In Frankfurt war er am 2. und 3. September 1775. 
Die Stelle über ©. Tautet: „Diejer junge Gelehrte ift ein wahres Driginal- 
genie von ungebundener Freiheit im Denken, ſowohl über politifhe als ge⸗ 
lehrte Ungelegenheiten. Er befist bei wirklich fcharfer Beurtheilungskraft eine 
feurige Einbildungsfraft und jehr Tebhafte Empfindfamkeit. Aber feine Urtheile 
über Menihen, Sitten, Politit und Gefchmad find noch nicht durch Hinläng- 
liche Erfahrung unterftügt. Im Umgange fand ich ihn angenehm und liebens⸗ 
würdig.“ 


Goethe. X. 15 


— 226 — 


Dürftige und unverſchämte Abenteurer wendeten fih an den zu— 
trauliden Jüngling, ihre dringenden Forderungen durch wirkliche, 
wie durch vorgebliche VBerwandtichaften oder Schidjale unterftügend. 
Sie borgten mir Geld ab und febten mich in den Fall, wieder 
borgen zu müſſen, fo daß ich mit begüterten und mwohlmwollenden 
Freunden darüber in das unangenehmfte Verhältniß gerieth. Wünfchte 
ih nun ſolche Zudringlicde allen Raben zur Beute, fo fühlte ſich 
mein Vater gleichfalls in der Lage des Bauberlehrlingd, der wohl 
jein Haus gerne rein gewaſchen fähe, fich aber entjebt, wenn die 
Fluth über Schwellen und Stufen unaufhaltfam einhergeftürzt 
fommt. Dennes ward durch das allzu viele Gute der mäßige Lebensplan, 
den fich mein Vater für mich ausgedacht hatte, Schritt für Schritt 
verrüdt, verichoben und von einem Tag zum andern wider Erwarten 
umgeftaltet. Der Aufenthalt zu Regensburg und Wien war jo gut 
als aufgegeben, aber doch follte auf dem Wege nach Stalien eine 
Durchreiſe ftattfinden, damit man wenigſtens eine allgemeine 
Meberjiht gewönne. Dagegen aber waren andere Sreunde, die einen 
fo großen Ummeg, ins thätige Leben zu gelangen, nicht billigen fonnten, 
der Meinung, man folle den Uugenblid, wo ſo mande Gunſt fich 
aufthat, benutzen und an eine bleibende Einrichtung in der Vaterſtadt 
denken. Denn ob ich gleich erft durch den Großvater, ſodann aber 
durch den Oheim von dem Rathe ausgeſchloſſen war, jo gab es doch 
noch mandje bürgerliche Stellen, an die man Anſpruch machen, fich 
einftweilen feftfegen und die Zukunft erwarten konnte. Manche 
Ügentihaften gaben zu thun genug, und ehrenvoll waren Die 
Refidenten - Stellen. Ich ließ mir davon vorreden und glaubte 
wohl auch, daß ich nıich dazu jchide, ohne mich geprüft zu haben, 
ob eine ſolche Lebens- und Geſchäftsweiſe, welche fordert, Daß 
man am liebſten in der Berftreuung zwedmäßig thätig fei, für 
mich paffen möchte; und nun gejellte ſich zu dieſen Vorſchlägen 
und Vorſätzen noch eine zarte Neigung, welche zu beſtimmter 
Häuslichkeit aufzufordern und jenen Entſchluß zu bejchleunigen 
dien. 

Die früher erwähnte Gefelichaft nämlich von jungen Männern 
und Srauenzimmern, weldje meiner Schwefter, wo nicht den Ur— 
iprung, doch die Conſiſtenz verdantte, war nad ihrer Verheirathung 
und Abreife noch immer beitanden, weil man fi einmal an 
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einander gewöhnt hatte und einen Abend in Der Woche nicht beſſer 
als in dieſem freundfchaftlihen Cirkel zuzubringen wußte. Auch 
jener wunderliche Redner‘), den wir ſchon aus dem fechsten Buche 
fennen, war nach manderlei Schidjalen gejcheidter und verfehrter 
zu ung zurüdgewandert und fpielte abermal3 den Gefeßgeber des 
feinen Staats. Er hatte fich in Gefolg von jenen frühern Scherzen 
etwas Aehnliches ausgedacht: e3 follte nämlich alle acht Tage gelooft 
werden, nicht um wie vormals liebende Paare, fondern wahrhafte 
Ehegatten zu beftimmen. Wie man fich gegen Geliebte betrage, das 
ſei uns befannt genug; aber wie fih Gatte und Gattin in Gejell- 
ihaft zu nehmen hätten, da3 fei und unbewußt und müſſe num, 
bei zunehmenden Jahren, vor allen Dingen gelernt werden. Er 
gab die Regeln an im Allgemeinen, welche befanntlih darin be- 
flehen, daß man thun müffe, als wenn man einander nicht angehöre; 
man dürfe nicht neben einander figen, nicht viel mit einander 
fprechen, viel weniger ſich Liebfojungen erlauben: dabei aber habe 
man nicht allein Alles zu vermeiden, was wechjeljeitig Verdacht und 
Unannehmlichleit erregen fönnte, ja, man würde im Gegentheil das 
größte Lob verdienen, wenn man feine Gattin auf eine ungezwungene 
Weile zu verbinden wiſſe. 

Das 2008 wurde hierauf zur Entfcheidung herbeigeholt, über 
einige barode Paarungen, die es beliebt, gelacht und gefcherzt, und 
die allgemeine Eheſtands-Komödie mit gutem Humor begonnen und 
jedesmal am achten Tage wiederum erneuert. 

Hier traf e8 fi nun wunderbar genug, daß mir das 2008 
gleich von Anfang eben daflelbe Frauenzimmer?) zweimal beftimmte, 
ein fehr gutes Wefen, gerade von der Art, die man fi al3 Frau 
gerne denten mag. Ihre Geftalt war ſchön und regelmäßig, ihr 
Geſicht angenehm, und in ihrem Betragen maltete eine Ruhe, die 
von der Gejundheit ihres Körpers und ihres Geiftes zeugte. Gie 
war fich zu allen Tagen und Stunden völlig glei. Ihre Häusliche 
Thätigfeit wurde Höchlich gerühmt. Ohne daß fie geſprächig geweſen 
wäre, fonnte man an ihren Neußerungen einen geraden Berftand 


1) Rath Krespel. — 2) Unna Sibylla Münd, geb. 1758, damals alſo erſt 
16jährig. Sie lebte noch 1813 und deswegen unterließ wohl ©., ihren Namen 
zu nennen. 


15* 
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und eine natürliche Bildung erfennen. Nun war e3 leicht, einer 
ſolchen Berfon mit Freundlichkeit und Achtung zu begegnen; fchon 
vorher war ich gewohnt, es aus allgemeinem Gefühl zu thun, jeßt 
wirfte bei mir ein herkömmliches Wohlwollen als gefellige Pflicht. 
Wie und nun aber das 2003 zum dritten Male zufammenbracdhte, fo 
erflärte der nediiche Geſetzgeber feierlichft: der Himmel habe ge- 
ſprochen, und wir könnten nunmehr nicht geichieden werden. Wir 
ließen es uns beiderjeit3 gefallen und fügten uns wechſelsweiſe fo 
hübſch in die offenbaren Eheftandspflicdten, daß wir wirklich für 
ein Mufter gelten konnten. Da nun, nad der allgemeinen Ber- 
faffung, die ſämmtlichen für den Abend vereinten Paare fich auf die 
wenigen Stunden mit Du anreden mußten, jo waren wir Diefer 
traulichen Anrede durch eine Reihe von Wochen fo gewohnt, daß 
auch in der Zwiſchenzeit, wenn wir uns begegneten, das Du ge— 
müthlich Hervorfprang. Die Gewohnheit ift aber ein munderliches 
Ding: wir Beide fanden nah und nach nichts natürlicher als dieſes 
Berhältniß; fie ward mir immer werther, und ihre Art mit 
mir zu fein zeugte von einem fchönen, ruhigen Vertrauen, fo 
daß mir und wohl gelegentlich, wenn ein Priefter zugegen geweſen 
wäre, ohne viele Bedenken auf der Stelle hätten zufammengeben 
laſſen. 

Weil nun bei jeder unſerer geſelligen Zuſammenkünfte etwas 
Neues vorgeleſen werden mußte, ſo brachte ich eines Abends, 
als ganz friſche Neuigkeit, das Memoire des Beaumarchais gegen 
Clavigo im Original mit.) Es erwarb ſich ſehr vielen Beifall; Die 
Bemerkungen, zu denen es auffordert, blieben nicht aus, und nach⸗ 
dem man viel darüber hin und mwieder gejprochen hatte, fagte mein 
Yieber Partner: Wenn ich deine Gebieterin und nicht deine Frau 
wäre, jo würde ich dich erfuchen, dieſes Memoire in ein Schaufpiel 
zu verwandeln; es jcheint mir ganz dazu geeignet zu fein. — Damit 
du fiehft, meine Liebe, antwortete ich, daß Gebieterin und Frau 
auch in Einer Perſon vereinigt fein können, jo verſpreche ich, heute 
über acht Tage den Gegenftand dieſes Heftes als Theaterftüd vor⸗ 
zulefen, wie e3 jegt mit diefen Blättern geichehen. Dan verwunderte 
ih über ein jo kühnes Berfprechen, und ich jäumte nicht, e8 zu 


1) Weber das Folgende vgl. unfere Einleitung zu Elavigo, Werte, Banb IV. 
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erfüllen. Denn was man in jolden Yällen Erfindung nennt, war 
bei mir augenblidlih; und gleih, als ich meine Titular - Gattin 
nah Haufe führte, war ich ftill; fie fragte, wa3 mir ſei? — Ich 
finne, verjeßte ih, jchon das Stück aus und bin mitten drin; 
ich wünſche dir zu zeigen, daß ich dir gerne etwas zu Liebe thue. 
Sie drüdte mir die Hand, und als ich fie dagegen eifrig küßte, 
fagte fie: Du mußt nit aus der Rolle fallen! LBärtlich zu 
fein, meinen die Leute, ſchicke ich nicht für Ehegatten. — 
Laß fie meinen, verjeßte ih, wir wollen es auf unjere Weiſe 
halten. 

Ehe ih, freilich dur) einen großen Umweg, nad) Haufe fam, 
war dag Stüd ſchon ziemlich herangedacdht !); damit died aber nicht 
gar zu großſprecheriſch jcheine, jo will ich geftehen, daß ſchon 
beim erjten und zweiten Lejen der Gegenftand mir dramatiſch, ja 
theatralifch vorgefommen, aber ohne eine folche Anregung wäre das 
Stüd, wie fo viele andere, auch blos unter den möglichen Geburten 
geblieben. Wie ich dabei verfahren, ift befannt genug. Der Böje- 
wichter müde, die aus Rache, Haß oder Fleinlichen Abfichten ſich 
einer edlen Natur entgegenjeßen und fie zu Grunde richten, wollt’ 
ich in Carlos den reinen Weltverftand mit wahrer Freundfchaft gegen 
Leidenihaft, Neigung und äußere Bedrängniß wirken laſſen, um 
auch einmal auf dieſe Weije eine Tragödie zu motiviren. Berechtigt 
Durch unfern Altvater Shafefpeare, nahm ich nicht einen Augenblid 
Unftand, die Hauptjcene und die eigentlich theatraliiche Darftellung 
wörtlich zu überjfegen. Um zuletzt abzufchließen, entlehnt’ ich 
den Schluß einer engliiden Ballade, und fo war ich immer noch 
eher fertig, al3 der Freitag heranfam. Die gute Wirkung , die ich 
beim Borlejen erreichte, wird man mir leicht zugeftehen. Meine 
gebietende Gattin erfreute fich nicht wenig daran, und es war, 
al3 wenn unjer Verhältniß, wie durch eine geiftige Nachfommen- 
Ihaft, durch diefe Production fi) enger zufammenzöge und be- 
feftigte. 

Mephiitopheles Merd aber that mir zum erften Mal hier einen 
großen Schaden. Denn als ich ihm das Stüd mittheilte, erwiderte 
er: Sol einen Duarf mußt du mir fünftig nicht mehr fchreiben ; 


1) = ber Entwidlung nabegeführt. 
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das Tönnen Die Audern and. Und doch heit’ er bierim Unrecht 
Muh ja doch nicht Alles über alie Begrifie hinausgehen, die mau 
nun einmal gefabt hat; e3 iR and gut, wenn Maudes ih au 
den gewöhnlichen Zinn auichließt. Hätte ih damals ein Tupend 
Etäde der Art geidhrieben, weldes mir bei einiger Auimunterung 
ein Leichtes geweſen wäre, jo hätten ſich vielleicht Drei oder vier 
davon auf dem Theater erhalten. jede Tirection, die ihr 
Repertorium zu fchägen weiß, faun jagen, wa3 das für ein Bor- 
theil wäre. 

Durch ſolche und andere geiftreiche Scherze ward unjer wunder- 
fies Dariage- Spiel, wo nicht zum Stadt-, doch zum Yamilien- 
Märchen, da3 den Müttern unſerer Schönen gar nicht unangenehm 
in die Ohren Mang. Auch meiner Mutter war ein folder Zufall 
nicht zuwider; fie begünftigte ſchon früher das Frauenzimmer, mit 
den ih in ein fo ſeltſames Berhältuiß gefommen war, und mochte 
ihr zutrauen, daß fie eine ebenjo gute Schwiegertocdhter al3 Gattin 
werben Tönnte. Jenes unbeftimmte Rumoren, in welchem ich mich 
fhon feit geraumer Zeit Herumtrieb, wollte ihr nicht behagen, und 
wirklich Hatte fie auch die größte Beſchwerde davon. Cie war es, 
weiche die zuftrömenden Gäfte reichlich bewirthen mußte, ohne ſich 
für die literarifhe Eingquartierung ander3 ala dur die Ehre, die 
man ihrem Sohne anthat, ihn zu beichmaufen, entichädigt zu jehen. 
Ferner war e3 ihr Har, daß fo viele junge Leute, ſämmtlich 
ohne Vermögen, nicht allein zum Wiflen und Dichten, fondern 
auh zum luſtigen Leben verfanmelt, fi unter einander und 
zulegt am ficherften mir, deſſen leicdhtfinnige Freigebigkeit und 
Verblirgungstuft fie kannte, zur Laft und zum Schaden gereichen 
würden, 

Sie Hielt daher die ſchon längſt bezwedte italienijche Reife, die 
der Vater wieder in Anregung bradjte, für das ficherfte Mittel, alle 
dieje Verhältniffe auf einmal durchzufchneiden. Damit aber ja nicht 
wieder in der weiten Welt fich neues Gefährliche anjchließen möge, 
fo dachte fie vorher die ſchon eingeleitete Verbindung zu befeftigen, 
damit eine Nüdfehr ins Vaterland wünſchenswerther und eine end» 
liche Beitimmung entichieden werde. Ob ich ihr diefen Plan nur 
unterlege, oder ob fie ihn deutlich, vielleicht mit der feligen Freundin, 
entworfen, möchte ich nicht enticheiden; genug, ihre Handlungen 
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ſchienen auf einen bedachten Vorſatz gegründet. Denn ich hatte 
manchmal zu vernehmen, unſer Familienkreis ſei nach Verheirathung 
Corneliens doch gar zu eng; man wollte finden, daß mir eine 
Schweſter, der Mutter eine Gehülfin, dem Vater ein Lehrling ab⸗ 
gehe; und bei dieſen Reden blieb es nicht. Es ergab ſich wie von 
ungefähr, daß meine Eltern jenem Frauenzimmer auf einem Spazier- 
gang begegneten, fie in den Garten einluden und ſich mit ihr längere 
Beit unterhielten. Hierüber ward nun beim Abendtiſche geſcherzt 


und mit einem gewiffen Behagen bemerkt, daf fie dem Vater wohl⸗ 
gefallen, indem fie die Haupteigenichaften, die er als ein Kenner 
von einem Frauenzimmer fordere, fänmtlich beige. 

Hierauf ward im erften Stod Eins und das Andere veranftaltet, 
eben al3 wenn man Gäfte zu erwarten Habe, dad Leinwandgeräthe 
gemuftert, und auch an einigen bisher vernachläſſigten Hausrath 
gedacht. Da überrafchte ih nun einft meine Mutter, als fie in einer 
Bodenkammer bie alten Wiegen betrachtete, worunter eine übergroße 
don Nukbaum, mit Elfenbein und Ebenholz eingelegt, die mic) ehmals 
geſchwenlt Hatte, beſonders hervorſtach. Sie ſchien nicht ganz zu- 
frieden, als ich ihr bemerkte, daß ſolche Schaukelkaſten nunmehr 
völlig aus der Mode ſeien und daß man die Kinder mit freien 
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Gliedern in einem artigen Körbchen, an einem Bande über Die 
Schulter, wie andere furze Waare, zur Schau trage. 

Genug, dergleichen Vorboten zu erneuernder Haͤuslichkeit zeigten 
ih öfter; und da ich mich dabei ganz leidend verhielt, jo verbreitete 
ich durch den Gedanken an einen Zuftand, der fürs Leben dauern 
follte, ein folder Frieden über unfer Haus und deffen Bewohner, 
dergleichen es lange nicht genoffen hatte. 
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Aus meinem Leben. 
Dichtung und Wahrheit. 


mit Zeichnungen von Paul Thumann und Portraits von €, Guſſow, 
in Holz gefchnitten von 5, Günther. 


Dierter Cheil. 


Nemo contre deum nisi deus ipse. 1) 


1) „Niemand gegen Gott ala Gott ſelbſt.“ Zur Erflärung vgl. unten 20. Bud. 


Vorwort. 


Bei Behandlung einer mannichfaltig vorſchreitenden Lebens⸗ 
geſchichte, wie die iſt, die wir zu unternehmen gewagt haben, kommen 
wir, um gewiſſe Ereigniſſe faßlich und lesbar zu machen, in den 
Fall, Einiges, was in der Zeit ſich verſchlingt, nothwendig zu 
trennen, Anderes, was nur durch eine Folge begriffen werden kann, 
in ſich ſelbſt zuſammenzuziehen, und ſo das Ganze in Theile 
zuſammenzuſtellen, die man ſinnig überſchauend beurtheilen und 
ſich davon Manches zueignen mag. 

Mit dieſer Betrachtung eröffnen wir den gegenwärtigen Band, 
damit ſie zu Rechtfertigung unſers Verfahrens beitrage, und fügen 
die Bitte hinzu, unſre Leſer möchten bedenken, daß ſich dieſe hier 
fortgeſetzte Erzählung nicht grade ans Ende des vorigen Buches 
anſchließt, ſondern daß ſie die Hauptfäden ſämmtlich nach und nach 
wieder aufzunehmen und ſowohl Perſonen als Geſinnungen und 
Handlungen in einer redlich gründlichen Folge vorzuführen die 
Abſicht hat. 


BSerhäzehntes Bud. 


Die man zu fagen pflegt, daß fein Ungfüd allein fomme, 
‘ A To läßt ſich auch wohl bemerken, daß e3 mit dem Glück 
ähnlicher Weife befhaffen fei; ja aud; mit andern Um- 
ftänden, die fi auf eine Harmonifche Weife um uns ver- 
jammeln; e3 ſei nun, daß ein Schidfal dergleichen auf uns lege, ober 
daß ber Menſch die Kraft habe, das, was zuſammen gehört, an fi 
heranzuziehen. 

Wenigſtens machte id diesmal die Erfahrung, daß Alles über- 
einftimmte, um einen äußeren und inneren Frieden Herborzubringen. 
Jener ward mir zu Theil, indem ich den Ausgang deſſen gelaſſen 
abwartete, was man für mid; im Sinne hegte und vornahm; zu 
diefem aber follte ich durch erneute Studien gelangen. 

Ich Hatte lange nicht an Spinoza gedacht, und nun ward ic) 
durch Widerrede zu ihm getrieben. In unfrer Bibliothek fand 
ich ein Büchlein!), defjen Autor gegen jenen eigenen Denker heftig 
tämpfte und, um dabei recht wirffam zu Werke zu gehen, Spinoza’s 
Bildniß dem Titel gegenüber gejegt hatte, mit der Unterfärift: 
Signum reprobationis in vultu gerens, daß er nämlich; das Zeichen 
der Verwerfung und Verworfenheit im Angeſicht trage. Diejes 
konnte man freilich bei Erblickung des Bildes nicht leugnen; denn 
ber Kupferftic war erbärmlich ſchlecht und eine vollfommene Frape; 





1) Das Beben Spinoga’s von Joh. Tolerus. 


Sechszehntes Bud. 


Die man zu fagen pflegt, daß fein Unglüd allein komme, 
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fo Täßt fi) auch wohl bemerten, daß es mit dem Glück 
} ähnlicher Weife befhaffen fei; ja auch mit andern Um- 
ftänden, die ſich auf eine Harmonifche Weife um ung ver- 
jammeln; e3 fei nun, daß ein Schidfal dergleichen auf und lege, oder 
daß ber Menſch die Kraft habe, das, was zufammen gehört, an ſich 
heranzuziehen. 

Wenigſtens machte id} diesmal bie Erfahrung, daß Alles über- 
einftimmte, um einen äußeren und inneren Frieden Hervorzubringen. 
Jener ward mir zu Theil, indem ich den Ausgang deſſen gelaffen 
abmwartete, was man für mid; im Sinne hegte und vornahm; zu 
diefem aber jollte ih durch erneute Studien gelangen. 

Ich hatte lange nit an Spinoza gedacht, und nun ward id, 
durch Widerrede zu ihm getrieben. In unfrer Bibliothek fand 
ih ein VBüchlein!), deffen Autor gegen jenen eigenen Denker heftig 
tampfte und, um babei recht wirlſam zu Werke zu gehen, Spinoza's 
Bildniß dem Titel gegenüber geſetzt Hatte, mit der Unterſchrift: 
Signum reprobationis in vultu gerens, daß er nämlich das Beichen 
der Verwerfung und Verworfenheit im Angefiht trage. Diejes 
konnte man freilich bei Erblidung des Bildes nicht leugnen; denn 
der Kupferſtich war erbärmlich ſchlecht und eine volllommene Frage; 








1) Das Seben Spinoga’s von Joh. Eolerus. 


— 238 — 


wobei mir denn jene Gegner einfallen mußten, die irgend Jemand, 
dem fie mißwollen, zuvörderſt entſtellen und dann als ein Ungeheuer 
befämpfen. 

Diejes Büchlein jedoch machte keinen Eindrud auf mich, weil 
ich überhaupt Controverjen nicht liebte, indem ich immer vorzog, 
von dem Menſchen zu erfahren, wie er dachte, ald von einem Andern 
zu hören, wie er hätte denfen follen. Doch führte mich die Neugierde 
auf den Artikel Spinoza in Bayle's Wörterbud, einem Werke, das 
wegen Gelehrſamkeit und Scharfſinn ebenjo ſchätzbar und nüßlich, 
al3 wegen Klätfcherei und Salbaderei lächerlich und ſchädlich ift. 

Der Artikel Spinoza erregte in mir Unbehagen und Mißtrauen. 
Buerft fogleih wird der Mann als Atheift, und feine Meinungen 
als Höchft vermwerflich angegeben; ſodann aber zugeftanden, daß er 
ein ruhig nachdenfender und feinen Studien obliegender Dann, ein 
guter Staatsbürger, ein mittheilender Menſch, ein ruhiger PBarticulier 
geweien; und jo ſchien man ganz das evangelifhe Wort vergefjen 
zu haben: An ihren Früdten follt ihr fie erfennen! — denn wie 
will doch ein Menſchen und Gott gefälliges Leben aus verderblihen 
Grundfägen entipringen ? 

Ich erinnerte mid) nod) gar wohl, welche Beruhigung und 
Klarheit über mid) gefommen, als ich einſt die nachgelaffenen Werfe 
jenes merfwürdigen Mannes durchblättert.) Dieje Wirkung war 
mir noc ganz deutlich, ohne daß ich mich des Einzelnen hätte er- 
innern fönnen; ich eilte daher abermals zu den Werfen, denen ich 
fo viel ſchuldig geworden, und Ddiejelbe Friedensfuft wehte mich 
wieder an. Ich ergab mid) dieſer Lectüre und glaubte, indem ich 
in mich ſelbſt ſchaute, die Welt niemals fo deutlich erblidt zu haben. 

Da über dieſen Gegenftand fo viel und auch in der neuern 
Beit geftritten worden, jo wünſchte ich nicht: mißverftanden zu 
werden, und will hier Einiges über jene fo gefürchtete, ja verabfcheute 
Boritellungsart einzurüden nicht unterlaſſen. 

Unfer phyſiſches ſowohl als gejelliges Leben, Sitten, Gewohn- 
heiten, Weltklugheit, Philojophie, Religion, ja jo mandjes zufällige 
Ereigniß, Alles ruft und zu, daß wir entjagen ſollen. So Manches, 


1) Beſonders die Ethik. Die erite Lectüre dieſes Werkes gehört in das 
Jahr 1774. 
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was uns innerlich eigenft angehört, follen wir nicht nach außen 
hervorbilden; was wir von außen zu Ergänzung unſers Weſens 
bedürfen, wird ung entzogen, dagegen aber fo Vieles aufgedrungen, 
das uns fo fremd als TYäftig if. Man beraubt und des mühſam 
Ermworbenen, des freundlich Geftatteten, und ehe wir hierüber recht 
ins Klare!) find, finden wir und genöthigt, unfere Perjönlichteit erft 
ſtückweis und dann völlig aufzugeben. Dabei ift es aber hergebradit, 
daß man Denjenigen nicht achtet, der fich deshalb ungeberdig ftellt; 
vielmehr joll man, je bittrer der Kelch ift, eine defto füßere Miene 
maden, damit ja der gelaffene Zuſchauer nicht durch irgend eine 
Grimaſſe beleidigt werde. 

Dieſe ſchwere Aufgabe jedoch zu löſen, hat die Natur den 
Menſchen mit reichlicher Kraft, Thätigkeit und Zähigkeit ausgeſtattet. 
Beſonders aber kommt ihm der Leichtſinn zu Hülfe, der ihm un- 
zeritörlich verliehen ift. Hiedurch wird er fähig, dem Einzelnen in 
jedem Augenblid zu entjagen, wenn er nur im nächſten Moment 
nach etwas Neuem greifen darf; und jo ftellen wir uns unbewußt 
unfer ganzes Leben immer wieder her. Wir feßen eine Leidenjchaft 
an die Stelle der andern; Beichäftigungen, Neigungen, Liebhabereien, 
Gtedenpferde, Alles probiren wir dur), um zulegt auszurufen, daß 
Alles eitel fei. Niemand entjeßt fich vor diefem falfchen, ja gottes⸗ 
Yäfterliden Sprud; ja man glaubt etwas Weiſes und Unwider⸗ 
legliches gejagt zu haben. Nur wenige Menſchen giebt es, Die 
folde unerträglide Empfindung vorausahnen und, um allen 
partiellen Refignationen. auszumweidhen, jih ein- für allemal im 
Ganzen refigniren. 

Diefe überzeugen fi) von dem Emwigen, Nothwendigen, Gejeb- 
fihen, und fuchen ſich jolche Begriffe zu bilden, welche unverwüſtlich 
find, ja durd) die Betrachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, 
fondern vielmehr beftätigt werden. Weil aber hierin wirflicd) etwas 
Webermenfchliches Tiegt, fo werden ſolche Perſonen gewöhnlich für 
Unmenſchen gehalten, für gott= und weltlofe; ja man weiß nicht, 
was man ihnen Alles für Hörner und Klauen andichten joll. 

Mein Butrauen auf Spinoza ruhte auf der friedlichen Wirfung, 
die er in mir hervorbrachte, und es vermehrte fih nur, als man 


1) Bu ergänzen: gelommen. 
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meine werthen Myſtiker des Spinozismus anflagte, als ich erfuhr, 
daß Leibnitz felbft diefem Vorwurf nicht entgehen fönnen‘), ja DaB 
Boerhave, wegen gleicher Gefinnungen verdäditig, von der Theologie 
zur Medicin übergehen müſſen. 

Denke man aber nicht, daß ich feine Schriften hätte unter- 
Ichreiben und mich dazu buchftäblich befennen mögen. Denn daß 
Niemand den Andern verfteht; daB Keiner bei denjelben Worten 
daſſelbe, was der Andere, denft; dab ein Geipräh, eine Lectüre 
bei verſchiedenen Perſonen verichiedene Gedanfenfolgen aufregt, Hatte 
ih ſchon allzu deutlich eingefehen, und man wird dem Berfafler 
von Werther und Fauft wohl zutrauen, daß er, von folden Mik- 
verftändniffen tief Durchdrungen, nicht jelbft den Dünfel gehegt, einen 
Mann vollfommen zu verjtehen, der, ald Schüler von Descartes, 
durch mathematische und rabbinifche Cultur fich zu dem Gipfel des 
Denkens hervorgehoben, der?) bi8 auf den heutigen Tag noch das 
Biel aller fpeculativen Bemühungen zu fein ſcheint. 

Was ih mir aber aus ihm zugeeignet, würde fi) deutlich 
genug darftellen, wenn der Beſuch, den der ewige Jude bei Spinoza 
abgelegt, und den ich als ein werthes Ingrediens zu jenem Gedichte 
mir ausgedacht Hatte, niedergejchrieben übrig geblieben wäre. Ich 
gefiel mir aber in dem Gedanken jo wohl und beidhäftigte mich im 
Stillen fo gern damit, daß ich nicht dazu gelangte, etwas aufzu- 
ichreiben; Dadurch erweiterte jich aber der Einfall, der als vorüber- 
gehender Scherz nicht ohne Berdienft geweſen wäre, dergeitalt, daß 
er jeine Anmuth verlor und ich ihn als läſtig aus dem Sinne ſchlug. 
Inwiefern mir aber die Hauptpunfte jenes Verhältnifjes zu Spinoza 
unvergeßlich geblieben find, indem fie eine große Wirfung auf die 
Folge meined Lebens ausübten, will ich fo kurz und bündig als 
möglich eröffnen und darftellen. 

Die Natur wirft nad) ewigen, nothwendigen, dergeftalt göttlichen 
Geſetzen, daß die Gottheit felbjt daran nichts ändern könnte. Alle 
Menſchen find hierin unbemußt vollfommen einig, Man bedenke, 
wie eine Naturerjcheinung, die auf Verftand, Vernunft, ja auch nur 
auf Willfür deutet, uns Erftaunen, ja Entſetzen bringt. 


1) Schon Leffing Hatte in dem von Jacobi überlieferten Geſpräch gelangt: „Ich 
fürchte, Leibnig war im Herzen ſelbſt Spinoziſt“. — 2) d. h. der Sipfel, nicht 
Spinoza. 
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Wenn fich in Thierc: etwas Bernunftähnliches herborthut, jo 
fönnen wir und von unferer Verwunderung nicht erholen; denn ob 
fie und gleich fo nahe ftehen, jo fcheinen fie doch durch eine unend- 
liche Muft von und getrennt und in das Reich der Nothmwendigfeit 
verwiefen. Man kann es daher jenen Denfern nicht übel nehmen, 
welche die unendlich Funftreiche, aber doch genau beichränfte Technif 
jener Geſchöpfe für ganz mafchinenmäßig erflärten. 

Wenden wir und zu den Pflanzen, jo wird unjere Behauptung 
noch auffallender betätigt. Man gebe fih Rechenſchaft von der 
Empfindung, die ung ergreift, wenn die berührte Mimoja ihre ge- 
fiederten Blätter paarweiſe zufammenfaltet und endlich das Stielchen 
wie an einem Gewerbe) niederffappt. Noch höher fteigt jene Em— 
pfindung, der ich Teinen Namen geben will, bei Betradjtung des 
Hedysarum gyrans, das feine Blättchen. ohne fichtlich äußere Ver- 
anlaffung, auf- und niederjenft und mit fich felbft wie mit unfern 
Begriffen zu fpielen ſcheint. Denke man ſich einen Piſang, dem dieſe 
Gabe zugetheilt wäre, fo daB er die ungeheuren Blätterfchirme für ſich 
ſelbſt wechſelsweiſe niederfenkte und aufhübe: Jedermann, der es zum 
eriten Mal fähe, würde vor Entfegen zurüdtreten. So eingewurzelt ift 
bei ung der Begriff unfrer eignen Vorzüge, daß wir ein⸗ für allemal der 
Außenwelt feinen Theil daran gönnen mögen, ja daß wir dielelben, 
wenn es nur anginge, fogar Unfereögleichen gerne verfümmerten. 

Ein ähnliches Entjegen überfällt ung dagegen, wenn wir ben 
Menſchen unvernünftig gegen allgemein anerkannte fittliche Geſetze, 
unverftändig gegen feinen eignen und fremden Bortheil Handeln fehen. 
Um das Grauen loszuwerden, das wir dabei empfinden, verwandeln 
wir e3 ſogleich in Tadel, in Abſcheu, und wir fuchen ung von einem 
ſolchen Menſchen entweder wirflich oder in Gedanfen zu befreien. 

Dielen Gegenjag, welchen Spinoza fo Fräftig heraushebt, menbete 
ich aber auf mein eignes Weſen ſehr wunderlich an, und das Vor⸗ 
bergefagte foll eigentlich nur dazu dienen, um das, was folgt, be- 
greiflich zu machen. 

Ich war dazu gelangt, da3 mir inwohnende dichteriſche Talent 
ganz ald Natur zu betraditen, um fo mehr, al3 ich darauf gewieſen 
war, die äußere Natur ald den Gegenftand defjelben anzufehen. Die 


1) = Gelente. 
Goethe. X. 16 
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Ausübung diefer Dichtergabe konnte zwar durch Beraulafjung erregt 
und beftimmt werden; aber am freudigften und reichlicäften trat 
fie unwillfürlidh, ja wider Willen hervor. 
Dur Feld unb Wald zu fchweifen, 
Bein Liedchen wegzupfeifen, 

jo ging’3 den ganzen Tag.) Auch beim nädıtlihen Erwachen trat 
derjelbe Fall ein, und ich Hatte oft Luft, wie einer meiner Vor⸗ 
gänger, mir ein ledernes Wamms machen zu laflen*) und mich zu 
gewöhnen, im Finftern durchs Gefühl das, was undermuthet hervor⸗ 
brach, zu firiren. Ich war fo gewohnt, mir ein Lieddhen vorzufagen, 
ohne e3 wieder zujfammenfinden zu fünnen, daß ich einigemal an 
den Pult rannte und mir nicht die Zeit nahm, einen quer liegenden 
Bogen zurecht zu rüden, fondern das Gedicht von Anfang bis zu 
Ende, ohne mich von der Stelle zu rühren, in der Diagonale her- 
unterjchrieb. In eben dieſem Sinne griff ich weit lieber zu dem 
Bleiftift, welcher williger die Züge hergab: denn es war mir einige- 
mal begegnet, daß das Schnarren und Sprigen der Feder mich ans 
meinem nachtwandleriſchen Dichten aufwedte, mich zeritreute und 
ein Heines Product in der Geburt erftidte. Für ſolche Poefien Hatte 
ih eine bejondere Ehrfurcht, weil ich mich Doch ungefähr gegen die— 
felben verhielt, wie die Henne gegen die Küdjlein, die fie ausgebrütet 
um fi her piepfen fieht. Meine frühere Luft, diefe Dinge nur 
durch Vorlefungen mitzutheilen, erneute ſich wieder; fie aber gegen 
Geld umzutauſchen, ſchien mir abjcheulid. 

Hiebei will ich eines Falles gedenfen, der zwar fpäter eintrat. 
Als nämlich meinen Arbeiten immer mehr nachgefragt, ja eine 
Sammlung derjelben verlangt wurde, jene Gefinnungen aber mich 
abhielten, eine folche felbft zu veranftalten, fo benugte Himburg 3) 
mein Zaudern, und ich erhielt unerwartet einige Exemplare meiner 
zufammengedrudten Werke. Mit großer Frechheit wußte fi) dieſer 
unberufene Verleger eines: ſolchen dem Publifum erzeigten Dienftes 


1) Die erften beiden Verſe find aus dem Liebe: „Der Mujenjohn“ (Werte, 
Band I, ©. 14), — 2) Nämlid Petrarca. — 8) Ehriftian Yriedrih Himburg, 
Buchhändler in Berlin. Schon 1775 erſchien bei ihm eine Ausgabe von Goethe’s 
Werken in zwei Bänden, Götz, Werther, Clavigo enthaltend, 1776 und 1779 zwei 
weitere Bände. Damals, im Mai, erhielt Goethe einige Exemplare und jchrieb 
das auf S. 243 folgende Gedicht. 
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gegen mich zu rühmen, und erbot fi, mir dagegen, wenn ich es 
verlangte, etwas Berliner Borcellan zu fenden. Bei dieſer Gelegen- 
heit mußte mir einfallen, daß die Berliner Juden, wenn fie fich 
verheiratheten, eine gewiſſe Partie Borcellan zu nehmen verpflichtet 
waren, damit die fönigliche Fabrik einen fichern Abſatz hätte.‘) Die 
Beratung, welche daraus gegen den unverſchämten Nachdrucker 
entitand, ließ mich den Verdruß übertragen®), den ich bei dieſem 
Naub empfinden mußte. Sch antwortete ihm nicht, und indeffen er 
fih ‘an meinem Eigenthbum gar wohl behaben) mochte, rächte ich 
mid im Stillen mit folgenden Verfen: 

Holde Beugen füß verträumter Jahre, 

Salbe Blumen, abgemweibte?) Haare, 

Schleier, leicht geknickt, verblichne Bänder, 

Abgeflungner Liebe Trauerpfänber, 

Schon gewidmet meines Herdes Flammen, 

Nafft der free Softu35) zufammten, 

Eben als wenn Dichterwert und Ehre 

Ihm durch Erbichaft zugefallen wäre; 

Und mir Lebendem fol fein Betragen 

Wohl am Thees und Kaffee-Tiich behagen. 

Weg das Borcellan, das Buderbrod! 

Für die Himburgs bin ich tobt. 


Da jedoch eben die Natur, die dergleichen größere und kleinere 
Werke unaufgefordert in mir hervorbradite, manchmal in großen 
Pauſen ruhte, und ich in einer langen Beitftrede felbft mit Willen 
nicht3 Hervorzubringen im Stande war und daher öfters Langeweile 
empfand, jo trat mir bei jenem ftrengen Gegenfab der Gedanke 
entgegen, ob ich nicht von der andern Geite das, was menſchlich, 
vernünftig und verftändig an mir fei, zu meinem und Anderer 
Nutzen und Vortheil gebrauden und die Zwifchenzeit, wie ich e3 ja 
auch ſchon gethan und mie ich immer ftärfer aufgefordert wurde, 
den Weltgeſchäften widmen und dergeftalt nicht3 von meinen Kräften 
ungebraucht laſſen follte. Ich fand diefes, was aus jenen allgemeinen 
Begriffen hervorzugehen jchien, mit meinem Wejen, mit meiner Lage 
fo übereinftimmend, daß ich den Entichluß faßte, auf diefe Weife 


1) Die Verpflichtung beftand von 1769 bis 1788. — 2) = aufwiegen. — 
9) — behagen. — 4) abgefchnitten, um geweiht zu werben. — 5) Eine feit Horaz 
gebrauchte Bezeichnung für den Buchhändler. 
16* 
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zu Handeln und mein bisheriges Schwanfen und Zandern dadurch 
zu beftimmen. Sehr angenehm war mir zu denfen, daß ich für 
wirfliche Dienfte von den Menſchen auch reellen Lohn fordern, jene 
ltebliche Naturgabe dagegen al3 ein Heilige uneigennüßig aus- 
zufpenden fortfahren dürfte. Durch diefe Betrachtung rettete id) 
mich von der Bitterfeit, die fich in mir hätte erzeugen fönnen, wenn 
ich bemerfen mußte, daß gerade das jo jehr geſuchte und bemunderte 
Talent in Deutichland als außer dem Gefek und vogelfrei behandelt 
werde. Denn nicht allein in Berlin bielt man den Nadhdrud für 
etwas Zuläffiges, ja Luftiges, jondern der ehrwürdige, wegen feiner 
Negententugenden gepriejene Markgraf von Baden, der zu fo vielen 
Hoffnungen berechtigende Kaifer Joſeph begünftigten, Jener feinen 
Macklot, Diefer feinen Edlen von Trattner ‘), und es war ausgeſprochen, 
daß die Rechte, fo wie das Eigenthum des Genies dem Handwerker 
und Yabrifanten unbedingt preiägegeben ſeien. 

Als wir uns einft hierüber bei einem bejuchenden Badenfer be- 
klagten, erzählte er uns folgende Gefchichte: die Frau Markgräfin, 
als eine thätige Dame, habe auch eine Papier - Fabrif angelegt, 
die Waare fei aber fo fchlecht geworden, daß man fie nirgends 
habe unterbringen können. Darauf habe Buchhändler Macklot 
den Vorſchlag gethan, die deutihen Dichter und BProfaiften 
auf diefes Papier abzudruden, um dadurch feinen Werth in 
etwas zu erhöhen. Mit beiden Händen Habe man dieſes an- 
genommen. 

Wir erflärten zwar dieſe böſe Nachrede für ein Märchen, er- 
gebten uns aber doch daran. Der Name Macklot ward zu gleicher 
Zeit für einen Schimpfnamen erflärt und bei fchlehten Begeben- 
heiten wiederholt gebraudt. Und fo fand fi eine leichtfinnige 
Jugend, welde gar mandmal borgen mußte, indeß die Nieder- 
trächtigfeit fih an ihren Talenten bereicherte, durch ein paar gute 
Einfälle Hinreichend entichädigt. 


1) Diefe beiden Nachdruder, Macklot in Carlsſsruhe, Trattner in Wien, trieben 
das Geichäft im Großen, während Himburg gegen fie nur ein Stümper war. Wis 
in die 20er Jahre diefes Jahrhunderts waren bie Carlsruher und Wiener Nadh- 
drude Schiller’3 und Goethe's, aber auch der minber bedeutenden beutihen Schrift- 
fteller verbreiteter als bie Originalausgaben. 
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Grüdliche Kinder und Jünglinge wandeln in einer Art von 
Trunfenheit vor fi hin, die fi) dadurch beſonders bemerklich macht, 
daß die Guten, Unſchuldigen das Verhältniß der jebesmaligen Um«- 
gebung faum zu bemerfen, noch weniger anzuertennen wiſſen. Sie 
fehen die Welt als einen Stoff an, den fie bilden, als einen Vorrath, 
deſſen fie ſich bemächtigen follen. Alles gehört ihnen an, ihrem 


Willen ſcheint Alles durchdringlich; gar oft verlieren fie ſich deshalb 
in einem wilden, twüften Wejen. Bei den Beſſern jedoch entfaltet 
fi dieſe Richtung zu einem fittlihen Enthuſiasmus, der fi nad 
Gelegenheit zu irgend einem wirklichen oder ſcheinbaren Guten aus 
eignem Triebe Hinbewegt, ſich aber auch öfters leiten, führen und 
verführen läßt. 
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Der Züngling, von dem wir ung unterhalten, war in einem 
folden Falle, und wenn er den Menſchen auch ſeltſam vorkam, jo 
erihien er do gar Manchem willlommen. @leich bei dem eriten 
Bufammentreten fand man einen unbedingten Freifinn, eine Heitere 
Dffenherzigfeit im Geſpräch und ein gelegentliches Handeln ohne 
Bedenken. Bon leßterem einige Geichichtchen. 

In der fehr eng in einander gebauten Judengaſſe war ein 
heftiger Brand!) entftanden. Dein allgemeine Wohlwollen, die 
daraus entipringende Luft zu thätiger Hülfe trieb mich, gut ar 
gefleidet, wie ich ging und ftand, dahin. Man hatte von der Aller- 
heiligengaffe her durchgebrocdhen; an diefen Zugang verfügt’ ich mid. 
Ich fand daſelbſt eine große Anzahl Menſchen mit Waffertragen 
beichäftigt, mit vollen Eimern ſich Hindrängend, mit leeren her 
wärts. Ich jah gar bald, daß, wenn man eine Gaſſe bildete, wo 
man die Eimer herauf» und herabreichte, die Hülfe die Doppelte fein 
würde. Ach ergriff zwei volle Eimer und blieb ftehen, rief Andere 
an mich heran; den Kommenden wurde die Laft abgenommen, und 
die Rückkehrenden reihten fi auf der andern Seite. Die Anftalt 
fand Beifall, mein Bureden und perfönliche Theilnahme ward be 
günftigt, und die Gaffe, vom Eintritt bis zum brennenden giele, 
war bald vollendet und geichloffen. Kaum aber hatte die Heiterkeit, 
womit diejes gefchehen, eine frohe, man kann fagen eine Iuftige 
Stimmung in diefer lebendigen, zwedmäßig wirkenden Mafchine auf 
geregt, als der Muthwille ſich ſchon hervorthat und der Schaden 
freude Raum gab. Wrmfelige Flüchtende, ihre jammervolle Habe 
auf dem Rüden ſchleppend, mußten, einmal in die bequeme Galle 
gerathen, unausweihlih hindurch und blieben nicht unangefochten. 
Muthwillige Knaben» Zünglinge fprigten fie an und fügten Ber 
ahtung und Unart noch dem Elend hinzu. Gleich aber, durd 
mäßiges Zureden und redneriſche Strafworte, mit NRüdjicht wahr⸗ 
ſcheinlich auf meine reinlichen Kleider, die ich vernadjläfligte, ward 
der Frevel eingeftellt. 

Neugierige meiner Freunde?) waren herangetreten, den Unfall 
zu beſchauen, und fchienen verwundert, ihren Gefellen in Schuhen 

1) In der Nacht vom 28. auf den 29. Mai 1774. — 2) Neugierige aus bet 


Zahl meiner Freunde; wir würden erwarten: Neugierige, unter benen ſich auch 
zufällig Freunde von mir befanden. 
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und feidenen Strümpfen — denn ander? ging man damald nicht 
— in diefem feuchten Gefchäfte zu fehen. Wenige konnt' ich heran 
ziehen, Andere lachten und fchüttelten die Köpfe. Wir hielten lange 
Stand, denn bei manchen Abtretenden verftanden fi auch Manche 
dazu, ſich anzufchließen; viele Schaufuftige folgten auf einander, 
und jo ward mein unfchuldiges Wagniß allgemein befannt, und die 
wunderliche Licenz mußte zur Stadigeſchichte des Tags werden. 

Ein folcher Leichtfinn im Handeln nach irgend einer gutmüthigen 
heitern Grille, hervortretend aus einem glüdlichen Selbitgefühl, was 
von den Menfchen Ieicht als Eitelfeit getadelt wird, machte unfern 
Freund auch noch Durch andere Wunderlichleiten bemerklich. 

Ein jehr harter Winter Hatte den Main völlig mit Eis bededt 
und in einen feiten Boden verwandelte Der lebhafteite noth- 
wendige und [uftig-gejellige Berfehr regte fih auf dem Eife. Grenzen- 
Ioje Schrittfhuhbahnen, glattgefrorene weite Flächen wimmelten von 
bewegter Berfammlung. Ich fehlte nicht vom frühen Morgen an 
und war alfo, wie jpäterhin meine Mutter, dem Schaufpiel zu- 
zuſehen, angefahren fam, als leichtgefleidet wirklich dDurchgefroren. 
Sie jaß im Wagen in ihrem rothen Sammetpelze, der, auf der 
Bruft mit ftarfen goldenen Schnüren und Quaſten zujammen- 
gehalten, ganz ftattlih ausjah. „Geben Sie mir, Tiebe Mutter, 
Ihren Pelz!" rief ih aus dem Gtegreife, ohne mich weiter be» 
fonnen zu haben; „mich friert grimmig!" Auch fie bedachte nichts 
weiter; im Uugenblide hatte ich den Pelz an, der, purpurfarb, bis 
an die Waden reichend, mit Zobel verbrämt, mit Gold geſchmückt, 
zu der braunen Pelzmüße, die ich trug, gar nicht übel kleidete. So 
fuhr ich ſorglos auf und ab; auch war das Gedränge jo groß, daß 
man die feltene Erjcheinung nicht einmal fonderlich bemerkte, obſchon 
einigermaßen: denn man rechnete mir fie fpäter unter meinen Ano⸗ 
malien im Ernſt und Scherze wohl einmal wieder vor. 


Nach ſolchen Erinnerungen eines glüdlichen unbedachten Handelns 
fchreiten wir an dem eigentlichen Faden unſerer Erzählung fort. 

Ein geiftreicher Franzos hat ſchon gejagt: wenn irgend ein 
guter Kopf die Aufmerffamfeit des Publikums durd ein verdienft- 
liches Werk auf fich gezogen hat, fo thut man dag Möglichite, um 
zu verhindern, daß er jemals dergleichen wieder hervorbringt. 
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Es ift jo wahr: irgend etwas Gutes, Geiftreiches wird im ftiller, 
abgejonderter Jugend hervorgebradht, der Beifall wird erworben, aber 
die Unabhängigkeit verloren; man zerrt das concentrirte Talent in 
die Berftreuung, weil man denft, man fönne von feiner Perſönlichkeit 
etwas abzupfen und fi) zueignen. 

In diefem Sinne erhielt ih manche Einladungen, oder nicht fo 
wohl Einladungen: ein Freund, ein Belannter ſchlug mir vor, gar 
oft mehr al3 dringend, mid) da oder dort einzuführen. 

Der Quaſi⸗Fremde, angelündigt als Bär, wegen oftmaligen 
unfreundliden Abweiſens, dann wieder als Hurone Boltaire'3'), 
Cumberland’3 Weſtindier, als Naturfind bei fo vielen Talenten, 
erregte die Neugierde, und jo bejchäftigte man fich in verjchiedenen 
Häufern mit ſchicklichen Negotiationen, ihn zu jehen. 

' Unter Andern erjuchte mich ein Freund eines Abends, mit ihm 
ein kleines Concert zu beſuchen, weldes in einem angejehenen 
reformirten Handelöhaufe gegeben wurde. Es war jchon jpät; doch 
weil ih Alles aus dem Stegreife*) Tiebte, folgte- ih ihm, wie 
gewöhnlich anftändig angezogen. Wir treten in ein Zimmer gleicher 
Erde, in das eigentliche geräumige Wohnzimmer. Die Gefellicaft 
war zahlreich; ein Flügel ftand in der Mitte, an den fich ſogleich 
die einzige Tochter des Hauſes niederjegte und mit bedeutender 
Fertigkeit und Anmuth spielte.) Ich ftand am unteren Ende des 
Flügels, um ihre Geftalt und Wefen nahe genug bemerken zu können; 
jie Hatte etwas Kindartiges in ihrem Betragen; die Bewegungen, 
wozu das Spiel fie nöthigte, waren ungezwungen und leicht. 


1) In Boltaire'3 Roman VIngenu, Bumberland’3 (in der U. I. H. irrig 
„Sleveland“) „Weftindier”, ein 1769 erichienenes Luſtſpiel. Das letztere Gtüd 
wurde 1778 in Weimar unter Goethe's Mitwirkung aufgeführt. — 2) = alles au 
dem Stegreif Geſchehende. — 3) Lili Schönemann. Eliſa Schönemann ift 23. Juni 
1758 in Frankfurt geboren, war alfo, ala ®oethe fie kennen lernte (Winter [Ende 
December oder Unfang Januar] 1774/75), 16 Jahre alt. Der Bater war 1768 ge- 
ftorben, die Mutter, eine geborene d’Orville, leitete die Gejchäfte. Die bier ge 
ſchilderte Scene erinnert jehr an Stella, U. 4, Sc. 1, Werle Bd. IV, S. 212 ff. —. 
Die wirkliche Verlobung fällt in die erfte Hälfte des April, die Auflöfung des 
Berhältnifies in die zweite Hälfte des September. Lili verlobte fi März 1778 
mit Bernhard Friedrich von Dürdheim (geboren 1752, geftorben 1831), feit 1776 
Borfteher eines großen Handlungshaufes in Straßburg. Noch in demſelben Jahre, 
1778, verheirathete fie fih. 1779 erhielt fie, bald nachdem fie ihr erſtes: Kind ge: 
boren Hatte, Goethe's Beſuch. Sie ftarb am 6. Mai 1817. 


— 249 — 


Nach geendigter Sonate trat fie and Ende des Pianod gegen 
mir über; wir begrüßten uns ohne weitere Rede, denn ein Onartett 
war ſchon angegangen. Am Schluffe trat ich etwas näher und jagte 
einiges Verbindliche: wie ſehr e8 mich freue, daß die erfte Bekannt⸗ 
ihaft mic) auch zugleich mit ihrem Talent befannt gemacht habe. 
Sie wußte fehr artig meine Worte zu erwidern, behielt ihre Stellung 
und ich die meinige. Ich konnte bemerken, daß fie mich aufmerffam 
betrachtete, und daß ich ganz eigentlih zur Schau ftand, welches 
ih mir wohl konnte gefallen lafien, da man auch mir etwas gar 
Unmuthiges zu fchauen gab. Indeſſen blidten wir einander an, 
und ih will nicht leugnen, daß ich eine Anziehungskraft von der 
ſanfteſten Art zu empfinden glaubte. Das Hin- und Herwogen der 
Geſellſchaft und ihre Leijtungen verhinderte jedoch jede andere Art 
bon Annäherung Ddiefen Abend. Doch muß id eine angenehme 
Empfindung geftehen, ala die Mutter beim Abfchied zu erkennen gab, 
fie Hofften, mid) bald wieder zu fehen, und die Tochter mit einiger 
Freundlichkeit einzuftimmen fchien. Ich verfehlte nicht, nach jchid- 
lihen Pauſen meinen Beſuch zu wiederholen, da fi denn ein 
heiteres, verftändiges Geſpräch bildete, welches Fein Leidenfchaftliches 
Terhältniß zu weiſſagen jchien. 

Indeſſen brachte die einmal eingeleitete Gaftfreiheit unfers 
Haufes den guten Eltern und mir jelbft manche Unbequemlichkeit; 
in meiner Richtung, die immer darauf Hinging, das Höhere gewahr 
zu werden, es zu erfennen, es zu fördern und womöglich ſolches 
nahbildend zu geftalten, war ich dadurch in nicht3 weiter gebradjt. 
Die Menjchen, infofern fie gut waren, waren feomm, und in⸗ 
fofern fie thätig waren, unflug und oft ungeſchickt. Senes konnte 
mir nicht3 Helfen und dieſes verwirrte mid. Einen merkwürdigen 
Tall habe ich forgfältig niedergefchrieben. 

Im Anfang des Jahres 1775 meldete Kung, nachher Stilling N 
genannt, vom Niederrhein, daß er nach Frankfurt fomme, berufen, 
eine bedeutende Augencur dafelbft vorzunehmen; er war mir und 
meinen Eltern willlommen, und wir boten ihm da3 Quartier an. 


1) Stilling fam Ende Februar 1775; er haf in feiner Selbftbiographie, in 
dem Abichnitt „Häusliches Leben” (1789), ausführlich von biefem Frankfurter Aufent- 
halt geiprocen. 
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Herr von Lersner, ein würdiger Mann in Jahren, durch 
Erziehung und Führung fürſtlicher Kinder, verftäudiges Betragen 
bei Hof und auf Reifen überall gefchägt, erduldete ſchon Lange da3 
Unglüd einer völligen Blindheit; doch Tonnte feine Sehnſucht nad 
Hülfe nit ganz erlöſchen. Nun hatte Jung feit einigen Jahren 
mit gutem Muth und frommer Preiftigfeit viele Staaroperationen 
am Niederrhein vollbracht und fich dadurch einen ausgebreiteten Ruf 
erworben. Redlichkeit feiner Seele, Zuverläffigfeit des Charakters 
und reine Gottesfurdht bewirkten ihm ein allgemeine Zutrauen; 
dieſes verbreitete ji) ftromaufwärt3 auf dem Wege vielfadher Handel 
verbindungen. Herr von Leröner und die Seinigen-, berathen von 
einem einfichtigen Arzte‘), entſchloſſen ſich, den glüdfichen Augenarzt 
kommen zu lafien, wenn ſchon ein Frankfurter Kaufmann, an dem 
die Cur mißglüdt war, ernftlih abrieth. Aber was bewies auf 
ein einzelner Fall gegen fo viele gelungene! Doch Jung kam, nun 
mehr angelodt durch eine bedeutende Belohnung, deren er gemöhnlid 
bisher entbehrt hatte; er fam, feinen Ruf zu vermehren, getroft und 
freudig, und wir wünjdten und Glück zu einem jo mwadern und 
beitern Tiſchgenoſſen. 

Nach mehreren ärztlichen Vorbereitungen ward nun endlich der 
Staar auf beiden Augen geſtochen; wir waren höchſt gejpannt; e3 
hieß: der Patient habe nad) der Operation fogleich gejehen, bis der 
Verband da3 Tageslicht wieder abgehalten. Allein es ließ ſich 
bemerfen, daß Jung nicht heiter war und daß ihm etwas auf dem 
Herzen lag; wie er mir denn aud auf weiteres Nachforichen 
befannte, daß er wegen Ausgang der Eur in Sorgen fei. Gewöhnlich, 
und ich hatte felbjt in Straßburg mehrmals zugefehen, ſchien nichts 
leichter in der Welt zu fein; wie es denn auch Stillingen hundertmal 
gelungen war. Nach vollbradtem fchmerzlofem Schnitt durch die 
unempfindlicde Hornhaut fprang bei dem gelindeften Druck die trübe 
Linſe von felbft heraus, der Patient erblictte fogleich die Gegenftände 
und mußte fih nur mit verbundenen Augen gedulden, bis eine 
vollbrachte Eur ihm erlaubte, jich des köſtlichen Organs nach Willen 
und Beguemlichleit zu bedienen. Wie mancher Arme, dem Jung 
diefe® Glück verichafft, Hatte dem Wohlthäter Gottes Segen umd 


1) Der oben (©. 126 U. 2) erwähute Dr. Hofmann. 
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Belohnung von oben herab gewünfcht, welche nun durch diefen reichen 
Mann abgetragen werben follte. 

Jung befannte, ba e3 diesmal jo leicht und glüdlich nicht 
hergegangen: bie Linfe fei nicht herausgeiprungen, er Habe fie holen, 
und zwar, weil fie angewachſen, ablöfen müffen; dies fei num nicht 
ohne einige Gewalt geſchehen. Nun machte er ſich Vorwürfe, daß 
er aud) das andere Auge operirt Habe. Allein man hatte ſich feſt 
vorgefeßt, beide zugleich vorzunehmen, an eine ſolche Bufälligfeit 
Hatte man nicht gedacht unb, ba fie eingetreten, fi) nicht fogleid) 


Jung Stiling. 


erholt und befonnen. Genug, die zweite Linfe kam nicht von felbft, 
fie mußte aud mit Unftatten abgelöft und herausgeholt werden. 

Wie übel ein fo gutmüthiger, mwohlgefinnter, gottesfürdtiger 
Mann in einem folden Falle dran fei, läßt feine Beſchreibung noch 
Entwidelung zu; etwas Allgemeines über eine ſolche Sinnesart fteht 
vielleicht hier am rechten Plage. 

Auf eigene moraliſche Bilbung loszuarbeiten, ift das Einfachfte 
und Thunlicite, was der Menſch vornehmen kann; ber Trieb dazu 
iſt ihm angeboren; er wird durch Menfchenverftand und Liebe dazu 
im bürgerlichen Leben geleitet, ja gedrängt. 
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Stilling lebte in einem fittlich religidjen Liebesgefühl; ohne 
Mittheilung, ohne guten Gegenwillen Tonnte er nicht eriftiren; er 
forderte wechjeljeitige Neigung; wo man ihn nicht fannte, war er 
til; wo man den Belannten nicht Tiebte, war er traurig; deswegen 
befand er jih am beiten mit ſolchen mwohlgejinnten Menſchen, die 
in einem beſchränkten, ruhigen Berufäfreije mit einiger Bequemlichkeit 
fih zu vollenden bejchäftigt find. 

Dieſen gelingt nun wohl, die Eitelfeit abzuthun, dem Beftreben 
nach äußerer Ehre zu entjagen, Behutſamkeit im Sprechen ſich an- 
zueignen, gegen Genofjfen und Nachbarn ein freundliches, gleiches 
Betragen auszuüben. 

Oft liegt hier eine dunkle Geiltesform zum Grunde, durd 
Sndividualität modificirt; folche Perſonen, zufällig angeregt, legen 
große Wichtigkeit auf ihre empirische Laufbahn; man hält Alles für 
übernatürliche Beitimmung, mit der Meberzeugung, daß Gott ur 
mittelbar einwirke. 

Dabei ift im Menjchen eine gewilfe Neigung, in feinem Zuftand 
zu verharren, zugleich aber auch fich ftoßen und führen zu laſſen, 
und eine gewiſſe Unentfchlofjenheit, jelbft zu Handeln. Dieje ver- 
mehrt ſich bei Mißlingen der verjtändigiten Plane, jo wie durd 
zufälliges Gelingen günftig zufanmentreffender unvorhergefehener 
Umftände. 

Wie nun durch eine folche Lebensweiſe ein aufmerffames männ- 
liches Betragen verfümmert wird, fo iſt die Art, in einen folchen 
Buftand zu gerathen, gleichfalls bedenklich, und der Betrachtung werth. 

Wovon fich dergleichen Sinnesverwandte am liebjten unterhalten, 
jind die fogenannten Erwedungen, Sinnesveränderungen, denen wir 
ihren piychologischen Werth nicht abſprechen. Es) find eigentlich, mad 
wir in wiſſenſchaftlichen und poetifhen Angelegenheiten Aperqus 
nennen: das Gewahrmwerden einer großen Maxime, welches immer 
eine geniale Geiftesoperation ift; man kommt durch Anſchauen dazu, 
weder durch Nackvenfen, noch durch Lehre oder Ueberlieferung. Hier 
it e8 das Gewahrwerden der moraliihen Kraft, die im Glauben 
anfert, und fo in ftolzer Sicherheit mitten auf den Wogen fid 
empfinden wird. 


— 





1) Nämlich die ſogenannten Erweckungen. 


— 253 — 


Ein ſolches Aperqu giebt dem Entdeder die größte Freude, mweil 
es auf originelle Weile nach dem Unendlichen hindeutet; es bedarf 
feiner Zeitfolge zur Meberzeugung; e3 entfpringt ganz und vollendet 
im Augenblid, daher das gutmüthige altfranzöfiihe Reimwort: 

En peu d’heure 
Dieu labeure. 1) 


Aeußere Anftöße bewirken oft das gewaltſame Losbrechen folcher 
Einnesänderung, man glaubt Zeichen und Wunder zu fchauen. 

Butrauen und Liebe verband mich aufs Herzlichſte mit Stilling; 
ih Hatte doch auch gut und glücklich auf feinen Lebendgang ein- 
gewirkt, und es war ganz feiner Natur gemäß, Alles, was für ihn 
geihah, in einem danfbaren feinen Herzen zu behalten; aber fein 
Umgang war mir in meinem damaligen Lebensgange weder erfreulich, 
noch förderlih. Zwar überließ ich gern einem Jeden, wie er ji 
das Näthjel feiner Tage zurechtlegen und ausbilden wollte; aber 
die Art, auf einem abenteuerlichen Lebensgange Alles, was ung 
vernünftiger Weile Gutes begegnet, einer unmittelbaren göttlichen 
Einwirkung zuzufchreiben, ſchien mir doc zu anmaßlich, und die 
Borftellungsart, daß Alles, was aus unferm Leichtlinn und Dünkel, 
übereilt oder vernachläfligt, jchlimme, ſchwer zu ertragende Folgen 
bat, gleichfalls für eine göttliche Pädagogif zu Halten, wollte mir 
auch nicht in den Sinn. Ich konnte alfo den guten Freund nur 
anhören, ihm aber nichts Erfreuliches erwidern; doc ließ ich ihn, 
wie jo viele Andere, gern gewähren, und jchüßte ihn fpäter wie 
früher, wenn man, gar zu weltlidh gefinnt, fein zartes Weſen zu 
verlegen fich nicht fcheute. Daher ih ihm aud den Einfall eines 
ſchalkiſchen Mannes nicht zu Ohreyg fommen ließ, der einmal ganz 
ernsthaft ausrief: „Nein! fürwahr, wenn ich mit Gott fo gut ftünde 
wie Jung, fo würde ich das höchſte Weſen nicht um Geld bitten, 
fondern um Weisheit und guten Rath, damit ich nichs fo viel 
Dumme Streiche machte, die Geld koſten und elende Echuldenjahre 
nad fi ziehen.“ 

Denn freilich war zu folhem Scherz und revel jet nicht die 
Beit. Zwiſchen Furcht und Hoffnung gingen mehrere Tage Hin: 


1) &. Hat in einem Spruch diefed Wort fo überjegt: „In wenig Stunben 
Hat Gott das Rechte gefunden.“ 
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jene wuchs, dieſe ſchwand und verlor ſich gänzlich; die Augen des 
braven geduldigen Mannes entzündeten ſich, und es blieb kein Zweifel, 
daß die Cur mißlungen ſei. 

Der Zuſtand, in den unſer Freund dadurch gerieth, läßt keine 
Schilderung zu; er wehrte ſich gegen die innerſte tiefſte Verzweiflung 
von der ſchlimmſten Art. Denn was war nicht in dieſem Falle 
verloren! Zuvörderſt der größte Dank des zum Lichte wieder 
Genefenen, das Herrlichfte, deffen fi der Arzt nur erfreuen kann; 
das Butrauen fo vieler andern Hülfsbedürftigen; der Credit, indem 
die geitörte Ausübung diefer Kunſt eine Yamilie!) im hülfloſen 
Buftande zurückließ. Genug, wir fpielten das unerfreulide Drama 
Hiob’3 von Anfang bis zu Ende dur, da denn der treue Mann 
die Rolle der fcheltenden Freunde ſelbſt übernahm. Er wollte diefen 
Borfall als Strafe bisheriger Fehler anfehenz e3 ſchien ihm, als 
habe er die ihm zufällig überfommenen Augenmittel frevelhaft als 
göttlichen Beruf zu diefem Geſchäft betrachtet; er warf ſich vor, 
dieſes höchſt wichtige Fach nicht durch und durch ftudirt, fondern 
feine Euren nur fo obenhin auf gut Glüd behandelt zu haben; ihm 
fam augenblidlich vor die Seele, mas Mißwollende ihm nachgeredet; 
er gerieth in Zweifel, ob dies auch nicht Wahrheit ſei, und der 
gleichen ſchmerzte um fo tiefer, als er fih den für fromme Menfcen 
fo gefährlichen Leichtfinn, Teider auch wohl Dünkel und Eitelfeit, 
in feinem Lebensgange mußte zu Schulden kommen laffen. In 
ſolchen Augenbliden verlor er fich felbft, und wie wir ung aud 
veritändigen mochten, wir gelangten doch nur zulet auf das ver 
nünftig nothwendige Refultat: daß Gottes Rathichlüffe unerforid- 
lich ſeien. 

In meinem vorjtrebend heitern Sinne wäre ich noch mehr ver- 
legt geweſen, hätte ich nicht, nad) herkömmlicher Weife, dieſe Seelen- 
zuftände, ernfter freundlicher Betrachtung unterworfen und fie mir 
nach meiner Weiſe zurecht gelegt; nur betrübte es mich, meine gute 
Mutter für ihre Sorgfalt und häusliche Bemühung jo übel belohnt 
zu fehen; fie empfand es jedoch nicht bei ihrem unabläffig thätigen 
Gleichmuth. Der Vater dauerte mich am meiften. Um meinetwillen 


1) Die Familie Stilling's, des Operirenden, nicht etwa bie des unglüdlid 
Operirten 
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hatte er einen ftreng gejchloffenen Haushalt mit Anſtand erweitert 
und genoß beſonders bei Tiſch, wo die Gegenwart von Fremden 
auch einheimiiche Freunde und immer wieder ſonſtige Durchreiſende 
heranzog, ſehr gern eines muntern, ja paradoren Gejpräches, da ich 
ihm denn durch allerlei dialeftifches Klopffechten großes Behagen und 
ein freundliches Lächeln bereitete: denn ich hatte die gottloje Art, 
Alles zu beftreiten, aber nur infofern hartnädig, daß Derjenige, 
der Recht behielt, auf alle Fälle lächerlich wurde. Hieran war nun 
in den lebten Wochen gar nicht zu denfen; denn die glüdlichiten, 
heiterften Ereigniffe, veranlaßt durch mwohlgelungene Nebencuren des 
durch die Haupteur fo unglüdlichen Freundes, fonnten nicht greifen, 
viel weniger der traurigen Stimmung eine andere Wendung geben. 

Denn fo machte und im Einzelnen ein alter blinder Betteljude 
aus dem Iſenburgiſchen zu lachen, der, in dem höchſten Elend nad 
Frankfurt geführt, faum ein Obdach, faum eine fümmerliche Nahrung 
und Wartung finden fonnte, dem aber die zähe orientalifche Natur 
fo gut nachhalf, daß er vollkommen und ohne die mindeite Beſchwerde 
fi) mit Entzüden geheilt jah. Als man ihn fragte, ob die Operation 
geihmerzt habe, fo fagte er nach der hyperboliſchen Weife: „Wenn 
ih eine Million Augen hätte, jo wollte ich fie jedesmal für ein 
halb Kopfſtück ſämmtlich nach und nach operiren laſſen.“ Bei feinem 
Abwandern betrug er fich in der Fahrgaſſe ebenfo ercentrifch; er 
dankte Gott auf gut alttejtamentlih, pries den Herrn und den 
Wundermann, feinen Gejfandten. So ſchritt er in diefer langen 
gewerbreichen Straße langſam der Brüde zu. PVerfäufer und Käufer 
traten aus den Läden heraus, überrafcht durch einen fo feltenen, 
frommen, leidenjchaftlich vor aller Welt ausgefprochenen Enthufiag- 
mus; Alle waren angeregt zur Theilnahme, dergeftalt, daß er, ohne 
irgend zu fordern oder zu heilen‘), mit reichlihen Gaben zur 
Wegezehrung beglüdt wurde. 

Eines ſolchen heitern Vorfalls durfte man in unſerm Kreiſe 
aber kaum erwähnen; denn wenn der Aermſte, in ſeiner ſandigen 
Heimath über Main, in häuslichem Elend höchſt glücklich gedacht 
werden konnte, ſo vermißte dagegen ein Wohlhabender, Würdiger 
dieſſeits das unſchätzbare, zunächſt gehoffte Behagen. 


1) betteln. 
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Kräntend war daher für unjern guten Jung der Empfang der 
taufend Gulden, die, auf jeden Fall bedungen, von großmüthigen 
Menſchen edel bezahlt wurden. Diele Baarfchaft follte bei feiner 
Rückkehr einen Theil der Schulden auslöfchen, die auf traurigen, ja 
unfeligen Zuftänden Yafteten. 

Und jo jchied er troftlo8 von uns: denn er fah züurüdtehrend 
den Empfang einer forgliden Frau, das veränderte Begegnen von 
wohldenfenden Schwiegereltern, die ſich, als Bürgen für fo mande 
Schulden des allzu zuverfichtlihen Mannes, in der Wahl eines 
Lebensgefährten für ihre Tochter vergriffen zu haben glauben fonnten. 
Hohn und Spott der ohnehin im Glüde ſchon Mißwollenden Fonnte 
er in diefem und jenem Haufe, aus diefem und jenem Fenſter ſchon 
vorausſehen; eine durch feine Abweſenheit ſchon verfümmerte, durch 
diefen Unfall in ihren Wurzeln bedrohte Praxis mußte ihn äußerſt 
ängitigen. | 

So entließen wir ihn, von unferer Seite jedoch nicht ganz ohne 
Hoffnung, denn feine tüchtige Natur, geftübt auf den Glauben an 
übernatürlihe Hülfe, mußte feinen Freunden eine ftillbejcheidene 
Zuverſicht einflößen. 





Siebzehntes Bud, 


enn ich die Gefchichte meines Verhältniſſes zu Lili wieder 
A aufnehme, fo hab’ ich mich zu erinnern, daß ich bie 
angenehmften Stunden, theils in Gegenwart ihrer Mutter, 

= theils allein mit ihr zubrachte. Dean traute mir aus 
meinen Schriften Kenntniß des menſchlichen Herzens, wie man es 
damals nannte, zu, und in dieſem Sinne waren unfere Geſpräche 
ſittlich intereffant auf jede Weife. 

Wie wollte man fi) aber von dem Innern unterhalten, ohne 
fich gegenfeitig aufzufchließen? Es währte daher nicht Tange, daß 
Lili mir in ruhiger Stunde die Geſchichte ihrer Jugend erzählte. 
Sie war im Genuß aller gefelligen Vortheile und Weltvergnügungen 
aufgewachſen. Sie ſchilderte mir ihre Brüder, ihre Verwandten, fo 
wie die nächſten Zuftände; nur ihre Mutter blieb in einem ehr- 
mürdigen Dunkel, 

Auch Meiner Schwächen wurde gedacht, und fo Tonnte fie nicht 
leugnen, daß fie eine gewiſſe Gabe, anzuziehen, an fich habe be» 
merfen müffen, womit zugleich eine gewiſſe Eigenſchaft, fahren zu 
Tafjen, verbunden fei. Hierdurch gelangten wir im Hin- und Wieder⸗ 
reden auf den bedenklichen Punkt, daß fie diefe Gabe aud an mir 
geübt habe, jedoch beftraft worden fei, indem fie auch von mir an- 
gezogen worden. 

Diefe Geftändniffe gingen aus einer fo reinen, kindhaften 
Natur hervor, da fie mich dadurch aufs Allerftrengfte fich zu eigen 
madjte. 

Goethe. X. 17 
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Ein mechjelfeitiges Bedürfniß, eine Gewohnheit, ſich zu jehen, 
trat nun ein; wie hätt’ ich aber manchen Tag, manden Abend bis 
in die Nacht hinein entbehren müffen, wenn ich mich nicht Hätte 
entjchließen können, fie in ihren Eirfeln zu jehen! Hieraus erwuchs 
mir mannichfaltige Pein. 

Mein Verhältniß zu ihr war von Perſon zu Perjon, zu einer 
ſchönen, liebenswürdigen, gebildeten Tochter‘), e8 glich meinen früheren 
Berhältniffen, und war noch höherer Art. An die Aeußerlichkeiten 
jedoch, an das Mifchen und Wiedermifchen eines gefelligen Zuftandes 
hatte ich nicht gedadht. Ein unbezwingliches Berlangen war herrjchend 
geworden; ich konnte nicht ohne fie, fie nicht ohne mich fein; 
aber in den Umgebungen und bei den Einwirkungen einzelner 
Glieder ihres Kreifes, mas ergaben fih da oft für Mißtage und 
Fehlſtunden!?) 

Die Geſchichte von Luſtpartien, die zur Unluſt ausliefen; ein 
retardirender Bruder, mit dem ich nachfahren ſollte, welcher ſeine 
Geſchäfte erſt mit der größten Gelaſſenheit, ich weiß nicht ob mit 
Schadenfreude, langſamſt vollendete und dadurch die ganze wohl⸗ 
durchdachte Verabredung verdarb, auch ſonſtiges Antreffen und 
Verfehlen, Ungeduld und Entbehrung, alle dieſe Peinen, die in 
irgend einem Roman umſtändlicher mitgetheilt gewiß theilnehmende 
Leſer finden würden, muß ich hier bejeitigen.?) Um aber doch dieſe 
betrachtende Darjtellung einer lebendigen Anjchauung, einem jugend- 
lien Mitgefühl anzunähern, mögen einige Lieder, zwar befannt, 
aber vielleicht bejonders hier eindrücklich, eingefchaltet ſtehen. 


Herz, mein Herz, was joll dag geben?) 
Was bedränget dich To jehr? 

Weld ein fremdes, neues Leben! 

Sch erienne dich nicht mehr. 

Weg ift Alles, was du Tiebteit, 

Weg, warum du dich betrübteft, 

Weg dein Fleiß und deine Ruh — 

Ach, wie kamſt du nur dazu! 


1) im Sinne von „Mädchen“, wie jchon an mehreren Stellen. — 2) = ver⸗ 
fehlte, getrübte Stunden und Tage. — 3) — weglaſſen. — 4) Dies und das folgende 
Gedicht Werke, Band I, ©. 42 ff., das erftere überfchrieben „Neue Liebe, neues 
Leben”, das fettere „An Belinden”. 
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Feſſelt dich die Jugendblüthe, 
Diefe Tiebliche Geftalt, 

Diefer Bid vol Treu’ und Güte 
Mit unendlier Gewalt? 

Will ich vafch mid) ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mid) im Wugenblid, 

Ach, mein Weg zu ihr zurüd. 


Und an diefem Bauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe, loſe Mädchen 
Mid jo wider Willen feft; 
Muß in ihrem Bauberfreife 
Beben nun auf ihre Weile. 

Die Beränbrung, ad), wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mid) los! 


Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich, 
Ach, in jene Pracht? 

War ich guter Junge nicht ſo ſelig 
In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen, 
Lag im Mondenſchein, 

Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ih daͤmmert' ein; 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemijchter Luft, 

Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruft. 


Bin ich’3 noch, den du bei jo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch Hältit? 

Dft fo unerträglichen Gefichtern 
Gegenüber ftellft? 


Reizender ift mir des Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo du, Engel, bift, ift Lieb’ und Güte, 
Wo du bift, Natur. 


17* 
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Hat man fi diefe Lieder aufmerkſam vorgelefen, Lieber noch 
mit Gefühl vorgefungen, jo wird ein Hauch jener Fülle glüdlicher 
Stunden gewiß vorüber mehen. 

Doh wollen wir aus jener größeren, glänzenden Gefellichaft 
nicht eilig abfcheiden, ohne vorher noch einige Bemerkungen Hinzu=- 
zufügen; bejonders den Schluß des zweiten Gedichtes zu erläutern. 

Diejenige, die ich nur im einfachen, felten gewechjelten Hausfleide 
zu jehen gewohnt war, trat mir im eleganten Modepuß nun glänzend 
entgegen, und doh war es ganz diefelbe. Ihre Anmuth, ihre 
Freundlichkeit blieb fich gleich, nur möcht’ ich jagen, ihre Anziehungs- 
gabe that fich mehr hervor; es fei nun, weil fie bier gegen viele 
Menſchen ftand, daß fie fich Lebhafter zu äußern, fi) von mehreren 
Ceiten, je nachdem ihr Diefer oder Jener entgegen kam, zu vermannid)- 
faltigen Urfache fand; genug, ich fonnte mir nicht leugnen, daß 
diefe Fremden mir zwar einerfeit3 unbequem fielen, daß ich aber 
doh um Vieles der Freude nicht entbehrt Hätte, ihre gefelligen 
Tugenden Tennen zu lernen und einzufehen, fie jei auch weiteren 
und allgemeineren Zuftänden gewachſen. 

War es doch derfelbige nun durch Bub verhüllte Buſen, der 
fein Inneres mir geöffnet hatte, und in den ich fo Mar wie in den 
meinigen hineinſah; waren es doch diefelben Lippen, die mir fo 
früh den Buftand fchilderten, in dem fie herangewachſen, in dem 
fie ihre Jahre verbracht hatte. Leder wechſelſeitige Blick, jedes 
begleitende Lächeln ſprach ein verborgenes edles Verſtändniß aus, 

und ich ftaunte felbft Hier in der Menge über die geheime unjchuldige 
Berabredung, die fih auf das Menſchlichſte, auf das Natürlichite 
gefunden Hatte. 

Doch jollte bei eintretendem Frühling eine anftändige ländliche 
Freiheit dergleichen Verhältniffe enger fnüpfen. Offendbah am Main 
zeigte ſchon damals bedeutende Anfänge einer Stadt, die ſich in der 
Folge zu bilden verſprach.) Schöne, für die damalige Zeit prächtige 
Gebäude Hatten fich ſchon Hervorgethan; Onkel Bernard?), wie ich 
ihn gleih mit feinem Familientitel nennen will, bewohnte das 


1) Für die folgenden Anmerkungen ift benugt E Pirazzi: „Bilder und Ge⸗ 
ſchichten aus Offenbachs Vergangenheit”, Offenbach 1879. — 2) Nicolaus Bernarb, 
einer der Hauptbegründer der Offenbacher Induſtrie. 
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größte; mweitläufige Fabrikgebäude fchloffen fih an; d'Orville!), ein 
jüngerer lebhafter Mann von liebenswürdigen Eigenheiten, wohnte 
gegenüber. Anftoßende Gärten, Terraflen, bi8 an den Main reichend, 
überall freien Ausgang nach der holden Umgegend erlaubend, febten 
den Eintretenden und Verweilenden in ein ftattliches Behagen. 
Der Liebende Tonnte für feine Gefühle feinen erwünfchteren Raum 
finden. 

Ich wohnte bei Johann Andre?), und indem ich diefen Mann, 
der fich nachher genugjam befannt gemacht, bier zu nennen habe, 
muß ich mir eine Heine Abjchweifung erlauben, um von dem damaligen 
Opernweſen einigen Begriff zu geben. 

In Frankfurt dirigirte zu der Zeit: Marchand) das Theater, 
und fuchte durch feine eigne Perfon das Mögliche zu Ieiften. Es 
war ein jchöner, groß und mohlgeftalteter Mann in ben beften 
Sahren; Das Behagliche, Weichliche erjchien bei ihm vorwaltend; 
jeine Gegenwart auf dem Theater war daher angenehm genug. Er 
mochte jo viel Stimme Haben, als man damal3 zu Ausführung 
muſikaliſcher Werfe wohl allenfalls bedurfte; deshalb er denn die 
Heineren und größeren franzöfifhen Opern herüber zu bequemen 
bemüht war. 

Der Bater in der Groͤtry'ſchen Oper: „Die Schöne bei dem 
Ungeheuer”, gelang ihm bejonders wohl, wo er fich in der Hinter dem 
Flor veranftalteten Viſion gar ausdrüdlich zu geberden mwußte.*) 


1) oh. Georg b’Orville, der fpäter in das Bernard'ſche Geſchäft eintrat. 
— 2) Joh. Andres, geb. 28. März 1741 in Offenbach, begründete daſelbſt 1774 
eine Muftlalienhandlung, die er auch, während er Kapellmeifter in Berlin war 
(1777 — 1784), fortführen Tieß und feitbem bis zu feinem Tode, 18. Juni 1799, 
jelpftftändig fortführte. Er ift ein ungemein fruchtbarer Dichter und Componiſt: 
etwa 30 Operetten rühren von ihm her, Mufit zu Shakeſpeare'ſchen u. a. Stüden, 
viele Slavier= und fonftige Inftrumentalcompofitionen. Das von ihm begründete 
Geſchäft florirt Heute noch. — 3) Marhand begann in Frankfurt DOftern 1771 zu 
fpielen und gab feine Aufführungen, freilich mit mehreren Unterbrechungen, bis 
Oſtern 1777. Beſonders wurde die franzöfiiche Operette gepflegt. Wieland's Alceſte 
gelangte Dftern 1774 zur Aufführung. — 4) Das Groͤtry'ſche Stüd führt auch den 
befannteren Titel „Bemire und Azor“, zuerft aufgeführt 1771. Die von M. ge- 
iptelte Rolle ift die des perfiihen Kaufmanns Sander. Es Handelt fi) um bie 
ſechſste Scene des dritten Actes, in welcher der Bater u. U. folgende Worte ber 
Bemire mit Bantomimen zu begleiten hatte: „Er weint... er fucht mich mit ben 
Augen, er ſcheint mit mir zu fprechen, feine Arme fcheinen fich gegen mic auszu⸗ 
breiten.” Ausdrücklich = ausdrucksvoll. 
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Diefe in ihrer Art wohlgelungene Oper näherte ſich jedoch dem 
edlen Stil und war geeignet, die zarteften Gefühle zu erregen. 
Dagegen hatte jih ein realiftiiher Dämon des Operntheaters 
bemächtigt; Zuſtands- und Handwerks-Opern thaten ſich hervor. 
Die Zäger, der Faßbinder!), und ich weiß nicht mas Alles, waren 
borausgegangen: Andre wählte ſich den Töpfer. Er hatte fich das 
Gedicht ſelbſt gefchrieben, und in den Text, der ihm angehörte, fein 
ganzes mufilalifches Talent verwendet. 

Ah war bei ihm einquartiert und will von dieſem allzeit 
fertigen Dichter und Componiften nur jo viel jagen, al3 hier 
gefordert wird. 

Es war ein Mann von angebornem lebhaften Talente, eigentlich 
als Techniter und Fabrikant in Offenbah anfällig; er ſchwebte 
zwilchen dem Kapellmeifter und PDilettanten. In Hoffnung, jenes 
Verdienſt zu erreichen, bemühte er fich ernftlih, in der Muſik 
gründlichen Fuß zu faflen; als Lebterer war er geneigt, feine 
Sompofitionen ins Unendliche zu wiederholen. 

Unter den Perfonen, melde damals den Kreis zu füllen und 
zu beleben ſich höchſt thätig erwiefen, ift der Pfarrer Ewald?) zu 
nennen, der geiftreich heiter in Geſellſchaft, die Studien feiner 
Pflichten, feines Standes im Stillen für fi) durchzuführen wußte, 
wie er denn auch in der Folge innerhalb des theologifchen Feldes 
fih ehrenvoll befannt gemacht; er muß in dem damaligen Kreife 
al3 unentbehrlich, auffaffend und ermwidernd, mitgedadjt werden. 

Lili's Pianoſpiel feilelte unfern guten Andre vollfommen an 
unſre Gefellihaft; als unterrichtend, meifternd, ausführend, waren 
wenige Stunden des Tages und der Nacht, wo er nicht in das 
Familienweſen, in die gejellige Tagesreihe mit eingriff. 

Bürger’3 Lenore, damals ganz friſch befannt?) und mit En- 
thuſiasmus von den Deutſchen aufgenommen, war von ihm com- 
ponirt; er trug fie gern und wiederholt vor. 


1) Der Faßbinder, Singipiel von Audinot, überjegt von 3. H. Selber, Der 
Jäger und das Milchmädchen, Operette aus dem Franzöſiſchen. — 2) Johann 
Ludwig Ewald, geb. 16. September 1747, geft. 19. März 1822. Er war bis 1781 
Pfarrer in Offenbach, dann in Detmold, zulegt Kirchen -» und Minifterialrath in 
Carlsruhe, ein ungemein eifriger Schriftfteller, der ſehr viel über theologifche, 
politiihe und pädagogiihe ragen geichrieben hat. — 3) Sie war Herbft 1773 er- 
ſchienen. 
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Auch ich, der viel und Iebhaft recitivend vortrug, war fie zu 
declamiren bereit; man langmeilte ſich damal3 noch nicht an wieder- 
holtem Einerlei. War der Gejelichaft die Wahl gelafien, welchen 
von uns Beiden jie hören wolle, jo fiel die Enticheidung oft zu 
meinen Gunſten. 

Diefes Alles aber, wie e8 auch fei, diente den Liebenden nur 
zur Verlängerung des BZufammenfeind; jie willen fein Ende zu 
finden, und der gute Johann Andre war durch wechſelsweiſe Ver⸗ 
führung der Beiden gar leicht in ununterbrodhene Bewegung zu 
jeben, um bis nad; Mitternacht feine Mufif wiederholend zu ver- 
längern. Die beiden Liebenden verficherten fich dadurch einer werthen 
unentbehrliden Gegenwart. 

Trat man am Morgen in aller Frühe aus dem Haufe, fo 
fand man fich in der freieften Luft, aber nicht eigentlich auf dem 
Lande. Anjehnliche Gebäude, die zu jener Beit einer Stadt Ehre 
gemacht hätten; Gärten, parterreartig überjehbar, mit flachen 
Blumen- und fonftigen Prunkbeeten; freie Meberficht über den Fluß 
bis ans jenfeitige Ufer; oft ſchon früh eine thätige Schifffahrt von 
Flößen und gelenfen Marktihiffen und Kähnen; eine fanft Hin- 
gleitende lebendige Welt, mit Tiebevollen zarten Empfindungen im 
Einflang. Selbft das einfame Vorüberwogen und Schilfgeflüfter 
eines leife bewegten Stromes ward höchft erquidliih, und verfehlte 
nicht, einen entichieden beruhigenden Zauber über den Herantretenden 
zu verbreiten. Ein heiterer Himmel der jchönften Jahreszeit über- 
wölbte dad Ganze, und wie angenehm mußte ich eine traute Ge- 
jellichaft, von foldhen Scenen umgeben, morgendlich wiederfinden! 

Sollte jedoch einem erniten Lefer eine ſolche Lebensweiſe gar 
zu loſe, zu leichtfertig erfcheinen, jo möge er bedenken, daß zwiſchen 
dasjenige, was hier, des Vortrags halben, wie im Bufammenhange 
geichildert ift, fih Tage und Wochen des Entbehrens, andere Be- 
ſtimmungen und Thätigfeiten, fogar unerträgliche Langeweile wider- 
wärtig einftellten. 

Männer und Frauen waren in ihrem Pflichtfreife eifrig be- 
ſchäftigt. Auch ich verfäumte nicht, in Betracht der Gegenwart und 
Bufunft, das mir Obliegende zu bejorgen, und fand noch Zeit ge- 
nug, dasjenige zu vollbringen, wohin mich Talent und Leidenfchaft 
unmiderftehlich Hindrängten. 
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Die frügeften Morgenſtunden war ich der Dichtkunſt ſchuldig; 
ber wachſende Tag gehörte den meltlichen Geſchäften, die auf eine 
ganz eigene Urt behandelt wurden. Mein Vater, ein gründficher, 
ja eleganter Jurift, führte feine Geſchäfte jelbft, die ihm fomohl 
die Verwaltung feines Vermögens als die Verbindung mit werti- 
geſchätzten Freunden auferlegte; und ob ihm gleich fein Charakter 
als Taiferlicher Rath zu practiciren nicht erlaubte, fo war er dod 
mandem Bertrauten ald Rechtsfreund zur Hand, indem bie aus⸗ 
gefertigten Schriften von einem ordinirten Advocaten unterzeichnet 
wurden, bem benn jede ſolche Signatur ein Billiges einbrachte. 

Diefe feine Thätigfeit war nur Iebhafter geworden durch mein 
Herantreten, und ich fonnte gar wohl bemerken, daß er mein Talent 
höher jchägte als meine Praris, und deswegen Alles that, um mir 
Beit genug zu meinen poetiſchen Studien und Arbeiten zu laſſen. 
Gründlih und tüchtig, aber von Tangfamer Conception und Aus 
führung, fiudirte er die Acten al3 geheimer Meferendar, und wenn wir 
zuſammentraten, legte er mir bie Sache vor, und die Ausfertigung 
ward von mir mit folcher Leichtigfeit vollbracht, daß es ihm zur 
höchſten Waterfreude gedieh, und er auch wohl einmal auszuſprechen 
nicht unterließ: „mern ich ihm fremd wäre, er würde mich beneiden“. 

Diefe Angelegenheiten noch mehr zu erleichtern, Hatte ſich ein 
Schreiber zu ung gejellt, befien Charakter und Weſen, wohl durd- 
geführt, leicht einen Roman fördern und jhmüden könnte. Nach 
mohlgenugten Schuljahten, worin er des Lateins völlig mächtig 
geworden, auch fonftige gute Kenntniffe erlangt Hatte, unterbrach 
ein allzu Teichtfertiges afademifches Leben den übrigen Gang feiner 
Tage; er ſchleppte ſich eine Weile mit ſiechem Körper in Pürftigfeit 
hin und fam erft fpäter in beffere Umftände durch Hülfe einer jehr 
ſchönen Handſchrift und Rechnungsfertigfeit. Von einigen Advocaten 
unterhalten, ward er nach und nach mit den Förmlichkeiten des 
Nechtöganges genau bekannt, und erwarb ſich Alle, denen er diente, 
durch Nechtlichfeit und Pünftlicfeit zu Gönnern. Auch unferm 
Haufe Hatte er ſich verpflichtet, und war in allen Rechts- und 
Rechnungsſachen bei ber Hand. 

Diefer hielt nun von feiner Seite unfer fi immer mehr aud- 
dehnendes Gefchäft, das ſich ſowohl auf Rechtsangelegenheiten, als 
auf manderlei Aufträge, Beſtellungen und Speditionen bezog. Auf 
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dem Nathhaufe wußte er alle Wege und Schlihe; in den beiden 
burgemeifterlichen Audienzen mar er auf feine Weife gelitten; und 
da er manchen neuen Rathsherrn, mworunter Einige gar bald zu 
Schöffen herangeſtiegen waren, von feinem erften Eintritt ins Amt 
ber, in feinem noch unſichern Benehmen wohl fannte, fo Hatte er 
ih ein gewilfes Vertrauen erworben, da3 man mohl eine Art von 
Einfluß nennen fonnte. Das Alles mußte er zum Nuben feiner 
Gönner zu verwenden, und da ihn feine Gefundheit nöthigte, feine 
Thätigfeit mit Maß zu üben, jo fand man ihn immer bereit, jeden 
Auftrag, jede Beitellung forgfältig auszurichten. 

Seine Gegenwart !) war nicht unangenehm, von Körper ſchlank 
und regelmäßiger Geſichtsbildung; fein Betragen nicht zudringlich, 
aber doch mit einem Ausdrud von Sicherheit feiner Weberzeugung, 
was zu thun fei, auch wohl heiter und gewandt bei wegzuräumen- 
den Hinderniffen. Er mochte ſtark in den PVierzigen fein, und es 
reut mich noch (ich darf das Obengejagte wiederholen), daß ich ihn 
nicht al3 Triebrad in den Mechanismus irgend einer Novelle mit 
eingefügt habe. 

In Hoffnung, meine erniten Leſer durch das Vorgetragene 
einigermaßen befriedigt zu haben, darf ich mich wohl wieder zu 
denen glänzenden Tagespunften hinwenden, wo Freundſchaft und 
Liebe ſich in ihrem ſchönſten Lichte zeigten. 

Daß Geburtstage jorgfältig, froh und mit mancher Abwechſelung 
gefeiert wurden, liegt in der Natur folder Verbindungen; dem Ge- 
burtötage des Pfarrerd Ewald zu Gunften ward das Lied gedichtet: 


In allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb’ und Wein, 
Soll dieſes Lied verbunden 
Bon uns gelungen fein! 
Uns hält der Gott zufammen, 
Der uns bierher gebradit, 
Erneuert unfre Ylammen, 

Er Hat fie angefadht!2) 


Da dies Lied ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat und 
nicht leicht eine muntere Gefellichaft beim Gaſtmahl fich verfammelt, 


1) hier wohl in dem Sinne von „Weußeres, Ausſehn“ im Gegenja zu dem 


" folgenden „Betragen”. — 2) Dieje Strophe nach der fpäteren Bearbeitung von 1789. 


„Bundeslied“, vgl. Werke, Bd. I, ©. 71. 
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ohne daß e3 freudig wieder aufgefrifcht werde, fo empfehlen wir es 
auch unfern Nachkommen und wünſchen Allen, die es ausſprechen 
und fingen, gleiche Luft und Behagen von innen heraus, wie wir 
damals, ohne irgend einer weitern Welt zu gedenten, ung im be- 
Ihränften Kreije zu einer Welt ausgedehnt empfanden. 

Nun aber wird man erwarten, daß Lili's Geburtätag, welcher 
den 23. Juni 1775 fih zum fiebzehnten Mal wiederholte, befonders 
jollte gefeiert werden.‘) Sie hatte verfproden, am Mittag nad 
Offenbach zu fommen, und ich muß geftehen, daß die Freunde mit 
glüdlicher Uebereinfunft von diefem Feſte alle herkömmlichen Ber- 
zierungsphrafen abgelehnt und fi nur allein mit Herzlichkeiten, 
die ihrer würdig wären, zu Empfang und Unterhaltung vorbereitet 
hatten. 

Mit ſolchen angenehmen Pflichten beſchäftigt, ſah ich die Sonne 
untergehen, die einen folgenden heitern Tag verkündigte und unſerm 
Feſt ihre frohe glänzende Gegenwart verſprach, als Lili's Bruder 
George, der fih nicht verftellen Tonnte, ziemlich ungeberdig ins 
Zimmer trat und ohne Schonung zu erfennen gab, daß unjer 
morgendes Felt geftört ſei; er wiſſe jelbft weder wie noch wodurch; 
aber die Schweiter laſſe jagen, daß es ihr völlig unmöglich fei, 
morgen Mittag nad Offenbach zu fommen und an dem ihr zu- 
gedachten Feſte Theil zu nehmen; erſt gegen Abend Hoffe fie ihre 
Ankunft bewirken zu können. Nun fühle und wilfe fie recht gut, 
wie unangenehm e3 mir und unjern Freunden fallen müſſe, Bitte 
mich aber jo herzlich dringend, als fie könne, etwas zu erfinden, 
wodurch das Unangenehme diefer Nachricht, die fie mir überlaffe 
hinauszumelden, gemildert, ja verjöhnt werde; fie wolle mir’3 zum 
Allerbeiten danken. 

Ich jchwieg einen Augenblid, hatte mich auch fogleich gefaßt 
und wie durch himmlische Eingebung gefunden, was zu thun war. 
„Eile”, rief ih, „George! ſag' ihr, fie jolle fich ganz beruhigen, 
möglich machen, daß fie gegen Abend komme; ich verſpräche: gerade 
diefe3 Unheil jolle zum Feſt werden!" Der Knabe war neugierig 


1) Auch in der folgenden Erzählung finden fi mehrere Irrtümer. Um 
23. Juni 1775 befand fih ©. auf dem St. Gotthard, Ewald war damals noch nicht 
verheirathet, die ganze Gefchichte bezieht fic vielleicht auf eine von Lil!’ Verwandten 
in Offenbach zu veranftaltende Berlobungsfeier. 
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und wünſchte zu wiſſen wie; dies wurde ihm ftandhaft verweigert, 
ob er gleich alle Künfte und Gewalt zu Hülfe rief, die ein Bruder 
unjerer Geliebten auszuüben ſich anmaßt. 

Kaum war er weg, jo ging ich mit jonderbarer Selbitgefälligfeit 
in meiner Stube auf und ab und mit dem frohen, freien Gefühl, 
daß bier Gelegenheit ſei, mich als ihren Diener auf eine glänzende 
Weiſe zu zeigen, heftete ich mehrere Bogen mit fchöner Seide, wie 
es dem Gelegenheitögedicht ziemt, zufammen, und eilte den Titel 
zu ſchreiben: 

„Sie fommt nidt!"') 


„ein jammervolles Familienſtück, welches, geflagt fei es Gott, den 
23. Suni 1775 in Offenbach am Main auf das Allernatürlichite 
wird aufgeführt werden. Die Handlung dauert vom Morgen bis 
aufn Abend.” 

Da von dieſem Scherze weder Concept noch Abjchrift vorhanden, 
habe ich mich oft darnach erfundigt, aber nie etwas davon wieder 
erfahren können; ih muß daher es wieder auf Neue zufammen- 
dichten, welches im Allgemeinen nicht ſchwer fällt. 

Der Schauplak ift d'Orville's Haus und Garten in Offenbadj; 
die Handlung eröffnet fich durch die Domeftifen, wobei Jedes genau 
feine Rolle fpielt und die Anftalten zum Feſt vollfommen deutlich 
werden. Die Kinder miſchen ſich drein, nach dem Leben gebildet; 
dann der Herr, die Frau mit eigenthümlichen Thätigfeiten und 
Einwirkungen; dann kommt, indem Alles fih in einer gewiſſen 
haftigen Gefchäftigfeit durch einander treibt, der unermüdliche Nach⸗ 
bar Componiſt Hans Andre; er ſetzt fih an den Flügel und ruft 
Alles zufammen, fein eben fertig gemwordenes Feitlied anzuhören 
und durchzuprobiren. Das ganze Haus zieht er heran, aber Alles 
macht fich wieder fort, dringenden Gefchäften nachzugehen; Eins 
wird dom Andern abgerufen, Eins bedarf des Andern, und die 
Dazwiſchenkunft des Gärtners macht aufmerkſam auf die Garten- 
und Wafler-Scenen; Kränze, Banderolen mit Inſchriften zierlichiter 
Art, nichts ift vergefien. 


1) Bon dem Städ Hat fih in den d'Orville'ſchen Bamilienpapieren nichts . 


gefunden, 
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Al man fi nun eben um die erfreulichiten Gegenftände ver- 
fammelt, tritt ein Bote herein, der, als eine Art von Iuftigem Hin- 
und Wiederträger, berechtigt war, auch eine Charafterrolle mit- 
zufpielen, und der durch manches allzu gute Trinkgeld wohl ungefähr 
merken konnte, was für Verhältniffe obmwalteten. Er thut fich auf 
fein Packet etwas zu Gute, Hofft ein Glas Wein und Semmelbrod 
und übergiebt nun nach einigem ſchalkhaften Weigern die Depefce. 
Dem Hausherren finten die Arme, die Papiere fallen zu Boden, er 
ruft: „Laßt mid zum Tisch! laßt mich zur Commode, damit ich 
nur Streichen Tann.” 

Dad geiftreihe Zuſammenſein Iebeluftiger Menſchen zeichnet 
fih vor Allem aus durch eine Sprach- und Geberden-Symbolif. Es 
entiteht eine Art Gauner⸗Idiom, welches, indem es die Eingeweihten 

höchſt glüdlich macht, den Fremden unbemerft bleibt, oder, bemerkt, 
verdrießlich wirkt. 

Es gehörte zu Lili's anmuthigften Eigenheiten eine, die hier Durch 
Wort und Geberde ald Streichen ausgedrüdt ift, und welche Statt fand, 
wenn etwas Anftößiges gejagt oder geſprochen wurde, bejonders indem 
man bei Tifche faß oder in der Nähe von einer Fläche ſich befand. 

Es hatte diejes feinen Urfprung von einer unendlich Tieblichen 
Unart, die fie einmal begangen, als ein Fremder, bei Tafel neben 
ihr fißend, etwas Unziemliches vorbradte. Ohne das holde Geficht 
zu verändern, ſtrich fie mit ihrer rechten Hand gar lieblid) Über das 
Tiſchtuch weg und jchob Alles, was jie mit diefer janften Bewegung 
erreichte, gelaffen auf den Boden. Ach weiß nicht was Alles, Meffer, 
Gabel, Brod, Salzfaß, auch etwas zum Gebraud) ihres Nachbars 
gehörig; e3 war Sedermann erjchredt; die Bedienten liefen zu, 
Niemand wußte, was das heißen follte, al3 die Umfichtigen, die fich 
erfreuten, daß fie eine Unfchiclichleit auf eine jo zierlihe Weiſe 
erwidert und ausgelöfcht. 

Hier war nun alfo ein Symbol gefunden für das Ablehnen 
eines Widerwärtigen, was doch manchmal in tüchtiger, braver, 
Ihäßenswerther, wohlgefinnter, aber nicht durch und durch gebildeter 
Gefelichaft vorzufommen pflegt. Die Bewegung mit der rechten 
Hand als ablehnend erlaubten wir und Alle; das wirfliche Streichen 
der Gegenftände Hatte fie jelbft in der Folge jih nur mäßig und 
mit Geſchmack erlaubt. 
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Wenn der Dichter nun alfo dem Hausherren dieſe Begierde zu 
ftreihen, eine und zur Natur gewordene Gewohnheit, als Mimik 
aufgiebt, fo fieht man das Bedeutende, da3 Effectvolle; denn indem 
er Alles von allen Flächen herunter zu ftreichen droht, fo hält ihn 
Alles ab; man fucht ihn zu beruhigen, bis er fich endlich ganz er- 
mattet in den Seffel wirft. 

„Was ift begegnet?" ruft man aus. „Sit fie krank? Sit 
Jemand geftorben?" Left! Leit! ruft D’Orville, dort liegt's auf der 
Erde. Die Depefche wird aufgehoben, man lieft, man ruft: Sie 
fommt nicht! 

Der große Schred Hatte auf einen größern vorbereitet; — 
aber fie mar doch mohl! — e3 war ihr nicht? begegnet! Niemand 
von der Familie hatte Schaden genommen; Hoffnung blieb auf 
den Abend. 

Andre, der indeffen immerfort muficirt hatte, fam doch endlich 
auch berbeigelaufen, tröftete und ſuchte fich zu tröften. Pfarrer 
Ewald und feine Gattin traten gleichfalls charakteriftiih ein, mit 
Berdruß und Berftand, mit unmilligem Entbehren und gemäßigtem 
Zurechtlegen. Alles ging aber nocd bunt durch einander, bis der 
mufterhaft ruhige Onkel Bernard endlich herankommt, ein gutes 
Frühſtück, ein löblich Mittagsfeft erwartend, und der Einzige ift, der 
die Sache aus dem rechten Geſichtspunkte anfieht, bejchwichtigende, 
vernünftige Neden äußert und Alles ins Gleiche bringt, völlig wie 
in der griechiſchen Tragödie ein Gott die Verworrenheiten der größten 
Helden mit wenigen Worten aufzulöjen weiß. 

Dies Alles ward während eines Theiles der Nacht mit laufender 
Feder niedergefchrieben und einem Boten übergeben, der am nächiten 
Morgen Punkt zehn Uhr mit der Depeſche in Offenbach einzutreffen 
unterrichtet war. 

Den hellften Morgen erblidend, wacht’ ich auf, mit Vorſatz und 
Einrihtung, genau Mittags gleichfalls in Offenbach anzulangen. 

Ich ward empfangen mit dem mwunderlichiten Charivari von 
Entgegnungen; das gejtörte Feſt verlautete faum; fie jchalten und 
ſchimpften, daß ich fie jo gut getroffen hätte. Die Dienerfchaft war 
zufrieden, mit der Herrichaft auf gleichem Theater aufgetreten zu 
fein; nur die Kinder, als die entſchiedenſten, unbeftechbariten Nealiften, 
verficherten hartnädig: fo Hätten fie nicht gefprochen, und es fei 


— 270 — 


überhaupt Alles ganz anders geweſen, al3 wie e3 hier gejchrieben 
ftünde. Ich bejchwichtigte fie mit einigen Vorgaben des Nachtiſches, 
und fie Hatten mich wie immer lieb. Ein fröhliches Mittagsmahl, 
eine Mäßigung aller Feierlichkeiten gab uns die Stimmung, Lili 
ohne Prunk, aber vielleicht um defto Tieblicher zu empfangen. Gie 
fam und ward von beitern, ja Iuftigen Gefichtern bewillfonmt, 
beinah betroffen, daß ihr Außenbleiben jo viel Heiterkeit erlaube. 
Man erzählte ihr Alles, man trug ihr Alles vor, und fie, nad} ihrer 
lieben und füßen Art, dankte mir, wie fie allein nur konnte. 

Es bedurfte Teines ſonderlichen Scharflinnd, um zu bemerfen, 
daß ihr Ausbleiben von dem ihr gemwidmeten Feſte nicht zufällig, 
fondern durch Hin- und Herreden über unfer Verhältniß verurſacht 
war. Indeſſen Hatte dies weder auf unfre Gefinnungen, noch auf 
unfer Betragen den mindeften Einfluß. 

Ein vielfacher gefelliger Zudrang aus der Stadt Tonnte in 
diefer Jahreszeit nicht fehlen. Oft kam ich nur fpät des Abends 
zur Gefellichaft und fand fie‘) dem Scheine nad theifnehmend, und 
da ich nur oft auf wenige Stunden erſchien, fo mocht’ ich ihr gern 
in irgend etwas nüßlich fein, indem ich ihr Größeres oder Kleinere 
bejorgt hatte, oder irgend einen Auftrag zu übernehmen fam. Unb 
es iſt wohl diefe Dienftihaft das Erfreulichite, mas einem Menſchen 
begegnen Tann; wie uns die alten Ritter-Romane dergleihen zwar 
auf eine dunkle, aber kräftige Weile zu überliefern verftehen. Daß 
fie mich beherriche, war nicht zu verbergen, und fie durfte fich Diefen 
Stolz gar wohl erlauben; hier triumphiren Ueberwinder und Weber- 
wundene, und Beide behagen fich in gleihem Stolze. 

Died mein wiederholtes, oft nur kurzes Einwirfen war aber 
immer deſto kräftiger. Johann Andre hatte immer Mufil-Borratb; 
auch ich brachte fremdes und eignes Neue; poetifche und muſikaliſche 
Blüten regneten herab. E3 war eine durchaus glänzende Zeit; 
eine gewifle Eraltation waltete in der Gejellichaft, man traf niemals 
auf nüchterne Momente. Ganz ohne Frage theilte fich Dies ben 
Mebrigen aus unſerm Berhältniffe mit. Denn wo Neigung und 
Leidenfchaft in ihrer eignen kühnen Natur hervortreten, geben fie 
verfchüchterten Gemüthern Muth, die nunmehr nicht begreifen, warum 


1) Lili, nicht die Geſellſchaft. 
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fie ihre gleichen Rechte verheimlichen follten. Daher gewahrte man 
mehr oder weniger verftedte Verhältniffe, die fih nunmehr ohne 
Scheu durchſchlangen; andere, die ſich nicht gut bekennen Tießen, 
ſchlichen doch behaglich unter der Dede mit durd). 

Konnt’ ich denn auch wegen vermannichfaltigter Gejchäfte die Tage 
dort draußen bei ihr nicht zubringen, fo gaben die heiteren Abende 
Gelegenheit zu verlängertem Zuſammenſein im Freien. Liebende 
Seelen werden nachftehendes Ereigniß mit Wohlgefallen aufnehmen. 

Es war ein Zuftand, von welchem geſchrieben fteht: „ich jchlafe, 
aber mein Herz wacht” 1); die hellen wie die dunfeln Stunden waren 
einander glei; das Licht des Tages fonnte das Licht der Liebe 
nicht überfcheinen, und die Nacht murde durch den Glanz der Neigung 
zum belliten Tage. 

Wir waren beim Harjten Sternhimmel bis ſpät in der freien 
Gegend umherſpaziert; und nachdem ich fie und die Gejellichaft von 
Thüre zu Thüre nach Haufe begleitet und von ihr zulekt Abfchied 
genommen hatte, fühlte ih mir fo wenig Schlaf, daß ich eine frifche 
Spazierwanderung anzutreten nicht ſäumte. Ich ging die Landſtraße 
nach Frankfurt zu, mich meinen Gedanken und Hoffnungen zu über. 
laſſen; ich ſetzte mich auf eine Bank, in der reiniten Nachtſtille, unter 
dem blendenden Sternhimmel mir jelbft und ihr anzugehören. 

Bemerkenswerth ſchien mir ein ſchwer zu erflärender Ton, ganz 
nahe bei mir; es war fein Rafcheln, fein Rauſchen, und bei näherer 
Aufmerkſamkeit entdedte ich, daß es unter der Erde und das Arbeiten 
von kleinem Gethier ſei. Es mochten Igel oder Wiefeln fein, oder 
was in folcher Stunde dergleichen Geſchäft vornimmt. 

Ich mar darauf weiter nad) der Stadt zu gegangen und an den 
Nöderberg gelangt, wo ich die Stufen, welche nach den Weingärten 
binaufführen, an ihrem kalkweißen Scheine erkannte. Ich ftieg 
hinauf, ſetzte mich nieder und jchlief ein. 

Als ich wieder aufwachte, Hatte die Dämmerung fi ſchon ver- 
breitet; ich jah mich gegen dem hohen Wall über, welcher in frühern 
Beiten als Schubwehr wider die hüben ftehenden Berge aufgerichtet 
war. Sadjjenhaufen lag vor mir, leichte Nebel deuteten den Weg 
des Fluſſes an; es war friſch, mir willfommen. 


1) Hohes Lied, Gap. 5, Vers 2, 
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Da verharrt’ ich, bis die Sonne nad) und nad) Hinter mir auf- 
gehend das Gegenüber erleuchtet. Es war die Gegend, wo ich die 
Geliebte wiederjehen follte, und ich Tehrte langjam in das Baradies 
zurüd, das fie, die noch Schlafende, umgab. 

Se mehr aber, um des wachſenden Geſchäftskreiſes willen, den 
ich aus Liebe zu ihr zu erweitern und zu beherrichen tradhtete, meine 
Beſuche in Offenbah ſparſamer werden und dadurch eine gewiſſe 
peinliche Berlegenheit herborbringen mußten, jo ließ fi) wohl be- 
merken, daß man eigentlich um der Bufunft willen Das Gegenwärtige 
hintanjege und verliere. 

Wie nun meine Ausfichten fi nad) und nad) verbefierten, 
hielt ich fie für bedeutender, als fie wirflih waren, und dachte um 
jo mehr auf eine baldige Enticheidung, als ein jo öffentliches Ber- 
hältniß nicht länger ohne Mißbehagen fortzuführen war. Und wie 
es in folchden Fällen zu gehen pflegt, ſprachen wir es nicht aus- 
drüdlich gegen einander aus; aber das Gefühl eines mwechleljeitigen 
unbedingten Behagend, die volle Ueberzeugung, eine Trennung ſei 
unmöglid, das in einander gleichmäßig gejeßte Vertrauen, — Das 
Alles brachte einen ſolchen Ernft hervor, daß ich, der ih mir feft 
vorgenommen hatte, fein fchleppendes Verhältniß wieder anzufnitpfen, 
und mich doch in diefes, ohne Sicherheit eines günftigen Erfolges, 
wieder verſchlungen fand, wirklich von einem Stumpffinn befangen 
war, von dem ich mich zu retten, mich immer mehr in gleichgültige 
weltliche Gejchäfte verwidelte, aus denen ih auch nur wieder Vor⸗ 
theil und Zufriedenheit an der Hand der Geliebten zu gewinnen 
hoffen durfte. 

In biefem wunderlichen Buftande, dergleichen doch auch Mancher 
peinlich empfunden Haben mag, kam uns eine Hausfreundin zu 
Hülfe, welche die fämmtlichen Bezüge der Perjonen und BZuftände 
jehr wohl durchſah. Man nannte fie Demoifelle Delf‘); fie ftand 
mit ihrer ältern Schweiter einem feinen Handelshaus in Heidelberg 
vor, und war der größern Frankfurter Wechlelhandlung bei ver- 
ſchiedenen Borfällen vielen Dank jchuldig geworden. Sie Tannte 


1) Delf oder Delph, „Handelsjungfer Delphin”, feit 1761, nad) bem Tode 
ihres Bruders Vorſteherin eines Geſchäfts in Heidelberg, ftand mit der Schöne- 
mann'ſchen Handlung und Yamilie in naher Beziehung. Sie war etwa 1728 ge= 
boren und ftarb 1808. 
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und liebte Lili von Jugend auf; es war eine eigne Perfon, erniten, 
männlichen Anſehens und gleichen, derben, haftigen Schritte3 vor 
ih Hin. Sie Hatte fi) in die Welt befonders zu fügen Urjache 
gehabt und Tannte fie daher wenigftend in gewillem Sinne Man 
fonnte fie nicht intriguant nennen; fie pflegte den Verhältniſſen lange 
zuzufehen und ihre Abfichten ftille mit fich fortzutragen; dann aber 
hatte fie die Gabe, die Gelegenheit zu erjehen und, wenn fie die 
Gefinnungen der Berfonen zwiſchen Zweifel und Entichluß ſchwanken 
fab, wenn Alles auf Entichiedenheit anfam, jo wußte fie eine folche 
Kraft der Charaktertüchtigfeit einzufeten, daB es ihr nicht Leicht 
mißlang, ihr Vorhaben auszuführen. Eigentli hatte fie Teine 
egoiftiihen Zwecke; etwas gethan, etwas vollbracht, beionders eine 
Heirath geftiftet zu Haben, war ihr ſchon Belohnung. Unfern Zuftand 
hatte fie längit durchblidt, bei wiederholtem Hierfein durchforſcht, 
fo daß fie fich endlich überzeugte: dieſe Neigung jei zu begünftigen, 
diefe Vorſätze, redlich, aber nicht genugfam verfolgt und angegriffen, 
müßten unterftüßt undıdiefer Heine Roman förderjamft abgeichloffen 
werden. 

Seit vielen Jahren Hatte fie das Vertrauen von Lili's Mutter. 
In meinem Haufe durch) mich eingeführt, Hatte fie fi den Eltern 
angenehm zu machen gewußt; denn gerade diefed bariche Weſen ift 
in einer Reichsftadt nicht widerwärtig und, mit Verftand im Hinter- 
grunde, fogar willflommen. Sie fannte ſehr wohl unfre Wünfche, 
unfre Hoffnungen; ihre Luft, zu wirken, ſah darin einen Auftrag; 
furz, fie unterhandelte mit den Eltern. Wie fie es begonnen, wie 
fie die Schwierigkeiten, die fich ihr entgegenitellen mochten, befeitigt, 
genug, fie tritt eines Abends zu uns und bringt die Einwilligung. 
„Gebt euch die Hände!" rief fie mit ihrem pathetifch gebieterifchen 
Weſen. Ych ftand gegen Lili über und reichte meine Hand dar; fie 
legte die ihre, zwar nicht zaudernd, aber doch langſam Hinein. Nad) 
einem tiefen Athemholen fielen wir einander lebhaft bemegt in die Arme. 

Es war ein ſeltſamer Beſchluß des hohen über uns Waltenden, 
dab ih in dem Verlaufe meines wunderſamen Lebensganges doch 
auch erfahren follte, wie e3 einem Bräutigam zu Muthe Sei. 

Ich darf wohl jagen, daß es für einen gelitteten Mann die 
angenehmfte aller Erinnerungen ſei. Es iſt erfreulich, fich jene 
Gefühle zu wiederholen, die fich ſchwer ausſprechen und kaum 

Goethe. X. 18 
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erflären laſſen. Der vorhergehende Zuſtand ift durchaus verändert; 
die fchroffften Gegenſätze find gehoben, der hartnädigfte Zwieſpalt 
geichlichtet, die vordringlide Natur, die ewig warnende Vernunft, 
die tyrannifirenden Triebe, das verftändige Geſetz, welche ſonſt 
in immerwährendem Zwiſt ung beftritten, alle dieſe treten nun 
mehr in freundlicher Einigleit heran, und bei allgemein gefeiertem 
frommem Feſte wird das Verbotene gefordert und das Verpönte zur 
unerläßlichen Pflicht erhoben. 

Mit fittlihem Beifall aber wird man vernehmen, daß von dem 
Augenblid an eine gewille Sinnesveränderung in mir vorging. 
War die Geliebte mir bisher ſchön, anmuthig, anziehend vorgefommen, 
fo erfchien fie mir nun als würdig und bedeutend. Sie war eine 
Doppelte Perfon; ihre Anmuth und Liebenswürdigfeit gehörten 
mein, das fühlt’ ich wie ſonſt; aber der Werth ihres Charakters, 
die Sicherheit in fich felbft, ihre Zuverläffigfeit in Allem, das blieb 
ihr eigen. Sch ſchaute es, ich durchblidte es und freute mid 
deflen als eines Capital, von dem ich zeitlebens die Zinjen mit- 
zugenießen hätte. 

Es iſt ſchon längſft mit Grund und Bedeutung ausgefprochen: 
auf dem Gipfel der Zuftände Hält man fi nicht lange. Die ganz 
eigentlich durch) Demotifelle Delf eroberte Zuſtimmung beiderjeitiger 
Eltern ward nunmehr als obwaltend anerkannt, ftillfchweigend und 
ohne weitere Förmlichkeit. Denn jo bald etwas Ideelles, wie man 
ein ſolches Verlöbniß wirklich nennen kann, in die Wirflichfeit ein- 
tritt, fo entjteht, wenn man völlig abgefchloffen zu haben glaubt, 
eine Krife. Die Außenmelt ift durchaus unbarmherzig, und fie hat 
recht, denn fie muß ſich ein- für allemal felbft behaupten; die Zu- 
verficht der Leidenfchaft ift groß, aber wir fehen fie doch gar oft an 
dem ihr entgegenftehenden Wirffichen jcheitern. Junge Gatten, Die, 
befonders in der fpätern Zeit, mit nicht genugfamen Gütern ver- 
jehen, in diefe Zuftände fich einlaffen, mögen ja fich feine Honig- 
monde verfpreden; unmittelbar droht ihnen eine Welt mit unver⸗ 
trägliden Forderungen, welche, nicht befriedigt, ein junges Ehepaar 
abjurd erfcheinen laſſen. 

Die Unzulänglichkeit der Mittel, die ich zur Erreihung meines 
Zwecks mit Ernſt ergriffen Hatte, Tonnte ich früher nicht gewahr 
werden, weil fie bis auf einen gewillen Punkt zugereicht hätten; 
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nun der Amed näher heranrüdte, wollte es hüben und drüben nicht 
vollkommen paſſen. 

Der Trugſchluß, den die Leidenſchaft ſo bequem findet, trat 
nun in ſeiner völligen Incongruenz nach und nach hervor. Mit 
einiger Nüchternheit mußte mein Haus, meine häusliche Lage in 
ihrem ganz Beſondern betrachtet werden. Das Bewußtſein, das 
Ganze ſei auf eine Schwiegertochter eingerichtet, lag freilich zu 
Grunde; aber auf ein Frauenzimmer welcher Art war dabei ge- 
rechnet ? 

Wir Haben die Mäßige, Liebe, Berftändige, Schöne, Tüchtige, 
fi immer Gleiche, Neigungsvolle und Leidenfchaftloje zu Ende des 
dritten Bandes Tennen Yernen '); fie war der paſſende Schlußftein zu 
einem ſchon aufgemanerten zugerundeten Gewölbe; aber bier hatte 
man bei ruhiger, unbefangener Betrachtung fich nicht leugnen können, 
daß, um diefe neue Geworbene in ſolche Function gleichfalls ein- 
zujegen, man ein neues Gewölbe hätte zurichten müfjen. 

Sndeffen war mir dies noch nicht deutlich geworden, und ihr 
ebenſo wenig. Betraditete ich nun aber mich in meinem Haufe 
und gedacht’ ich fie hereinzuführen, jo fchien fie mir nicht zu paffen, 
wie ich ja fchon in ihren Cirkeln zu erfcheinen, um gegen die Tags⸗ 
und Mode⸗Menſchen nicht abzuftechen, meine Mleidung von Zeit zu 
Beit verändern, ja wieder verändern mußte Das konnte aber dod) 
mit einer häuslichen Einrichtung nicht geſchehen, wo in einem neu- 
gebauten, ftattlichen Bürgerhaufe ein nunmehr veralteter Prunk 
gleihfam rückwärts die Einrichtung geleitet Hatte. 

So hatte ſich auch, ſelbſt nach diefer gewonnenen Einwilligung, 
fein Verhältniß der Eltern unter einander bilden und einleiten 
fönnen, fein Familienzuſammenhang. Andere Religionsgebräude 2), 
andere Sitten! und wollte bie Liebenswürdige einigermaßen ihre 
Lebensweiſe fortjegen, fo fand fie in dem anftändig geräumigen 
Haufe feine Gelegenheit, feinen Raum. 

Hatte ich bisher von allem Diefem abgejehen, jo waren mir zur 
Beruhigung und Stärkung von außen her ſchöne Anfichten eröffnet, 
zu irgend einer gedeihlichen Unftellung zu gelangen. Ein rühriger 


1) Sibylla Münd, oben ©. 227 ff. Die einzelnen Theile von „Dicätung und 
Wahrheit” füllten in der Originalausgabe je einen Band. — 2) Die Schönemann’3 
waren reformirt, Goethe's Familie lutheriſch. 

18* 
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Geift faßt überall Fuß; Fähigkeiten, Talente erregen Vertrauen; 
Kedermann denkt, es komme ja nur auf eine veränderte Richtung 
an. Budringliche Jugend findet Gunst; dem Genie traut man Alle 
zu, da es doch nur ein Gewifjes vermag. 

Das deutſche geiftig-Titerarifhe Terrain war damals ganz 
eigentlich al3 ein Neubruch anzufehen. Es fanden ich ‚unter den 
Geihäftsleuten kluge Menfchen, die für den neu aufzumühlenden 
Boben tüchtige Anbauer und Huge Haushälter wünjchten. Selbft 
die angefehene mwohlgegründete Freimaurer-Loge, mit deren vor- 
nehmften Gliedern ich eben durch mein Verhältniß zu Lili befannt 
geworden war, wußte auf fchidliche Weife meine Annäherung ein- 
zuleiten; ich aber, aus einem Unabhängigfeitägefühl, welches mir 
fpäter al3 Verrücktheit erichien, lehnte jede nähere Verfnüpfung ab, 
nicht gewahrend, daß diefe Männer, wenn jchon in höherem Sinne 
verbunden, mir doch bei meinen, den ihrigen jo nah verwandten 
Zwecken hätten förderlich fein müffen. 

Ich gehe zu dem Beionderften zurüd. 

In ſolchen Städten, wie Frankfurt, giebt es collective Stellen: 
Reſidentſchaften, Agentichaften, die fich durch Thätigfeit grenzenlos 
erweitern laffen. Dergleihen bot ſich auch mir dar, beim eriten 
Anblick vortheilhaft und ehrenvoll zugleih. Man ſetzte voraus, daß 
ih für fie pafje; e8 wäre auch gegangen unter der Bedingung jener 
geihilderten Kanzleidreiheit.) Man verjchweigt fich Die Zweifel, man 
theilt ſich das Günjtige mit, man überwindet jedes Schwanfen durd 
gewaltfame Thätigfeit; es kommt dadurch etwas Unmwahres in den 
Zuſtand, ohne daß die Leidenfchaft deshalb gemildert werde. 


In Friedenszeiten ift für die Menge wohl fein erfreuficheres 
Leſen als die öffentlichen Blätter, welche uns von den neuften 
Weltereigniffen eilige Nachricht geben. Der ruhige, mwohlbehaltene 
Bürger übt daran auf eine unſchuldige Weife den Parteigeift, den 
wir in unferer Beichränftheit weder loswerden können noch ſollen. 
Jeder behaglihe Menſch erfchafft fich alddann, wie bei einer Wette, 
ein willfürliches Intereſſe, unmefentlichen Gewinn und Verluſt und 


1) Der Mitthätigleit des Waters und des Schreiber, vgl. oben ©. 264 f. 
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nimmt, wie im Theater, einen jehr Iebhaften, jedoch nur imaginären 
Theil an fremdem Glück und Unglüd. Diefe Theilnahme ericheint 
oft willkürlich, jedoch beruht fie auf fittlihen Gründen. Denn bald 
geben wir Löblichen Abfichten einen verdienten Beifall, bald aber, 
von glänzendem Erfolg hingeriffen, wenden wir und zu Demjenigen, 
defien Vorfäße wir würden getadelt haben. Zu allem Diejem ver- 
ſchaffte ung jene Beit reichlihen Stoff. 

Friedrich der Zweite, auf feiner Kraft ruhend, fchien noch immer 
das Schickſal Europens und der Welt abzumwiegen; Katharina, eine 
große Frau, die ſich jelbit des Thrones würdig gehalten, gab 
tüchtigen, hochbegünftigten Männern einen großen Spielraum, der 
Herricherin Macht immer weiter auszubreiten; und da dies über die 
Türken gefchah, denen wir die Verachtung, mit welcher fie auf ung 
berniederbfiden, reichlich zu vergelten gewohnt find, fo ſchien es, 
als wenn feine Menſchen aufgeopfert würden, indem dieſe Unchriften 
zu Taufenden fielen. Die brennende Flotte in dem Hafen von 
Tſchesme) verurjachte ein allgemeines Freudenfeſt über die gebildete 
Welt?) und Kedermann nahm Theil an dem fiegerifchen Uebermuth, 
al3 man, um ein mwahrhaftes Bild jener großen Begebenheit übrig 
zu behalten, zum Behuf eines fünftlerifchen Studiums, auf der 
Rhede von Livorno fogar ein Kriegsſchiff in die Luft fprengte. 
Nicht lange darauf ergreift ein junger nordiſcher König?), gleichfalls 
aus eigner Gewalt, die Zügel des Regiments. Die Ariftolraten, 
die er unterdrüdt, werden nicht bedauert, denn die Ariftofratie 
überhaupt Hatte feine Gunft bei dem Bublifum, weil fie ihrer Natur 
nach im Stillen wirft und um befto ficherer ift, je weniger fie von 
fih reden macht; und in diefem Falle dachte man von dem jungen 
König um defto befjer, weil er, um dem oberiten Stande das 
Gleichgewicht zu halten, die unteren begüinftigen und an fich knüpfen 
mußte. 

Noch Tebhafter aber ward die Welt intereffirt, als ein ganzes 
Volk fih zu befreien Miene machte. Schon früher hatte man dem- 
felben Schauspiel im Kleinen gern zugejehen; Corfifa war ange 


1) 7. Juli 1771 im Kriege ber Kaiferin Katharina gegen die Türken. Um 
Hadert, der jenes Ereigniß malen follte, feine Aufgabe zu ermögliden, wurde 
ein Kriegsichtff in die Luft geiprengt. — 2) — über die Welt Hin, in der ganzen 
Welt. — 3) = König Buftan III. von Schweden, Auguſt 1772. 
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der Punkt geweſen, auf den fi Aller Augen richteten‘); Paoli, als 
er, fein patriotiiches Vorhaben nicht weiter durchzuſetzen im Stande, 
durch Deutichland nach England ging, zog Aller Herzen an fi; es 
war ein jchöner, fchlanter, blonder Dann, voll Anmuth und 
Freundlichkeit; ich jah ihn in dem Bethmann'ſchen Haufe, wo er 
furze Beit vermweilte und ben Nengierigen, die fih zu ihm drängten, 
mit heiterer Gefälligleit begegnete. Nun aber ſollten fi in dem 
entfernteren Welttheil ähnliche Auftritte wiederholen; man wünſchte 
den Amerifanern?) alles Glück, und die Namen Franklin und 
Waſhington fingen an, am politiihen und kriegeriſchen Himmel zu 
glänzen und zu funfeln. Manches zu Erleichterung der Menjchheit 
war gefhehen, und als nun gar ein neuer wohlwollender König 
von Frankreich?) die beften Abfichten zeigte, fich felbft zu Bejeitigung 
jo mander Mißbräuche und zu den edeljten Zwecken zu beichränfen, 
eine regelmäßig auslangende Staatswirthichaft einzuführen, ſich aller 
willfürlichen Gewalt zu begeben und durch Ordnung wie durch Recht 
allein zu bereichen, jo verbreitete fi} die heiterfte Hoffnung über die 
ganze Welt, und die zutrauliche Jugend glaubte ſich und ihrem ganzen 
Zeitgeſchlechte eine Schöne, ja herrliche Zukunft verfpredden zu dürfen. 

An allen diefen Ereigniffen nahm ich jedoch nur infofern Theil, 
als fie die größere Geſellſchaft intereffirten; ich jelbjt und mein 
engerer Kreis befaßten und nicht mit Zeitungen und Neuigfeiten; 
und war darum zu thun, den Menſchen Tennen zu lernen; die 
Menſchen überhaupt ließen wir gern gewähren. 

Der beruhigte Zuftand des deutſchen Baterlandes, in welchem 
ih auch meine Baterftadt fchon über hundert Jahre eingefügt ſah, 
hatte fich trog manchen Kriegen und Erjchütterungen in feiner Geftalt 
volfommen erhalten. Einem gewiſſen Behagen günftig war, daß 
von dem Höchſten bis zu dem Tiefiten, von dem Kaiſer bis zu dem 
Juden herunter die mannichfaltigfte Abftufung alle Perſönlichkeiten, 
anftatt fie zu trennen, zu verbinden jhien. Wenn dem Kaifer fich 
Könige fubordinirten, jo gab diefen ihr Wahlrecht und die dabei 


1) Der corfifaniihe Unabhängigfeitsfampf gegen die Sranzofen, denen Genua 
die Inſel abgetreten Hatte, gehört in die Jahre 1768, 1769. Paoli (17286—1807) 
kam im Spätherbft 1769 durch Frankfurt — 2) Die fih 1776 von England Io2- 
fagten und in einem fiebenjährigen Kampfe ihre freiheit fi eroberten. — 
3) Ludwig XVI., feit Mai 1774. 
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erworbenen und behaupteten Gerechtjame ein enticdjiedenes Gleich⸗ 
gewicht. Nun aber war der hohe Adel in die erſte Tönigliche Reihe 
verihränft, jo daß er, feiner bedeutenden Vorrechte gedenfend, fich 
ebenbürtig mit dem Höchſten achten Tonnte, ja im gewiſſen Sinne 
noch Höher, indem ja die geiftlihen Kurfürften allen Andern voran- 
gingen und als Sprößlinge der Hierardie einen unangefochtenen 
ehrwürdigen Raum behaupteten. 

Gedenfe man nun der außerordentlichen Vortheile, welche diefe 
altgegründeten Familien zugleih und außerdem in Stiftern, Ritter- 
orden, Deinifterien, Vereinigungen und VBerbrüderungen genofjen 
haben, jo wird man leicht denken können, daß dieje große Maſſe 
von bedeutenden Menfchen, welche fich zugleich als fubordinirt und 
als coordinirt fühlten, in höchſter Zufriedenheit und geregelter Welt- 
thätigfeit ihre Tage zubrachten und ein gleiches Behagen ihren 
Nachkommen ohne befondere Mühe vorbereiteten und überließen. 
Auch fehlte es dieſer Klaſſe nicht an geiftiger Eultur; denn ſchon 
jeit Hundert Jahren hatte ſich erit die Hohe Militär- und Gejchäfts- 
bildung bedeutend hervorgethan und ſich des ganzen vornehmen, 
jo wie de3 diplomatifchen Kreiſes bemächtigt, zugleich aber aud) durd) 
Literatur und Philoſophie die Geifter zu gewinnen und auf einen 
hohen, der Gegenwart nicht allzu günftigen Standpunft zu verjeßen 
gewußt. | Ä 

In Deutihland war es noch kaum Jemand eingefallen, jene 
ungeheure privilegirte Maſſe zu beneiden oder ihr die glüdlichen 
Weltvorzüge zu mißgönnen. Der Mittelitand hatte fih ungeftört 
dem Handel und den Wiffenfchaften gewidmet und Hatte freilich 
dadurch, jo wie durch die nahverwandte Technif, fi zu einem 
bedeutenden Gegengewicht erhoben; ganz oder halb freie Städte 
begünftigten dieje Thätigfeit, jo wie die Menfchen darin ein gewiſſes 
ruhiges Behagen empfanden. Wer feinen Reichthum vermehrt, feine 
geiftige Thätigfeit, befonders im juriftifchen und Staatsfache gefteigert 
ſah, der konnte fich überall eines bedeutenden Einfluſſes erfreuen. 
Cette man doch bei den höchſten Neichögerichten und auch wohl 
fonft der adeligen Bank eine Gelehrten-Banf gegenüber; die freiere 
Meberficht der einen mochte fih mit der tiefern Einficht der andern 
gerne befreunden, und man hatte im Leben durhaus feine Spur 
von Rivalität; der Adel war ficher in feinen unerreichbaren, durch 
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die Zeit geheiligten VBorrechten, und der Bürger hielt e8 unter feiner 
Würde, durch eine feinem Namen vorgelegte Partikel nach dem 
Schein derjelben zu ftreben. Der Handeldmann, der Techniker hatte 
genug zu thun, um mit den fchneller vorjchreitenden Nationen 
einigermaßen zu wetteifern. Wenn man die gewöhnlichen Schwankungen 
des Tages nicht beachten will, jo durfte man wohl jagen, es war 
im Ganzen eine Beit eines reinen Beſtrebens, wie fie früher nicht 
erjchienen, noch auch in der Folge wegen äußerer und innerer 
Steigerungen fich lange erhalten Tonnte. 

Sn diefer Beit war meine Stellung gegen die obern Stände 
jehr günſtig. Wenn aud) im Werther die Unannehmlicdhleiten an der 
Grenze zweier beftimmter Verhältniffe mit Ungeduld ausgefprochen 
find, jo ließ man das in Betracht der übrigen Leidenſchaftlichkeiten 
de3 Buches gelten, indem Jedermann wohl fühlte, daß es bier auf 
feine unmittelbare Wirkung abgefehen jei. 

Durch Götz von Berlichingen aber war ich gegen die obern 
Stände ſehr gut geftellt; was auch an Scidlichfeiten bisheriger 
Literatur mochte verleßt fein, jo war doc auf eine Tenntnißreiche 
und tüchtige Weile das altdeutiche VBerhältniß, den unverleßbaren 
Kaijer an der Spike, mit manchen andern Stufen und ein Ritter 
dargeftellt, der im allgemein gejeblofen Zuſtande al3 einzelner 
Privatmann, wo nicht gejeglich, doch rechtlich zu handeln dachte und 
dadurch in fehr ſchlimme Lagen geräth. Diefer Compler aber war 
nicht aus der Luft gegriffen, jondern durdjaus heiter, lebendig und 
deshalb auch wohl hie und da ein wenig modern, aber doch immer 
in dem Sinne vorgeführt, wie der wadere tüchtige Mann fich felbft, 
und alfo wohl zu leiblichen Gunften, in eigner Erzählung bar- 
geftellt hatte. 

Die Yamilie blühte noch; ihr Verhältniß zu der fränkiſchen 
Ritterſchaft war in ihrer!) Integrität geblieben, wenn gleich Diefe 
Beziehungen, wie manches Andere jener Zeit, bleicher und unwirk⸗ 
famer mochten geworden fein. 

Nun erhielt auf einmal das Flüßlein Kart, die Burg Sarthaufen 
eine poetijche Bedeutung; fie wurden bejucht, jo wie das Rathhaus 
zu Heilbronn. 


1) Richtiger wäre „jeiner”, denn es bezieht ſich auf „Berhältniß“. 
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Man mußte, daß ich noch andere Punkte jener Beitgefchichte 
mir in den Sinn genommen hatte, und mande Yamilie, die fich 
aus jener Beit noch tüdhtig‘) herichrieb, Hatte die Ausficht, ihren 
Keltervater gleichfam and Tageslicht hervorgezogen zu jehen. 

Es entfteht ein eigenes allgemeines Behagen, wenn man einer 
Nation ihre Geſchichte auf eine geiftreihe Weife wieder zur Er- 
innerung bringt; fie erfreut fich der Tugenden ihrer Vorfahren und 
belächelt die Mängel derjelben, welche fie längft überwunden zu 
haben glaubt. Theilnahme und Beifall Tann daher einer folchen 
Darftellung nicht fehlen, und ich Hatte mich in diefem Sinne einer 
vielfachen Wirkung zu erfreuen, 

Mertwürdig möchte e3 jedoch fein, daß unter ben zahlreichen 
Unnäherungen und in der Menge der jungen Leute, die fih an 
mich anſchloſſen, ſich kein Edelmann befand ?), aber dagegen waren 
manche, die, ſchon in die Dreißig gelangt, mich auffuchten, befuchten 
und in deren Wollen und Beltreben eine freudige Hoffnung fich 
durchzog, ſich in vaterländifchem und allgemein menjchlicherem Sinne 
ernftlich auszubilden. 

Bu diefer Zeit war denn überhaupt die Richtung nad) der 
Epoche zwiſchen dem funfzehnten und fechszehnten Jahrhundert er- 
Öffnet und lebendig. Die Werke Ulrich's von Hutten famen mir in 
die Hände, und e3 ſchien wunderfam genug, daß in unfern neuern 
Tagen fich das Aehnliche, was dort herborgetreten, hier gleichfall3 
wieder zu manifeftiren fchien. 

Folgender Brief Ulrich's von Hutten an Wilibald Pirfheimer 
dürfte demnach Hier eine ſchickliche Stelle finden: 3) 

„Was und das Glück gegeben, nimmt e3 meift wieder weg, und 
das nicht allein; auch alle Andere, was fih an den Menfchen von 
außen anfchließt, jehen wir dem Zufall unterworfen. Nun aber 
ftreb’ ich nach "Ehren, die ich ohne Mißgunſt zu erlangen wünschte, 
in welder Weiſe es auch fei; denn es befißt mich ein heftiger Durft 


1) = bie ſich feit jener Zeit in alter Tüchtigleit erhalten Hatte. — 2) Das 
ift, wie aus den früheren Schilderungen erfichtlih, nicht ganz zutreffend; ſchon 
in Leipzig und Weblar Hatten Edelleute dem Goethe'ſchen Kreife angehört. — 
3) Es ift der berühmte Brief des Nitters, Dichters und Redners Ulrich von Hutten 
(1488—1523) an feinen Freund, den Humaniftifch hochgebildeten Rathsherrn Wilibald 
Birkheimer in Nürnberg (1466—1535), der Brief vom 25. October 1518, in welchem 
Hutten dem ältern Freunde feinen Lebendplan augeinanderjegt. 
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nad dem Ruhm, daß ich jo viel als möglich geadelt zu fein 
wünſchte. Es würde jchleht mit mir ftehen, theurer Wilibald, 
wenn ich mich ſchon jebt für einen Edelmann hielte, ob ich gleid 
in dieſem Rang, diejer Yamilie, von ſolchen Eltern geboren worden, 
wenn ich mich nicht Durch eigenes Beftreben geadelt hätte. Ein 
jo großes Wert hab’ ich im Sinn! ich denke Höher! nicht etwa daß 
ih mid in einen vornehmern, glänzendern Stand verjegt ſehen 
möchte, fondern anderwärts möcht’ ih eine Duelle ſuchen, aus der 
ich einen bejondern Abel ſchöpfte und nicht unter die wahnhaften ı) 
Edelleute gezählt würde, zufrieden mit dem, was ich von meinen Bor- 
eltern empfangen; jondern daß ich zu jenen Gütern noch etwas ſelbſt Hin- 
zugefügt hätte, was von mir auf meine Nachkommen hinüberginge. 

„Daher ich denn mit meinen Studien und Bemühungen nid 
dahin wende und beftrebe, entgegengefebt in Meinung Denenjenigen, 
die alles Das, was ift, für genug achten; denn mir ift nicht3 der⸗ 
gleichen genug, wie ich dir denn meinen Ehrgeiz dieſer Art befannt 
habe. Und fo gefteh’ ich denn, daß ich Diejenigen nicht beneide, Die, 
bon den unterften Ständen. ausgegangen, über meine BZuftände 
hinausgefchritten find; und Hier bin ich mit den Männern meines 
Standes keineswegs übereindenfend, welche Perſonen eines niedrigen 
Urfprungs, die fich durch Tüchtigfeit hervorgethan haben, zu ſchimpfen 
pflegen. Denn mit vollkommenem Rechte werden Diejenigen uns 
vorgezogen, welche den Stoff des Ruhms, den wir ſelbſt vernach⸗ 
läffigt, für fich ergriffen und in Befiß genommen; fie mögen Söhne 
von Walfern oder Gerbern fein, haben fie doch mit mehr Schwierig. 
feit, al3 wir gefunden hätten, dergleichen zu erlangen gewußt. Nicht 
allein ein Thor ift der Ungelehrte zu nennen, welcher Den beneidet, 
der durch Kenntnifje fich hervorgethan, jondern unter die Elenden, 
ja unter die Elendeften zu zählen; und an dieſem Fehler kranket 
unjer Adel ganz befonders, daß er ſolche Bierrathen quer anſehe. 
Denn mas, bei Gott! heißt es, Den beneiden, der das beſitzt, was 
wir vernadjläfligten? Warum haben wir und der Geſetze nicht be- 
fleißiget? die fchöne Gelahrtheit, die beiten Künfte warum nicht 
jelbft gelernt? Da find und nun Walker, Schufter und Wagner 
vorgelaufen. Warum haben wir die Stellung verlafieen, warum 


1) die nur dem Scheine nach Ebdelleute find. 
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die freiften Studien den Dienftleuten und, ſchändlich für uns! ihrem 
Schmuß überlaffen? Ganz rechtmäßig hat das Erbtheil des Adels, 
das wir verichmähten, ein jeder Gewandter, Fleißiger in Beſitz 
nehmen und durch Thätigfeit benugen können. Wir Elenden, die 
Das vernachläffigen, mas einem jeden Unterften fich über und zu 
erheben genügt; hören wir doch auf zu beneiden und ſuchen Das— 
jenige auch zu erlangen, was, zu unferer jchimpflichen Beſchämung, 
Undere fi anmaßen. | 

„Jedes Verlangen nah Ruhm ift ehrbar, aller Kampf um das 
Tüchtige lobenswürdig. Mag doch jedem Stand feine eigene Ehre 
bleiben, ihm eine eigene Zierde gewährt fein! Jene Ahnenbilder 
will ich nicht verachten, jo wenig als die mohlausgeftatteten Stamm- 
bäume; aber was auch deren Werth fei, ift nicht unfer eigen, wenn 
wir e3 nicht durch Verdienste erft eigen machen; auch kann es nicht 
beitehen, wenn der Abel nicht Sitten, die ihm geziemen, annimmt. 
Vergebens wird ein fetter und beleibter jener Hauspäter die Stand- 
bilder feiner Vorfahren dir aufzeigen, indeß er felbjt unthätig eher . 
einem Klotz ähnlih, als daß er Senen, die ihm mit Tüchtigkeit 
voranleuchten, zu vergleichen wäre, 

„So viel Hab’ ich dir von meinem Ehrgeiz und jeiner Be- 
IchaffenHeit jo mweitläufig als aufrichtig vertrauen wollen.” 

Wenn audh nicht in foldem Fluſſe des Zuſammenhangs, fo 

hatte ich doch don meinen vornehmeren Yreunden und Bekannten 
dergleichen tüchtige und Fräftige Gefinnungen zu vernehmen, von 
welchen der Erfolg fich in einer redlichen Thätigfeit erwies. Es war 
zum Credo geworden, man müſſe fi) einen perjönlichen Adel er- 
werben, und zeigte fich in jenen fchönen Tagen irgend eine Rivalität, 
fo war e8 von oben herunter. 

Wir Andern dagegen hatten, was wir wollten: freien und 
gebilligten Gebrauch unfrer von der Natur verliehenen Talente, 
wie er wohl allenfall® mit unfern bürgerlichen Berhältniffen be- 
ftehen Tonnte. 

Denn meine Vaterſtadt hatte darin eine ganz eigene, nicht ge- 
nugjam beachtete Lage. Wenn die nordifchen freien Reichsftädte auf 
einen ausgebreiteten Handel und die füdlichern, bei zurüdtretenden 
Handelsverhältniffen, auf Kunſt und Technik gegründet ftanden, jo 
war in Franffurt am Main ein gewiffer Complex zu bemerken, 
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welcher aus Handel, Capitalvermögen, Haus- und Grund - Belik, 
aus Wiflen- und Sammiler-Luft zufammengeflochten jchien. 

Die lutheriſche Eonfeffion führte das Negiment; Die alte 
Gan-Erbihaft, vom Haufe Limpurg den Namen führend; das 
Haus Frauenftein, mit feinen Anfängen nur ein Club, bei den Er- 
ihütterungen, durch die untern Stände herbeigeführt, dem Verftändigen 
getreu; der Juriſt, der fonftige Wohlhabende und Wohldentende, 
Niemand war von der Magiftratur ausgeichloffen; felbit diejenigen 
Handwerker, welche zu bedenfliher Zeit an der Ordnung gehalten, 
waren rathsfähig, wenn auch nur ftationär auf ihrem Plage. Die 
andern verfaffungsmäßigen Gegengewicdhte, formelle Einrichtungen, 
und was fich Alles an eine ſolche Berfaflung anſchließt, gaben vielen 
Menſchen einen Spielraum zur Thätigfeit, indem Handel und Technil 
bei einer glüdtich örtlihen Lage ſich auszubreiten in feinem Sinne 
gehindert waren. 

Der höhere Adel wirkte für ſich unbeneidet und faft unbemerft; 
ein zweiter ſich annähernder Stand mußte ſchon jtrebjamer fein 
und, auf alten vermögenden Familienfundamenten beruhend, ſuchte 
er ſich durch rechtliche und Staatsgelehrſamkeit bemerklich zu machen. 
Die ſogenannten Reformirten bildeten, wie auch an anbern 
Orten die Nefugies, eine ausgezeichnete Klafle, und ſelbſt wenn fie 
zu ihrem Gottesdienit in Bodenheim Sonntags in ſchönen Equi⸗ 
pagen hinausfuhren, war es immer eine Art von Triumph über die 
Bürgerabtheilung, welche berechtigt war, bei gutem wie bei ſchlechtem 
Wetter in die Kirhe zu Fuße zu gehen. 

Die Katholiken bemerfte man faum; aber aud fie waren die 
Bortheile gewahr geworden, welche die beiden andern Confeſſionen 
fi zugeeignet Hatten. 





Achtzehntes Bud. 


u literariſchen Angelegenheiten zurüdtehrend, muß ich 
einen Umftand hervorheben, der auf die deutſche Poeſie 
W| der damaligen Epoche großen Einfluß hatte und be» 
ſonders zu beachten ift, weil eben dieſe Einwirfung 
in den ganzen Verlauf unfrer Dichtkunft bis zum heutigen Tag 
gedauert Hat und auch in der Zufunft ſich nicht verlieren Tann. 
Die Deutfchen waren von ben älteren Beiten her an den Reim 
gewöhnt; er brachte den Vortheil, daß man auf eine fehr naive 
Weiſe verfahren und faft nur bie Silben zählen durfte. Achtete 
man bei fortfchreitender Bildung mehr oder weniger inftinetmäßig 
aud auf Sinn und Bedeutung ber Silben, fo verdiente man Lob, 
welches fi manche Dichter anzueignen mußten. Der Reim zeigte 
den Abſchluß des poetiſchen Satzes, bei fürzeren Zeilen waren fogar 
die Heineren Einſchnitte merklich, und ein natürlich wohlgebildetes 
Ohr forgte für Abwechfelung und Anmuth. Nun aber nahm man 
auf einmal den Reim weg, ohne zu bedenfen, daß über den Silben- 
werth noch nicht entfchieden, ja ſchwer zu entſcheiden war. Klopſtock 
ging voran. Wie fehr er ſich bemüht und was er geleiftet, ift 
befannt. Jedermann fühlte die Unficherheit der Sache, man wollte 
ſich nicht gerne wagen, und, aufgeforbert durch jene Naturtendenz, 
griff man nad) einer poetifchen Proſa. Geßner's höchſt Tiebliche 
Idyllen öffneten eine unendliche Bahn. Klopftock ſchrieb den Dialog 
von Hermann’3 Schlacht in Profa, jo wie den Tod Adam's. Durch 
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die bürgerlichen Trauerjpiele fo wie durch die Dramen bemächtigte 
ih ein empfindungsvoller höherer Stil des Theaters, und umgekehrt 
zog der fünffüßige Jambus, der fi) durch Einfluß der Engländer 
bei und verbreitete, die Poeſie zur Proja herunter. Allein bie 
Forderungen an Rhythmus und Reim konnte man im Allgemeinen 
nicht aufgeben. Namler, obgleich nach unfichern Grundfägen, ftreng 
gegen feine eigenen Sachen, konnte nicht unterlaffen, diefe Strenge 
auch gegen fremde Werke geltend zu machen. Er verwandelte Profa 
in Berje, veränderte und verbefferte die Arbeit Anderer, wodurch er 
jih wenig Danf verdiente und die Sache noch mehr verwirrte. Am 
- beiten aber gelang es Denen, die fich des herkömmlichen Reims mit 
einer gewiflen Beobachtung des Silbenmwerthes bedienten und, durch 
natürlichen Geſchmack geleitet, unausgefprochene und unentfchiedene 
Geſetze beobachteten, wie 3. B. Wieland, der, obgleich unnachahmlich, 
eine lange Zeit mäßigern Talenten zum Mufter diente. 

Unſicher aber blieb die Ausübung auf jeden Fall, und es war 
Keiner, auch der Beiten, der nicht augenblidlich irre geworden wäre. 
Daher entftand das Unglüd, daß die eigentliche geniale Epoche 
unfrer Poefie Weniges hervorbrachte, was man in feiner Art correct 
nennen könnte; denn auch hier war die Beit ftrömend, fordernd und 
thätig, aber nicht betrachtend und fich ſelbſt genugthuend. 

Um jedoch einen Boden zu finden, worauf man poetifch fußen, 
um ein Element zu entdeden, in dem man freilinnig athmen könnte, 
war man einige Sahrhunderte zurüdgegangen, wo fi aus einem 
chaotiſchen Zuftande ernfte Tüchtigfeiten glänzend hervorthaten, und 
jo befreundete man fi) auch) mit der Dichtkunft jener Zeiten. Die 
Minnefänger Tagen zu weit von uns ab; die Spracde hätte man 
erft ftudiren müſſen, und das war nicht unjere Sadje, wir wollten 
leben und nicht lernen. 

Hana Sachs, der wirffich meifterliche Dichter, lag ung am 
nächſten. Ein wahres Talent, freilich nicht wie jene Ritter und 
Hofmänner, fondern ein fchlichter Bürger, wie wir und auch zu fein 
rühmten. Ein didaftifcher Realism jagte und zu, und wir benugten 
den leichten Rhythmus, den fich willig anbietenden Reim bei manchen 
Gelegenheiten. Es fchien dieſe Art fo bequem zur Poeſie des Tages, 
und deren bedurften wir jede Stunde, 
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Wenn nun bedeutende Werke, welche eine jahrelange, ja eine 
lebenslängliche Aufmerkſamkeit und Arbeit erforderten, auf fo ver- 
wegenem Grunde, bei leichtjinnigen Anläflen, mehr oder weniger 
aufgebaut wurden, fo fann man fich denken, wie freventlich mitunter 
andere vorübergehende Productionen jich geftalteten, 3.8. die poeti- 
ſchen Epifteln, Barabeln und Anvectiven aller Yormen, womit wir 
fortfuhren, ung innerlich zu befriegen und nach außen Händel zu fuchen. 

Außer dem ſchon Abgedrudten ift nur Weniges davon übrig; es 
mag erhalten bleiben. Kurze Notizen mögen Urjprung und Abficht 
benfenden Männern etwas deutlicher enthüllen. Tiefer Eindringende, 
denen diefe Dinge Tünftig zu Gejicht fommen, werden doch geneigt 
bemerfen, daß allen ſolchen Excentricitäten ein redliches Beftreben 
zu Grunde lag. Aufrichtiges Wollen ftreitet mit Anmaßung, Natur 
gegen Herkömmlichkeiten, Talent gegen Formen, Genie mit jich felbft, 
Kraft gegen Weichlichkeit, unentwideltes Tüchtiges gegen entfaltete 
Mittelmäßigfeit, jo daß man jenes ganze Betragen als ein Bor- 
poftengefecht anfehen Tann, das auf eine Kriegserflärung folgt und 
eine gewaltfame Fehde verfündigt. Denn genau bejehen, fo ift der 
Kampf in diefen funfzig Jahren noch nicht ausgefämpft, er jebt ich 
no immer fort, nur in einer höhern Region. 


Sc Hatte, nad) Anleitung eines ältern deutichen Puppen- und 
Buden-Spield, ein tolles Fratzenweſen erfonnen, welches den Titel: 
Hanswurſt's Hochzeit, führen folltee Das Schema war folgendes: 
Handwurft, ein reicher, elternlofer Bauersfohn, welcher fo eben 
mündig geworden, will ein reiches Mädchen, Namens Urfel Blandine, 
heirathen. Sein Bormund, Kilian Bruftfled, und ihre Mutter 
Urfel ꝛc. find es Höchlich zufrieden. Ihr vieljähriger Plan, ihre 
höchſten Wünfche werden dadurch endlich erreicht und erfüllt. Hier 
findet fih nicht da8 mindefte Hinderniß, und das Ganze beruht 
eigentlih nur darauf, daß das Verlangen der jungen Leute, fich zu 
bejigen, durch die Unftalten der Hochzeit und dabei vorwaltenden 
unerläßlihen Umftändlichleiten Hingehalten wird. Als Prologus 
tritt der Hochzeitbitter auf, Hält feine herfömmtliche banale Rede und 
endiget mit den Reimen: 


- Bet dem Wirth zur golbnen Laus 
Da wird fein der Hochzeitſchmaus. 
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Um dem Borwurf der verlegten Einheit des Orts zu entgehen, 
war im Hintergrunde des Theaters gedachtes Wirthshaus mit feinen 
Snfignien glänzend zu ſehen, aber fo, ald wenn ed, auf einem 
Zapfen umgedreht, nach allen vier Seiten könnte vorgeftellt werden; 
wobei fich jedoch die vordern Couliffen des Theaters ſchicklich zu ver⸗ 
ändern hatten. 

Im eriten Act ftand die Vorderjeite nach der Straße zu, mit 
den golden nach dem Sonnenmilroffop gearbeiteten Inſignien; im 
zweiten Act die Seite nad) dem Hausgarten; die dritte nach einem 
Wäldchen; die vierte nach einem nahe liegenden See; wodurch Denn 
gemweillagt war, daß in folgenden Zeiten es dem Decorateur geringe 
Mühe machen werde, einen Wellenſchlag über das ganze Theater 
bi8 an das Souffleurloch zu führen. 

Durch alles Diejes aber ift das eigentliche Intereſſe des Stücks 
noch nicht ausgejprochen; denn der gründliche Scherz ward bis zur 
Tollheit gefteigert, daß das fämmtliche Berfonal des Schaufpiel3 aus 
lauter deutſch herfömmlichen Schimpf- und Efel-Namen beftand, 
wodurd der Charakter der Einzelnen jogleich ausgeſprochen und das 
Berhältniß zu einander gegeben mar. 

Da wir hoffen dürfen, daß Gegenwärtiges in guter Gejellfchaft, 
auch wohl in anftändigem Familienfreife vorgelejen werde, fo dürfen 
wir nicht einmal, wie doch auf jedem Theater-Anfchlag Sitte ift, 
unfre Berfonen hier der Reihe nach nennen, noch auch die Stellen, 
wo fie fih am klarſten und eminenteften bemweijen, bier am Ort 
aufführen, obgleich auf dem einfachften Wege heitere, nedifche, unver 
fänglihe Beziehungen und geiftreiche Scherze ſich hervorthun müßten. 
Bum Berfuche legen wir ein Blatt!) bei, unjern Herausgebern die 
Buläfligfeit zu beurtheilen anheim ftellend. 

Vetter Schuft Hatte das Necht, durch fein Berhältniß zur 
Familie, zu dem Feſt geladen zu werden; Niemand hatte dabei 
etwas zu erinnern; denn wenn er auch gleich durchaus im Leben 
untauglid) war, fo war er doch da, und weil er da war, Tonnte 
man ihn ſchicklich nicht verleugnen; auch durfte man an jo einem 





1) Das Blatt enthielt die Stelle: „Vetter Schuft” bis „aufgenommen wird“ 
(S. 289). Es ift auch Hier, wie in der Einleitung bereits geihehen, daran zu 
erinnern, daß der vierte Theil von „Dihtung und Wahrheit" nicht von Goethe, 
fondern von den Herausgebern der „Nachgelafienen Schriften“ veröffentlicht wurde. 
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Feſttage fich nicht erinnern, daß man zumeilen unzufrieden mit ihm 
gemwejen wäre. 

Mit Herrn Schurke war es ſchon eine bedenflichere Sache; er 
hatte der Familie wohl genußt, wenn e3 ihm gerade auch nubte, 
dagegen ihr auch wieder gejchadet, vielleicht zu jeinem eignen Bor- 
theil, vielleicht auch weil er e8 eben gelegen fand. Die mehr oder 
minder Klugen ftimmten für feine Zuläffigfeit '), die Wenigen, die ihn 
wollten ausgefchloffen haben, wurden überjtimmt. 

Nun aber war noch eine dritte Perjon, über die fich fchwerer 
enticheiden ließ; in der Gejellfchaft ein ordentlicher Menſch, nicht 
weniger als Andere, nachgiebig, gefällig und zu Mancherlei zu 
gebrauchen; er hatte den einzigen Yehler, daß er feinen Namen 
nicht hören konnte, und fobald er ihn vernahm, in eine Helden- 
wuth, wie der Norde fie Berjerfer-Wuth benennt, augenblidlich 
gerieth, Alles recht? und links todtzufchlagen drohte und in 
ſolchem Raptus theils befchädigte, theils beichädigt ward: wie denn 
auch der zweite Act des Stücks durch ihn ein fehr vermorrenes 
Ende nahm. 

Hier konnte nım der Anlaß unmöglich verjäumt werden, den 
räuberiſchen Madlot zu züchtigen. Er geht nämlich haufiren mit 
feiner Madlotur, und wie er bie Anftalten zur Hochzeit gewahr 
wird, kann er dem Triebe nicht widerftehen, auch hier zu ſchmarutzen 
und auf anderer Leute Koften feine ausgehungerten Gedärme ‚zu er- 
quiden. Er meldet fi; Kilian Bruftfled unterfucht feine Anſprüche, 
muß ihn aber abweifen, denn alle Säfte, Heißt es, feien anerfannte 
Öffentliche Charaftere, woran der Supplicant doch feinen Anſpruch 
machen könne. Macklot verfucht fein Möglichftes, um zu beweiſen, 
daß er ebenjo berühmt fei als jene. Da aber Kilian Bruftfled als 
ftrenger Seremonienmeifter fich nicht will bewegen laffen, nimmt ſich 
jener Nichtgenannte, der von feiner Berjerfer-Wuth am Schluffe des 
zweiten Act3 fich wieder erholt hat, des ihm jo nahe verwandten 
Nachdruckers jo nachdrücklich an, daß dieſer unter die übrigen Gäſte 
fchließlich aufgenommen wird. 


1) Möglichleit der Zulaſſung. 
Goethe. X. 19 
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Um dieſe Beit meldeten fi) die Grafen Stolberg!) an, die, 
auf einer Schweizerreife begriffen, bei uns einjprechen wollten. Ich 
war durch das frühfte Auftauchen meines Talent? im Göttinger 
Mufenalmanad mit ihnen und fämmtlichen jungen Männern, deren 
Weſen und Wirken befannt genug ift, in ein gar freundliches Ber- 
hältniß gerathen. Zu der damaligen Zeit hatte man fich ziemlid 
wunderliche Begriffe von Freundichaft und Liebe gemacht. Eigentlid 
war es eine lebhafte Jugend, die ſich gegen einander aufknöpfte 
und ein talentvolles, aber ungebildetes Innere hervorfehrte. Einen 
folhen Bezug gegen einander, der freilich wie Vertrauen ausſah, 
hielt man für Liebe, für wahrhafte Neigung; ich betrog mich Darin 
fo gut wie die Andern, und habe davon viele Jahre auf mehr als 
eine Weije gelitten. Es ift noch ein Brief von Bürger’n aus jener 
Beit vorhanden, woraus zu erfehen ift, daß von fittlich Aeſthetiſchem 
unter dieſen Gefellen keineswegs die Rede war!?) Jeder fühlte 
fih aufgeregt und glaubte gar wohl Hiernach Handeln und Dichten 
zu dürfen. 

Die Gebrüder famen an, Graf Haugwig?) mit ihnen. Bon mir 
wurden fie mit offener Bruft empfangen, mit gemüthlider Schid- 
Tichfeit. Sie wohnten im Gafthofe, waren zu Tiſche jedoch meiſtens 
bei und. Das erfte heitere Zufammenfein zeigte fich höchſt erfrentid;; 
allein gar bald traten ercentrifche Aeußerungen hervor. 

Zu meiner Mutter machte ſich ein eigenes Verhältnig. Sie 
wußte in ihrer tüchtigen graden Art jich gleich ing Mittelalter zurüd- 
zufegen, um als Ajat) bei irgend einer lombardiſchen oder byzan⸗ 
tiniſchen Prinzeffin angeftellt zu fein. Nicht anders ald Fran Aja 


1) Anfangs Mat 1775 kamen die Brüder Friedrich Leopold und Chriftias 
von Stolberg in Frankfurt an; am 12. Mai ſchreibt Chriſtian ſchon einen be 
geifterten Brief über Goethe. Gemelbet hatten fie fi) ſchon im März. — 2) 
ift der Brief Bürger's an Boie vom 18. Juni 1773 gemeint, in welden 
Bürger die Derbheiten feines wenig fittlihen Gedichts „Die Nachtfeier“ verteidigt. 
— 3) Das war nicht der Fall. Haugmwig war von Paris aus nad) Frankfurt ge 
kommen und früher eingetroffen al3 die Brüder. Bgl. den oben U. 1 angeführten 
Brief. H- ift der fpäter vielgenannte preußiiche Diplomat, geb. 1752, geft. 1831, 
1791—1806 nicht eben zu feines Landes Vortheil thätig. Damals war H., ber u 
Söttingen ſich mit ben Stolberg befreundet Hatte, noch ein ſchwärmeriſcher, des 
Myfticismus geneigter Jüngling. — Die damaligen Yeußerungen der Brüder 
Stolberg über Goethe find durchaus enthufiaftiich. — 4) So genannt nad) Der Mutter 
der vier Haimonslinder. 
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ward fie genannt, und ſie gefiel ſich in dem Scherze und ging fo‘) 
eher in die Phantaftereien der Jugend mit ein, als fie fchon in Göß 
bon Berlichingens Hausfrau ihre Ebenbild zu erbliclen glaubte. 

Doch hiebei follte e3 nicht lange bleiben; denn man hatte nur 
einigemal zufammen getafelt, als ſchon nad) ein und der andern 
genofjenen Flaſche Wein der poetiihe Tyrannenhaß zum Borfchein 
fam und man nad) dem Blute folder Wüthriche lechzend fich er- 
wied.?) Mein Bater fehüttelte lächelnd den Kopf; meine Mutter 
hatte in ihrem Leben kaum von Tyrannen gehört, doch erinnerte fie 
ih, in Gottfried’3 Chronik dergleihen Unmenſchen in Kupfer ab- 
gebildet gejehen zu haben: den König Cambyſes, der in Gegenwart 
des Vaters das Herz des Söhnchens mit dem Pfeil getroffen zu 
haben triumphirt, wie ihr ſolches noch im Gedächtniß geblieben war. 
Dieje und ähnliche, aber immer heftiger werdende Aeußerungen ins 
Heitere zu wenden, verfügte fie fich in ihren Keller, wo ihr von den 
älteften Weinen mohlunterhaltene große Fäſſer verwahrt lagen. Nicht 
geringere befanden ſich dafelbft, al3 die Jahrgänge 1706, 19, 26, 48, 
von ihr felbft gewartet und gepflegt, jelten und nur bei feierlich- 
bedeutenden Gelegenheiten angeſprochen. 

Indem fie nun in geichliffener Flaſche den Hochfarbigen Wein 
binfegte, rief fie aus: Hier ift das wahre Tyrannenblut! Daran 
ergest euch, aber alle Mordgedanken laßt mir aus dem Haufe! 

„Sa wohl, Tyrannenblut!" rief ih aus; „feinen größeren 
Tyrannen giebt es, als den, defjen Herzblut man euch vorjebt. Labt 
euch daran, aber mäßig! denn ihr müßt befürchten, daß er euch 
dur) Wohlgeſchmack und Geift unterjoche. Der Weinftod ift der 
Univerjal-Tyrann, der ausgerottet werden follte; zum Patron follten 
wir deshalb den Heiligen Lykurgus, den Thracier, wählen und ver- 
ehren; er griff das fromme Wert Träjtig an, aber, vom bethörenden 
Dämon Bachus verblendet und verderbt, verdient er in der Zahl 
der Märtyrer oben an zu ſtehen. 

„Diefer Weinftod ift der allerfchlimmfte Tyrann, zugleich 
Heuchler, Schmeichler und Gemwaltjamer. Die eriten Züge jeines 


Blutes munden euch, aber ein Tropfen lodt den andern unauf- 


1) = um fo. — 2) Damals bichtete Fr. 2. Stolberg den „Freiheitsgefang aus 
dem 20. Jahrhundert”, in welchem das Blut der Tyrannen gar ftürmijch gefordert 
mwurbe. 
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haltſam nad; fie folgen fi) wie eine Perlenſchnur, die man zu 
zerreißen fürchtet.” 

Wenn ich bier, wie die beften Hiftorifer gethan, eine fingirte 
Rede ftatt jener Unterhaltung einzufchieben in Verdacht gerathen 
fönnte, jo darf ich den Wunjch ausfprechen, e3 möchte gleich ein 
Gefchwindfchreiber dieſe Peroration aufgefaßt und uns überliefert 
haben. Man würde die Motive genau diejelbigen und den Fluß der 
Nede vielleicht anmuthiger und einladender finden. Ueberhaupt fehlt 
diefer gegenwärtigen Darftellung im Ganzen die meitläufige Red— 
feligfeit und Fülle einer Jugend, die fich fühlt und nicht weiß, wo 
fie mit Kraft und Vermögen hinaus fol. 

In einer Stadt wie Frankfurt befindet man fih in einer 
wunderlichen Lage; immer fich Freuzende Fremde deuten nach allen 
MWeltgegenden hin und erweden Reifeluft. Früher mar id) ſchon bei 
mandem Anlaß mobil geworden, und gerade jet im Augenblide, 
wo e3 darauf ankam, einen Verſuch zu machen, ob ich Lili entbehren 
könne, wo eine gewifje peinliche Unruhe mich zu allem beſtimmten 
Geſchäft unfähig machte, war mir die Aufforderung der Stolberge, 
fie nach der Schweiz zu begleiten, willkommen. Begünftigt durch 
das Zureden meines Vaters, welcher eine Reife in jener Richtung 
fehr gerne jah und mir empfahl, einen Uebergang nach Ktalien, 
wie e3 fich fügen und ſchicken wollte, nicht zu verjäumen, entjchloß 
ih mich daher fchnell, und e3 war bald gepadt.‘) Mit einiger 
Andeutung, aber ohne Abjchied, trennt’ ih mid von Lili; fie war 
mir jo ind Herz gewachlen, daß ich mich gar nicht von ihr zu ent- 
fernen glaubte. 

In wenigen Stunden jah ich mich mit meinen Iuftigen Gefährten 
in Darmitadt. Bei Hofe dafelbft ſollte man fich noch ganz ſchicklich 
betragen; hier hatte Graf Haugwitz eigentlich die Führung und 
Leitung. Er war der Jüngste von uns?), mwohlgeftaltet, von zarten, 
edlem Anſehen, weichen, freundlichen Zügen, fih immer gleich, theil- 
nehmend, aber mit foldem Maße, daß er gegen die Andern als 
impajflibel abſtach. Er mußte deshalb von ihnen allerlei Spottreden 


1) Dan reifte am 14. Mai von Frankfurt ab. — 2) Ehriftian Stolberg war 
am 5. October 1748, Friedrich Leopold am 7. November 1750 geboren, Haugwig |. 
©. 290 WU. 8. 
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und Benamfungen erdulden. Dies mochte gelten, fo lange fie 
glaubten, als Naturfinder fich zeigen zu fünnen; wo es aber denn 
doch auf Schidfichfeit anfam, und man, nicht ungern, genöthigt 
war, wieder einmal ald Graf aufzutreten, da wußte er Alles ein- 
zuleiten und zu fchlichten, daß wir, wenn nicht mit dem beften, doch 
mit leidlidem Rufe davon kamen. 

Ich brachte unterdeflen meine Zeit bei Merck zu, welcher meine 
vorgenommene Reife mephijtophelifch querblidend anjah und meine 
Gefährten, die ihn auch befucht Hatten, mit jchonungslofer Ver- 
ftändigfeit zu fchildern mußte.) Er kannte mich nad) feiner Art 
durchaus, die unüberwindliche naive Gutmüthigfeit meines Weſens 
war ihm fchmerzlich; das ewige Geltenlaffen, das Leben und Leben- 
laflen war ihm ein Greuel. „Daß du mit diefen Burjchen zieht“, 
rief er aus, „it ein dummer Streich“; und er fchilderte fie fodann 
treffend, aber nicht ganz richtig. Durchaus fehlte ein Wohlmwollen, 
daher ich glauben Tonnte, ihn zu überjehen, obſchon ich ihn nicht 
ſowohl überjah, als nur die Seiten zu ſchätzen mußte, die außer 
feinem Gefichtsfreife lagen. 

„Du wirft nicht Tange bei ihnen bleiben!" das war das Refultat 
feiner Unterhaltungen. Dabei erinnere ich mich eines merkwürdigen 
Wortes, dag er mir fpäter wiederholte, da3 ich mir ſelbſt wieder- 
holte und oft im Leben bedeutend fand. „Dein Beſtreben“, fagte 
er, „deine unablenfbare Richtung ift, dem Wirflichen eine poetifche 
Geftalt zu geben; die Andern fuchen das fogenannte Poetifche, das 
Smaginative zu verwirklichen, und das giebt nichts wie dummes 
Zeug.” Faßt man die ungeheure Differenz diefer beiden Handlungs- 
weilen, hält man fie feft und wendet fie an, fo erlangt man viel 
Aufichluß über taufend andere Dinge. 

Unglücklicherweiſe, eh ſich die Gejellihaft von Darmſtadt los⸗ 
löfte, gab es noch Anlaß, Merd’3 Meinung unumſtößlich zu be- 
fräftigen. 

Unter die damaligen VBerrücdtheiten, die aus dem Begriff ent- 
ftanden: man müſſe ſich in einen Naturzuftand zu verfeßen fuchen, 
gehörte denn auch da3 Baden im freien Waffer, unter offenem 


1) Die Stolberge betradjteten ihn indefien als Yreund, übrigens Hatte Merd 
fie auch, wie Frierd. Leop. berichtet, eine Tagereije begleitet. 
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Himmel; und unfere Freunde konnten auch bier, nach allenfalls 
überftandener Schielichkeit, auch dieſes Unſchickliche nicht unterlaffen. 
Darmftadt, ohne fließendes Gewäſſer, in einer fandigen Fläche ge 
legen, mag doch einen Teich in der Nähe haben, von dem ich nur 
bei dieſer Gelegenheit gehört. Die heiß genaturten und fich immer 
mehr erhitenden Freunde juchten Labfal in diefem Weiher; nadte 
Sünglinge bei hellem Sonnenjchein zu fehen, mochte wohl in dieſer 
Gegend als etwas Befonderes erjcheinen; e3 gab Standal auf alle 
Fälle. Merd fchärfte feine Concluſionen, und ich leugne nicht, id 
beeilte unjre Abreife. 

Schon auf dem Wege nah Mannheim zeigte fih, ungeachtet 
aller guten und edlen gemeinfamen Gefühle, doch fchon eine gewiſſe 
Differenz in Gefinnung und Betragen. Leopold Stolberg äußerte 
mit Leidenfchaft: wie er genöthigt worden, ein herzliches Liebes⸗ 
verhältnig mit einer jchönen Engländerin aufzugeben‘), und deswegen 
eine jo weite Reife unternommen habe. Wenn man ihm nun da—⸗ 
gegen theilnehmend entdedte, daß man ſolchen Empfindungen aud 
nicht fremd ei, jo brach bei ihm das grenzenlofe Gefühl der Tugend 
heraus: feiner Leidenfchaft, feinen Schmerzen, fo wie der Schönheit 
und Liebenswürbigfeit feiner Geliebten dürfe fich in der Welt nichts 
gleichſtellen. Wollte man ſolche Behauptung, mie e3 ſich unter 
guten Geſellen wohl ziemt, durch mäßige Nede ind Gleichgewicht 
bringen, fo ſchien fich die Sache nur zu verihlimmern, und Graf 
Haugmwig wie auch ich mußten zulegt geneigt werden, diefes Thema 
fallen zu laſſen. Angelangt in Mannheim, bezogen wir fchöne 
Zimmer eines anjtändigen Gafthofes, und beim Deſſert des erften 
Mittagseſſens, wo der Wein nicht war gejchont worden, forderte 
uns Leopold auf, feiner Schönen Gefundheit zu trinfen, welches 
denn unter ziemlichem Getöje geſchah. Nach geleerten Gläfern rief 
er aus: Nun aber ift aus folchen geheiligten Bechern fein Trunk 
mehr erlaubt; eine zweite Gejundheit wäre Entweihung, deshalb 
vernichten wir dieſe Gefäßel und warf jogleich fein Stengelglas 
hinter fich wider die Wand. Wir Andern folgten, und ich bildete 
mir denn doch ein, ald wenn mich Merd am Kragen zupfte. 


1) Es ift wohl die in ben „Stimmen ber Liebe” unter dem Namen Selinbe 
gepriejene Freundin. 
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Allein die Jugend nimmt das aus der Kindheit mit herüber, 
daß fie guten Geſellen nichts nachträgt, daß eine unbefangene Wohl- 
gewogenheit zwar unangenehm berührt werden kann, aber nicht zu 
verlegen ift. 

Nachdem bie nunmehr als engliſch angeſprochenen Gläſer unfre 
Zeche verftärkt hatten, eilten wir nach Carlsruhe getroft und heiter‘), 
um und zufraulic und ſorglos in einen neuen Kreis zu begeben. 


Bir fanden Klopftod*) daſelbſt, welcher feine alte fittlihe Herr⸗ 
ſchaft über die ihm fo Hoch verehrenden Schüler gar anftändig aus- 
übte, bem ich denn auch mic) gern unterwarf, jo daß ich, mit ben 
Andern nad Hof gebeten, mich für einen Neuling ganz leidlich 
mag betragen Haben. Auch ward man gewifjermaßen aufgefordert, 
natürlich und doch bedeutend zu fein. 

1) Am 16. Mai waren bie Genofien in Geibefberg, am 17. Abenbs in Carla 
ruhe und bfieben bafefbft Bis zum 91. — 2) Dies if ein Irrtum. Mlopftod war 


fjon {m März von Garlöruße fortgegangen unb am 29. Iärz in rantfurt gemeſen 
Damals mögen bie unten erwähnten @efprädhe geführt worden fein. 
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Der regierende Herr Markgraf, als einer der fürftlichen Senioren, 
befonders aber wegen jeiner vortrefflidhen Regierungszwede unter 
den deutjchen Regenten hoch verehrt, unterhielt fich gern von ftaat3- 
wirthlichen Angelegenheiten. Die Frau Markgräfin, in Künſten 
und mandjerlei guten Kenntniflen thätig und bewandert, wollte aud 
mit anmuthigen Reden eine gewiffe Teilnahme bemeifen; wogegen 
wir und zwar dankbar verhielten, fonnten aber doch zu Haufe ihre 
ichlechte Bapierfabrication und Begünftigung des Nachdruckers Macklot 
nicht ungenedt lajjen. | 

Um bedeutendften war für mich, daß der junge Herzog von 
Sachſen⸗Weimar mit feiner edlen Braut, der Prinzefjin Louife von 
Heflen-Darmftadt, hier zufammenfanen, um ein fürmlicdes Ehe— 
bündniß einzugehen; wie denn auch deshalb Präfident von Moſer 
bereit3 hier angelangt war, um fo bedeutende Berhältniffe ins Klare 
zu jegen und mit dem Oberhofmeifter Grafen Görk völlig abzuschließen. 
Meine Geſpräche mit beiden hohen Perſonen!) waren die gemüth- 
lichſten, und fie ſchloſſen fich, bei der Abſchieds-Audienz, wiederholt 
mit der Verjiherung: e8 würde ihnen beiderfeit3 angenehm jein, 
mich bald in Weimar zu fehen. 

Einige bejondere Geſpräche mit Klopftod erregten gegen ihn, bei 
ber Freundlichkeit, die er mir erwies, Offenheit und Vertrauen; ich 
theilte ihm die neusten Scenen des Fauft mit, die er wohl auf- 
zunehmen fchien, fie auch, wie ich nachher vernahm, gegen andere 
Perjonen mit entichiedenem Beifall, der fonft nicht leicht in feiner 
Urt war, beehrt und die Vollendung des Stücks gewünſcht Hatte. 

Jenes ungebildete, damals mitunter genial genannte Betragen 
warb in Carlsruhe, auf einem anftändigen, gleichſam heiligen Boden, 
einigermaßen beſchwichtigt. Ich trennte mich von meinen Gefellen ?), 
indem ich einen Seitenweg einzufchlagen Hatte, um nah Emmen- 
Dingen zu gehen, wo mein Schwager Oberamtmann war. Ich 
achtete diefen Schritt, meine Schwefter zu jehen, für eine wahrhafte 
Prüfung. Ich mußte, fie lebte nicht glüdlich, ohne daß man es ihr, 


1) Karl Auguft und Prinzeſſin Louife. — 2) Nicht in Carlsruhe, fondern 
erft in Straßburg, mo fie einige Tage zufammen lebten, auch die meiningifchen 
Prinzen begrüßten. Um 28. Mai ging Goethe nad) Emmendingen und wurbe bort von 
den Brüdern Stolberg eingeholt; am 6. Juni reiften fie zufammen nad) Schaff- 
haufen. 
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ihrem Gatten oder den Zuftänden hätte Schuld geben fünnen. Gie 
war ein eigenes Wefen, von dem fchwer zu ſprechen ift; wir wollen 
juchen, das Mittheilbare hier zufammenzufaffen. !) 

Ein jhöner Körperbau begünftigte fie; nicht fo die Geſichtszüge, 
melde, obgleih Güte, Verjtand, Theilnahme deutlih genug aus- 
drüdend, doch einer gewilfen Regelmäßigfeit und Anmuth ermangelten 

Dazu fam noch, daß eine Hohe, jtarf gemölbte Stirn durch die 
leidige Mode, die Haare aus dem Geficht zu ftreichen und zu zmängen, 
einen gewillen unangenehmen Eindrud machte, wenn fie gleich für 
die fittlihen und geiftigen Eigenichaften das befte Zeugniß gab. Ich 
kann mir denten, daß, wenn fie, wie e3 die neuere Zeit eingeführt 
hat, den obern Theil ihres Gefichtes mit Locken umwölken, ihre 
Schläfe und Wangen mit gleichen NRingeln hätte befleiden können, 
fie vor dem Spiegel fich angenehmer würde gefunden haben, ohne 
Beforgniß, Andern zu mißfallen wie fich ſelbſt. Rechne man biezu 
nod das Unheil, daß ihre Haut jelten rein war, ein Uebel, das fich 
durch ein dämoniſches Mißgeſchick Schon von Jugend auf gewöhnlich 
an Feſttagen einzufinden pflegte, an Tagen von Loncerten, Bällen 
und jonftigen Einladungen. 

Dieje Zuftände Hatte fie nach und nad) durdhgefämpft, indeß ihre 
übrigen herrlichen Eigenschaften fi) immer mehr und mehr ausbildeten. 

Ein fefter, nicht leicht bezwinglicher Charafter, eine theilnehmende, 
Theilnahme bedürfende Seele, vorzügliche Geiftesbildung, ſchöne 
Kenntniffe, fo wie Talente; einige Sprachen, eine gewandte Feder, 
fo daß, wäre fie von außen begünftigt worden, fie unter den ge= 
ſuchteſten Frauen ihrer Zeit würde gegolten haben. 

Bu allem Dieſem ift noch ein Wunderſames zu offenbaren: in 
ihrem Weſen lag nicht die mindefte Sinnlichkeit. Sie war neben 
mir heraufgewachſen und wünjchte, ihr Leben in diefer gejchwifter- 
lichen Harmonie fortzufegen und zuzubringen. Wir waren nad 
meiner Rückkunft von der Akademie unzertrennlich geblieben; im 
innerften Vertrauen hatten wir Gedanken, Empfindungen und Grillen, 
die Eindrüde alles Zufälligen in Gemeinſchaft. Als ich nach Wehlar 
ging, ſchien ihr die Einſamkeit unerträgli; mein Freund Schloffer, 
der Guten weder unbefannt noch zumider, trat in meine Gtelle. 


1) Für die Schilderung der Schwefter vgl. oben Anfang bes jechdten Buches. 
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Leider verwandelte fich bei ihm die Brüderlichkeit in eine entfchiedene, 
und bei feinem ftrengen gewiflenhaften Weſen vielleicht erfte Leiden⸗ 
haft. Hier fand fih, wie man zu jagen pflegt, eine ſehr gätliche!), 
erwünfchte Bartie, welche fie, nachdem fie verjchiedene bedeutende 
Anträge, aber von unbedeutenden Männern, von foldhen, Die fie 
verabicheute, ftandhaft ausgeichlagen Hatte, endlich anzunehmen fid, 
ich darf wohl jagen, bereden ließ. 

Aufrichtig Habe ich zu geftehen, daß ich mir, wenn id) manchmal 
über ihr Schickſal phantafirte, fie nicht gern als Hausfrau, wohl 
aber als Nebtiffin, als Borfteherin einer edlen Gemeine gar gern 
denfen mochte. Sie beſaß Alles, was ein joldher höherer Zuftand 
verlangt; ihr fehlte, was die Welt unerläßlich fordert. Weber weib⸗ 
liche Seelen übte fie durchaus eine unmwiderftehlicde Gewalt; junge 
Gemüther zog fie liebevoll an und beherrichte fie durch den Geift 
innerer Vorzüge. Wie fte nun die allgemeine Duldung des Guten, 
Menſchlichen, mit allen feinen Wunderlichfeiten, wenn e3 nur nidt 
ins Berfehrte ging, mit mir gemein hatte, jo brauchte nichts Eigen- 
thümliches, wodurd irgend ein bedeutendes Naturell ausgezeichnet 
war, fich vor ihr zu verbergen oder fich vor ihr zu geniren; wes 
wegen unſere Gejelligfeiten, wie wir fchon früher gefehn, immer 
mannichfaltig, frei, artig, wenn auch gleih manchmal ans Kühne 
heran ih bewegen mochten. Die Gewohnheit, mit jungen Frauen⸗ 
zimmern anftändig und verbindlich umzugehen, ohne daß fogleid 
eine enticheidende Beichränfung und Aneignung erfolgt wäre, hatte 
ich nurihr zu danfen. Nun aber wird der einfichtige Leſer, welcher 
fähig ift, zwiichen dieje Zeilen Hineinzulefen, was nicht gefchrieben 
fteht, aber angedeutet ift, fich eine Ahnung der ernften Gefühle 
gewinnen, mit welchen ich damals Emmendingen betrat. 

Allein beim Abjchiede nach kurzem Aufenthalte lag e8 mir nod 
jchwerer auf dem Herzen, daß meine Schwefter mir auf das Ernftefte 
eine Trennung von Lili empfohlen, ja befohlen hatte. Sie ſelbſt 
hatte an einem langwierigen Brautitande viel gelitten. Schloffer, 
nach feiner Redlichkeit, verlobte fich?) nicht eher mit ihr, ala bis er 
feiner Anftelung im Großherzogthum Baden gewiß, ja, wenn man 


1) = paſſend. — 2) Für ben Sinn ift Hier ein Wort wie „zwar, freilich“ 
einzufchieben. 
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e3 fo nehmen wollte, fchon angeftellt war; die eigentliche Beftimmung 
aber verzögerte fih auf eine undenfliche Weile. Sol ich meine 
Vermuthung hierüber eröffnen, fo war der wadere Schloffer, wie 
tüchtig er zum Gefchäft fein mochte, doch wegen feiner fchroffen 
Nechtlichfeit weder dem Fürften als unmittelbar berührender Diener, 
noch weniger den Miniftern als naher Mitarbeiter wünſchenswerth. 
Seine gehoffte und dringend gewünſchte Anftelung in Carlsruhe 
fam nicht zu Stande. Mir aber Härte fich diefe Zögerung auf, als 
die Stelle eine Oberamtmanns in Emmendingen ledig ward, und 
man ihn aljobald dahin verſetzte. Es war ein ftattliches, einträgliches 
Umt nunmehr ihm übertragen, dem er fich völlig gewachien zeigte. 
Seinem Sinn, feiner Handlungsmweife deuchte es ganz gemäß, bier 
allein zu ftehen, nach Weberzeugung zu Handeln, und über Alles, 
man mochte ihn loben oder tadeln, Rechenschaft zu geben. 

Dagegen Tieß ſich nichts einwenden, meine Schweſter mußte ihm 
folgen, freilich nicht in eine Reſidenz, wie fie gehofft hatte, ſondern 
an einen Ort, der ihr eine Einfamfeit, eine Einöde fcheinen mußte; 
in eine Wohnung, zwar geräumig, amtöherrlich, ftattlih, aber aller 
Gefelligfeit entbehrend. Einige junge Frauenzimmer, mit denen fie 
früher Freundſchaft gepflogen, folgten ihr nad, und da die Familie 
Gerod!) mit Töchtern gejegnet war, mwechfelten diefe ab, fo daß fie 
wenigftens bei jo vieler Entbehrung eines längft vertrauten Umgangs 
genoß. 

Dieſe Zuſtände, dieſe Erfahrungen waren es, wodurch ſie ſich 
berechtigt glaubte, mir aufs Ernftefte eine Trennung von Lili zu 
befehlen. Es ſchien ihr hart, ein folches Frauenzimmer, von dem 
fie fi die höchſten Begriffe gemacht Hatte, aus einer, wo nicht 
glänzenden, doch lebhaft bewegten Eriftenz herauszuzerren in unfer 
zwar löbliches, aber doch nicht zu bedeutenden Gefellichaften ein- 
gerichtetes Haus, zwiſchen einen mohlmollenden, ungeiprädigen, aber 
gern didaftiichen Vater und eine in ihrer Art höchſt Häuslich-thätige 
Mutter, welche doch nach vollbrachtem Gejchäft bei einer bequemen 
Handarbeit nicht geftört fein wollte in einem gemüthlichen Geſpräch 
mit jungen berangezogenen und auserwählten PBerjönlichkeiten. 


1) &3 find die drei Schweftern Charlotte, Antoinette und Katharina, Töchter 
eines Kaufmanns, die mit dem Goethe'ſchen Haufe in großer Intimität lebten. 
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Dagegen feßte fie mir Lili's Verhältniffe Tebhaft ind Klare; denn 
ich hatte ihr theils ſchon in Briefen, theild aber in leidenjchaftlich 
geſchwätziger Vertraulichkeit Alles haarklein vorgetragen. 

Leider war ihre Schilderung nur eine umftändliche wohlgefinnte 
Ausführung defien, was ein Ohrenbläſer von Freund, dem man 
nah und nach nichts Gutes zutraute, mit wenigen charafteriftifchen 
Bügen einzuflüftern bemüht gewefen. 

Berfprechen Tonnt’ ich ihr nichts, ob ich gleich geitehen mußte, 
fie Habe mich überzeugt. Ich ging mit dem räthjelhaften Gefühl 
im Herzen, woran die Leidenfchaft fich fortnährt; denn Amor, das 
Kind, Hält ſich noch hartnädig feft am Kleide der Hoffnung, eben 
ala fie Schon ftarfen Schrittes fich zu entfernen den Anlauf nimmt. 

Das Einzige, was ich mir zwiſchen da und Zürich noch deutlich 
erinnere, ift der Rheinfall bei Schaffhaufen.‘) Hier wird durch 
einen mächtigen Stromfturz merflic die erfte Stufe bezeichnet, die 
ein Bergland andeutet, in das wir zu treten gemillet find; wo wir 
denn nach und nad, Stufe für Stufe immer in wachſendem Ner- 
hältnik, die Höhen mühſam erreichen jollen. 

Der Anblid des Büricher Sees, von dem Thore des Schwertes 
genofjen, tft mir auch noch gegenwärtig; ich jage von Dem Thore 
des Gafthaufes, denn ich trat nicht hinein, fondern ich eilte zu 
Ravater’n.?) Der Empfang war heiter und berzlid, und man muß 
geftehen, anmuthig ohne Gleichen; zutraulich, fchonend, ſegnend, 
erhebend, anders konnte man fich feine Gegenwart nicht denken. 
Geine Gattin, mit etwas fonderbaren, aber friedlichen zartfrommen 
Zügen, ftimmte völlig, wie alles Andere um ihn her, in feine Sinnes⸗ 
und Lebens⸗Weiſe. 

Unfre nächſte und faſt ununterbrocdhene Unterhaltung war feine 
Phyſiognomik. Der erfte Theil diefes feltfamen Werfes war wenn 
ich nicht irre, Schon völlig abgedrudt?) oder mwenigftend feiner Boll- 
ftändigfeit nahe. Man darf es mohl als genial-empiriih, als 
methodifch- collectiv anſprechen. Ich hatte dazu das fonderbarfte 
Verhältniß. Lavater mollte die ganze Welt zu Mitarbeitern und 


1) Schaffhaufen, 7. Zumi 1775, tft ein Brief Goethe's an Johanna Fahlmer 
datirt. Am 9. Juni (jo nach den Briefen F. L.'s von Stolberg) Tamen bie Reiſenden 
in Zürich an. — 2) ®oethe wohnte bei Lavater. — 83) Er war 1775, noch vor 
Goethe's Reife, erichienen. 
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Theilnehmern; fchon hatte er auf feiner Rheinreiſe fo viel bedeutende 
Menſchen portraitiren laffen, um durch ihre Perſönlichkeit fie in das 
Intereſſe eines Werks zu ziehen, in welchem fie ſelbſt auftreten 
follten. Ebenso verfuhr er mit Künjtlern; er rief einen Jeden auf, 
ihm für feine Zwecke Zeichnungen zu fenden, Sie famen an und 
taugten nicht entichieden zu ihrer Beitimmung. Gleicherweiſe Tieß 
er rechts und links!) in Kupfer ftechen, und auch dieſes gelang felten 
harakterijtiih. Eine große Arbeit war von feiner Seite geleitet, 
mit Geld und AUnftrengung aller Art ein bedeutendes Werf vor- 
gearbeitet, der Phyfiognomif alle Ehre geboten; und wie nun daraus 
ein Band werden follte, die Phyfiognomif, durch Lehre gegründet, 
durch Beifpiele belegt, fi der Würde einer Wiſſenſchaft nähern 
follte, fo fagte feine Tafel, was fie zu fagen hatte; alle Platten 
mußten getadelt, bedingt, nicht einmal gelobt, nur zugegeben, manche 
gar durch die Erflärungen mweggelöfhht werden. Es war für mid, 
der, eh er fortfchritt, immer Fuß zu faflen juchte, eine ber penibelften 
Aufgaben, die meiner Thätigfeit auferlegt werden fonnte. Man 
urtheile jelbit. Das Manufeript mit den zum Text eingefchobenen 
Plattenabdrüden ging an mich nach Frankfurt. Ich hatte das Recht, 
Alles zu tilgen, was mir mißfiel, zu ändern und einzufchalten, 
was mir beliebte, wovon ich freilich jehr mäßig Gebrauch madhte. 


Ein einzigmal Hatte er eine gewiſſe leidenſchaftliche Controvers 


gegen einen ungerechten Tadler eingefchoben, die ich megließ, 
und ein Heiteres Naturgedicht ?) dafür einlegte, weswegen er 
mich ſchalt, jedoch fpäter, als er abgefühlt war, mein Verfahren 
billigte. 

Ver die vier Bände der Phyfiognomif durchblättert und, was 
ihn nicht reuen wird, durdlieft, mag bedenken, welches Antereife 
unfer Zufammenfein gehabt habe, indem die meiften der darin vor- 
fommenden Blätter ſchon gezeichnet und ein Theil geſtochen waren, 
vorgelegt und beurtheilt wurden, und man die geiftreichen Mittel 
überlegte, womit ſelbſt das Untaugliche in diefem Falle lehrreich und 
alfo tauglich gemacht werden fünnte. 

Geh’ ih das Lavater'ſche Wert nochmals durch, ſo macht es 
mir eine komiſch-heitere Empfindung; es iſt mir, als jähe ich Die 


1) an ben verjchiebenften Orten, von vielen Menſchen. — 2) Lied eines 
phyſiognomiſchen Beichners (Künftlerd Abendlied) Werte I, S. 415. 
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Schatten mir ehemals ſehr bekannter Menſchen vor mir, über die 
ih mich ſchon einmal geärgert und über die ich mich jegt nit 
erfreuen follte. 

Die Möglichkeit aber, fo vieles unſchicklich Gebildete einiger 
maßen zufammenzuhalten, lag in dem jchönen und entfchiedenen 
Talente des Zeichner? und Kupferjtechers Lips‘), er war in der 
That zur freien proſaiſchen Darftellung des Wirflihen geboren, 
worauf e3 denn doch eigentlich Hier anfam. Er arbeitete unter dem 
wunderlich fordernden Phyfiognomiften, und mußte deshalb genau 
aufpaffen, um fi) den Forderungen feines Meijterd anzunähern; 
der talentreihe Bauerntnabe fühlte die ganze Verpflichtung, Die er 
einem geiftlichen Herren aus der jo hoch privilegirten Stadt ſchuldig 
war, und bejorgte fein Geſchäft aufs Befte. 

In getrennter Wohnung von meinen Gefellen lebend, ward 
ich täglich, ohne daß wir im Geringften Arges daran gehabt Hätten, 
denjelben immer fremder; unfre Landpartien paßten nit mehr 
zufammen, obgleich in der Stadt noch einiger Verkehr übrig geblieben 
war. Sie hatten ſich mit allem jugendlich gräflihen Uebermuth aud 
bei Lavater'n gemeldet?), welchem gewandten Bhyfiognomiften fie 
freilich etwas anders vorfamen al3 der übrigen Welt. Er äußerte 
jich gegen mich darüber, und ich erinnere mich ganz deutlich, daß 
er, von Leopold Stolberg fprechend, ausrief: „ch weiß nicht, mas 
“ ihr Alle wollt; es ift ein edler, trefflicher, talentvoller Jüngling, 
aber fie Haben mir ihn als einen Heroen, al3 einen Hercules 
beichrieben, und ich habe in meinem Leben feinen weichern, zartern 
und, wenn e3 darauf anfommt, beftimmbarern jungen Dann gejehen. 
Ich bin noch weit von ficherer phyfiognomifcher Einfiht entfernt, 
aber wie es mit euch und der Menge ausfieht, it doch gar zu 
betrübt.” 

Seit der Neije Lapater’3 an den Niederrhein hatte fich Das 
Intereſſe an ihm und feinen phyfiognomijchen Studien jehr lebhaft 
gefteigert; vielfache Gegenbefuche drängten fih zu ihm, jo Daß er 


1) Lips, geb. 1758, geft. 1817, burch Lavater für die Kunft gebildet, auch 
mit Goethe in enger Verbindung, ber ihn 1788 nad) Weimar og. — 2) Sie lernten 
ihn, wie F. 2. Stolberg jchreibt, am 11. Zuni nad) Lavater’3 Nahmittagspredigt 
tennen; am 18. waren fie wieder bei ihm; in den folgenden Tagen machten fie 
mit ihm und Goethe mehrere Yußreijen. 
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fih einigermaßen in Berlegenheit fühlte, als der erfte geiftlicher 
und geijtreiher Männer angejehen und als einer betrachtet zu 
werden, der die Fremden allein nad ſich Hinzöge; daher er 
denn, um allem Neid und Mißgunſt auszumeichen, alle Diejenigen, 
die ihn bejuchten, zu erinnern und anzutreiben wußte, auch die 
übrigen bedeutenden Männer freundlich und ehrerbietig anzugehen. 

Der alte Bodmer!) ward hiebei vorzüglich beachtet, und mir 
mußten uns auf den Weg machen, ihn zu befuchen und jugendlich 
zu verehren. Er mwohnte in einer Höhe über der am rechten Ufer, 
wo der See feine Waller als Limmat zujammendrängt, gelegenen 
größern oder alten Stadt; diefe durchfreuzten wir und erftiegen 
zulegt auf immer jteileren Pfaden die Höhe Hinter den Wällen, mo 
ſich zwiſchen den Feſtungswerken und der alten Stadtmauer gar 
anmuthig eine Vorſtadt, theils in aneinander gefchloffenen, theils 
einzelnen Häuſern, halb ländlich gebildet Hatte. Hier nun jtand 
Bodmer’3 Haus, der Aufenthalt feines ganzen Lebens, in der freilten, 
beiterften Umgebung, die wir, bei der Schönheit und Klarheit des 
Tages, ſchon vor dem Eintritt Höchit vergnüglich zu überichauen hatten. 

Wir wurden eine Stiege hoch in ein rings getäfeltes Bimmer 
geführt, wo und ein muntrer Grei3 von mittlerer Statur entgegen- 
kam. Er empfing ung mit einem Gruße, mit dem er die befuchenden 
Süngern anzuſprechen pflegte: wir würden es ihm als eine Artigfeit 
anrechnen, daß er mit feinem Abfcheiden aus dieſer Beitlichfeit fo 
fange gezögert habe, um uns noch freundlich aufzunehmen, uns 
fennen zu fernen, fih an unjern Talenten zu erfreuen und Glüd 
auf unfern fernern Lebensgang zu wünjchen. 

Wir dagegen priefen ihn glüdiih, daß er als Dichter, der 
patriarchalifchen Welt angehörig und doch in der Nähe der hödhjit 
gebildeten Stadt, eine wahrhaft idylliſche Wohnung zeitlebens beſeſſen 
und in hoher freier Luft fich einer ſolchen Fernſicht mit ftetem 
Wohlbehagen der Augen fo lange Jahre erfreut habe. 

Es ſchien ihm nicht unangenehm, daß wir eine Meberficht aus 
feinem Fenster zu nehmen uns ausbaten, welche denn wirklich bei 
heiterem Sonnenjchein in der beften Jahreszeit ganz unvergleichlich 
erihien. Man überjah Bieled von dem, was fich von der großen 


1) Er war 1698 geboren. 
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Stadt nach der Tiefe fenkte, die Meinere Stadt über der Limmat, ie 
wie die Fruchtbarkeit des Sihl- Felde gegen Abend. Rückwärts 
Iint3 einen Theil des Züricher Sees mit feiner glänzend bewegten 
Fläche und feiner unendlihen Mannidhfaltigkeit von abwechjelnden 
Berg- und Thal- Ufern, Erhöhungen, dem Auge unfaplichen 
Mannidjfaltigkeiten; worauf man denn, geblendet von allem Diefem, 
in der Ferne die blaue Reihe der höheren Gebirgärüden, deren 
Gipfel zu benamjen man fi) getraute, mit größter Sehnſucht zu 
ſchauen hatte. 

Die Entzüdung junger Männer über da3 Außerordentliche, 
was ihm fo viele Jahre her täglich ') geworden war, fchien ihm zu 
behagen; er ward, wenn man fo fagen darf, ironiſch theilnehmend, 
und wir fchieden als die beiten Freunde, wenn ſchon in unſern 
Geiftern die Sehnfucht nach jenen blauen Gebirgshöhen die Ueber- 
band gewonnen hatte. 

Indem ich nun im Begriff ftehe, mich von unjerem würdigen 
Patriarchen zu beurlauben, fo merf’ ich erft, daß ich von feiner 
Geftalt und Gefichtöbildung, von feinen Bewegungen und feiner 
Art, fi zu benehmen, noch nichts ausgeſprochen. 

Meberhaupt zwar finde ich nicht ganz ſchicklich, daß Reiſende 
einen bedeutenden Mann, den fie bejuchen, gleihjam fignalifiren, 
al wenn fie Stoff zu einem Stedbriefe geben wollten. Niemand 
bedenkt, daß es eigentfih nur ein Augenblid ift, wo er, vorgetreten, 
neugierig beobachtet?), und doch nur auf jeine eigene Weile; und 
fo kann der Beſuchte bald wirklich, bald ſcheinbar ala ftolz oder 
demüthig, al3 ſchweigſam oder geiprädig, als heiter oder verdrießlid 
erfcheinen. In diefem befondern Falle aber möcht’ id) mich Damit 
entjchuldigen, daß Bodmer's ehrwürdige Perfon, in Worten gejchildert, 
feinen gleich günftigen Eindrud machen dürfte. Glücklicherweiſe 
eriftirt das Bild nad) Graff von Baufe?), welches volllommen den 
Mann darftellt, wie er auch ung erjchienen, und zwar mit feinem 
Bli der Beihauung und Betrachtung. 

Ein befonderes, zwar nicht unerwartetes, aber höchſt erwünſchtes 
Vergnügen empfing mich in Zürich, als ich meinen jungen Freund 





1) = alltäglid. — 2) Zu ergänzen „wird“; dann müßte man aber nad 
„Weiſe“ ein Wort, wie „ericheint“ ob. ähn!. erwarten. — 8) Der Stich if aus 
dem Jahre 1786. 


— 305 — 


Baflavant !) dafelbft antraf.e Sohn eines angejehenen reformirten 
Haufes meiner Baterftadt, Iebte er in der Schweiz, an der Duelle 
derjenigen Lehre, die er dereinſt al3 Prediger verfündigen follte. 
Nicht von großer, aber gewandter Geftalt, verjprach fein Geficht und 
fein ganzes Weſen eine anmuthige, rafche Entjchlofjenheit. Schwarzes 
Haar und Bart, Iebhafte Augen. Im Ganzen eine theilnehmende 
mäßige Geichäftigfeit. 

Kaum hatten wir, und umarmend, die erften Grüße gemechjelt, 
al3 er mir gleich den Vorſchlag that, die Heinen Cantone zu befuchen, 
die er Schon mit großem Entzüden durchwandert habe und mit beren 
Anblid er mich nun ergeben und entzüden wolle. 

Indeß ich mit Lavater'n die nächften und wichtigften Gegenstände 
durchgeſprochen und mir unfre gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
beinah erichöpft Hatten, waren meine muntern Reijegejellen ſchon 
auf mancherlei Wegen ausgezogen und Hatten nach ihrer Weiſe ſich 
in der Gegend umgethan. Paſſavant, mich mit herzlicher Freund- 
ſchaft umfangend, glaubte dadurch ein Recht zu dem ausschließenden 
Belik meines Umgangs erworben zu haben, und wußte daher, in 
Abweſenheit Jener, mich um fo eher in die Gebirge zu loden, ala 
ich ſelbſt entjchieden geneigt war, in größter Ruhe und auf meine 
eigne Weife dieje längft erjehnte Wanderung zu vollbringen. Wir 
Ichifften uns ein und fuhren an einem glänzenden Morgen ben 
herrlichen See hinauf. 

Möge ein eingefchaltetes Gedicht?) von jenen glüdlichen Momenten 
einige Ahnung herüberbringen: 


Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug’ id aus freier Welt; 

Wie ift Natur fo Hold und gut, 
Die mih am Bufen Hält! 

Die Welle wieget unjern Kahn 
Im Rudertact hinauf, 

Und Berge, wolkig Himmelan, 
Begegnen unferm Lauf. 


1) Jacob Ludwig Baflavant, geb. 1750, geft. 1897. Er gehörte zu Lavater's 
intimem Freundeskreiſe. Er wurde reformirter PBrediger in Münden, Detmold, 
fpäter in Frankfurt. Freundſchaft mit ihm Hatte &. wohl ſchon 1773 geichloffen; 
zur Hodzeit feines ältern Bruders, 25. Juli 1774, machte er ein Gedicht. — 2) „Auf 
bem See”, Werte, Band I, ©. 47. 
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Aug’, mein Aug’, was fintft du nieber? 
Goldne Träume, Tommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! fo golb du bift; 

Hier aud) Lieb’ und Leben iſt. 


Auf der Welle blinten 
Taufend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinten 

Rings die thürmende Ferne; 
Morgenwind umflügelt 

Die beichattete Bucht, 

Und im See befpiegelt 

Sich die reifende Frudt. 


Wir landeten in Richterſchwyl, mo wir an Doctor Hoße *) durch 
Lavater empfohlen waren. Er beſaß als Arzt, als höchſt verftändiger, 
wohlmollender Mann, ein ehrwürdiges Anfehn an feinem Orte und 
in der ganzen Gegend, und wir glauben jein Andenken nicht beſſer 
zu ehren, als wenn wir auf eine Stelle in Lavater’3 Phyfiognomil 
hinweiſen, die ihn bezeichnet.®) 

Aufs Befte bewirthet, auf3 Anmuthigfte und Nübfichfte auch über 
die nächften Stationen unfrer Wanderung unterhalten, erftiegen wir 
die dahinter liegenden Berge. Al wir in das Thal von Schindellegi 
wieder hinabfteigen follten, Tehrten wir uns nochmals um, die ent 
züdende Ausficht Über den Büricher See in uns aufzunehmen. 

Wie mir zu Muthe gemeien, deuten folgende Zeilen an, wie fie, 
damals geichrieben, noch in einem Gedenkhefthen aufbewahrt find: 


Wenn ich, Liebe Lilt, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb’ mir diefer Bid! 

Und doch, wenn ih, Lili, dich nicht Tiebte, 
Wär’, was wär’ mein Süd? 


Ausdrudsvoller find’ ich Hier diefe Heine Anterjection, als wie 
fie in der Sammlung meiner Gedichte abgedrudt ift. ?) 


1) Johannes Hoße, geb. 1734, geft. 1811 (in Frankfurt a. M.). Er war trob 
feiner Burüdgezogenheit ein jehr belannter Arzt; außer mit Laveter auch mi 
Peſtalozzi eng befreundet. — 2) Bd. II, ©. 215, wo Hope u. U. bezeichnet wird: 
„Biel feiner, aber nicht weniger heiter, treu, redlich, zuverläffig, ergeben“. — 
3) „Bom Berge”. Werke, Bb. I, ©. 48. — Dort heißt nämlid der Schluß: 
„Fänd' ich hier und fänd’ ich dort mein Glück?“ 
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Die rauhen Wege, die von da nach Maria Einfiedeln führten, 
fonnten unferm guten Muth nichts anhaben. Eine Unzahl von 
Wallfahrern, die, ſchon unten am Eee von und bemerkt, mit Gebet 
und Gejang regelmäßig fortichritten, hatten uns eingeholt; mir 
ließen fie begrüßend vorbei, und fie belebten, indem fie una zur 
Einftiimmung in ihre frommen Zwecke beriefen, dieje öden Höhen 
anmuthig charakteriſtiſch. Wir fahen Iebendig den jchlängelnden 
Pfad bezeichnet, den auch wir zu wandern hatten, und jchienen 
freudiger zu folgen; wie denn die Gebräuche der Römischen Kirche 
dem Proteftanten durchaus bedeutend und impofant find, indem 
er nur das Erfte, Innere, wodurch fie hervorgerufen, das Menſch⸗ 
Yihe, mwoburd fie fih von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen, 
und alfo auf den Kern dringend, anerkennt, ohne ſich gerade in 
dem Augenblid mit der Schale, der Fruchthülle, ja dem Baum 
jelbft, feinen Zweigen, Blättern, feiner Rinde und feinen Wurzeln 
zu befajlen. 

Nun jahen wir in einem öden baumlofen Thale die prächtige 
Kirche Herborfteigen, das Klofter, von weiten, anjehnlihem Um⸗ 
fang, in der Mitte von reinlicher Anſiedelung, um fo eine 
große und mannichfaltige Anzahl von Gäſten einigermaßen fchidlich 
aufzunehmen. 

Das Kirchlein in der Kirche, die ehemalige Einfieblermohnung 
de3 Heiligen, mit Marmor ineruftirt und fo viel als möglich zu 
einer anjtändigen Kapelle verwandelt, war etwas Neues, von mir 
nod nie Geſehenes, diejes Heine Gefäß, umbaut und Überbaut von 
Pfeilern und Gewölben. Es mußte ernfte ‚Betrachtungen erregen, 
daß ein einzelner Funke von Sittlichleit und Gottesfurcht hier ein 
immer brennendes leuchtenbes Flämmchen angezündet, zu welchem 
gläubige Schaaren mit großer Bejchwerlichkeit Heranpilgern follten, 
um an diejer heiligen Flamme auch ihr Kerzlein anzuzünden. Wie 
dem auch fei, fo deutet es auf ein grenzenlojes Bebürfniß der 
Menfchlichkeit nach gleihem Licht, gleicher Wärme, wie e3 jener 
Erfte im tiefiten Gefühl und ficherfter Weberzeugung gehegt und 
genoſſen. Man führte und in die Schatzkammer, melde, reich 
und impojfant genug, vor Allen Iebensgroße, wohl gar koloſſale 
Büften von Heiligen und Ordensſtiftern dem ftaunenden Auge 
darbot. 

20* 
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Doch ganz andere Aufmerffamkeit erregte der Anblick eines 
darauf eröffneten Schrankes. Er enthielt alterthüimliche Roftbarteiten, 
hierher gewidmet und verehrt. Verſchiedene Kronen von merkwürdiger 
Goldſchmiedsarbeit Hielten meinen Blick feit, unter denen wieder 
eine ausfchließlich betrachtet wurde. Eine Zadenfrone im Runftfinne 
der Borzeit, wie man wohl ähnliche auf den Häuptern altertüm- 
licher Königinnen gefehen, aber von fo geihmadvoller Zeichnung, 
von folder Ausführung einer unermüdeten Arbeit, felbft Die ein⸗ 
gefügten farbigen Steine mit folder Wahl und Geſchicklichkeit ver- 
theilt und gegen einander geftellt, genug, ein Werk der Urt, daß 
man e3 bei dem erften Anblid für volllommen erflärte, ohne dieſen 
Eindrud kunſtmäßig entwideln zu künnen. 

Auch iſt in ſolchen Fällen, wo die Kunft nicht erfannt, ſondern 
gefühlt wird, Geift und Gemülh zur Anwendung geneigt; man 
möchte das Kleinod befiken, um damit Freude zu mahen. Ich er 
bat mir die Erlaubniß, das Krönchen hervorzunehmen, und ala id 
folhe3 in der Hand anftändig haltend in die Höhe hob, dacht' id 
“mir nicht anders, als ich müßte es Lili auf die hellglänzenden Locken 
aufdrüden, fie vor den Spiegel führen und ihre Freude über fid 
jelbft und das Glüd, das fie verbreitet, gemahr werden. Sch habe 
mir nachher oft gedacht, diefe Scene, durch einen talentvollen 
Maler vermwirkliht, müßte einen Höchft finn- und gemüthvollen 
Unblid geben. Da wäre es wohl der Mühe werth, der junge König 
zu fein, der fich auf diefe Weile eine Braut und ein neues Neid 
erwürbe. 

Um uns die Befigthümer des Klofterd vollftändig fehen zu 
laſſen, führte man ung in ein Runft-, Euriofitäten- und Naturalien- 
Cabinet. Ich Hatte damald von dem Werth folder Dinge menig 
Begriff; noch Hatte mich die zwar höchſt Töbliche, aber Doch den 
Eindrud der jchönen Erdoberfläche vor dem Anſchauen des Geiftes 
zeritüdelnde Geognoſie nicht angelockt, noch weniger eine phantaftifck 
Geologie mid, in ihre Irrſale verſchlungen; jedoch nöthigte mich der 
herumführende Geiftliche, einem fofjilen, von Kennern, wie er jagte, 
höchſt gefchägten, in einem blauen Sciefertbon wohl erhaltenen 
Meinen wilden Schweinskopf einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ver 
auch, ſchwarz, wie er war, für alle Folgezeit in der Einbildungs- 
fraft geblieben ift. Man hatte ihn in der Gegend von Rapperfchwyl 
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gefunden, in einer Gegend, die, moraftig von Urzeiten her, gar 
wohl dergleihen Mumien für die Nachwelt aufnehmen und be- 
wahren fonnte. 

Ganz anders aber zog mich unter Rahmen und Glas ein Rupfer- 
ftih von Martin Schön an, das Abicheiden der Maria vorftellend.') 
Freilich kann nur ein volllommenes Eremplar uns einen Begriff 
von der Kunft eines ſolchen Meifterd geben, aber alddann werden 
wir auch, wie von dem Bolllommenen in jeder Art, bergeftalt 
ergriffen, daß wir die Begierde, das Gleiche zu befiken, den An- 
blid immer wiederholen zu können, — es mag nod) fo viel Zeit 
dazwiſchen verfließen, — nicht wieder loswerden. Warum follt’ ich 
nicht vorgreifen und bier geftehen, daß ich ſpäter nicht eher nachließ, 
al3 bis ich ebenfall3 zu einem trefflichen Abdrud dieſes Blattes 
gelangt war? 

Am 16. Juli) 1775, denn hier find’ ich zuerft das Datum 
verzeichnet, traten wir einen bejchwerlichen Weg an; wilde, fteinige 
Höhen mußten überftiegen werden, und zwar in vollfommener Ein- 
jamteit und Dede. Abends drei Viertel auf Achte ftanden wir den 
Schwyzer Halten gegenüber, zweien Berggipfeln, die neben einander 
mädtig in die Luft ragen. Wir fanden auf unjern Wegen zum 
eriten Mal Schnee, und an jenen zadigen Felsgipfeln hing er noch 
vom Winter her. Ernithaft und fürchterlich füllte ein uralter Fichten- 
wald die unabjehlihen Schluchten, in die wir hinab jollten. Nach 
furzer Raft, friih und mit muthmwilliger Behendigfeit, fprangen wir 
den von Klippe zu Klippe, von Platte zu Platte in die Tiefe fich 
ftürzenden Fußpfad hinab und gelangten um zehn Uhr nad Schwyz. 
Bir waren zugleih müde und munter geworden, Hinfällig und 
aufgeregt; wir löjchten gähling?) unjern heftigen Durft und fühlten 
und noch mehr begeiftert. Man denke fich den jungen Mann, der 
etwa vor zwei Jahren den Werther fchrieb, einen jüngern Freund, der 
ih ſchon an dem Manufcript jenes wunderbaren Werks entzündet 
hatte, Beide ohne Wilfen und Wollen gewilfermaßen in einen Natur- 
zuftand verjeßt, lebhaft gedenkend vorübergegangener Leidenfchaften, 


1) Bon dieſem Kupferftich,, ebenfo wie von dem vorher erwähnten Schweins- 
topf, ſpricht Goethe auch in der Schweizerreiie von 1779, Brief vom 29. September. 
— 2) Das Datum ift falih: es muß 16. Juni heißen. — 3) auch jählings, = un 
geftüm, fchnell. 
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nachhängend den gegenwärtigen, folgeloje Plane bildend, im Gefühl 
behaglicher Kraft das Reich der Phantafie durchſchwelgend; dann 
näbert man ſich der Borftellung jenes Buftandes, den ich nicht zu 
ichildern wüßte, ftünde nicht im Tagebucdhe: „Lachen und Jauchzen 
dauerte bis um Mitternacht.“ 

Den 17. Morgens jahen wir die Schwyzer Hafen vor unjern 
Senftern. Un diefen ungeheuren unregelmäßigen Naturpyramiden 
ftiegen Wolfen nad Wollen hinauf. Um ein Uhr Nachmittags von 
Schwyz weg, gegen ben Rigi zu; um zwei Uhr auf dem Lauerzer ') 
See herrlicher Sonnenſchein. Bor lauter Wonne jah man gar nichts. 
Bwei tüchtige Mädchen führten das Schiff; das war anmuthig, wir 
ließen e3 gefchehen. Auf der Injel®) Iangten wir an, wo fie jagen: 
hier habe der ehemalige Zwingherr gehauft; wie ihm auch fei, jeßt 
zwiſchen die Ruinen Hat fich die Hütte des Waldbruders ein- 
geichoben. 

Wir beftiegen den Rigi; um Halb Achte ftanden wir bei der 
Mutter Gottes im Schnee?); fodann an der Rapelle, am Klofter 
vorbei, im Wirtshaus zum Ochſen. 

Den 18. Sonntags früh die Kapelle vom Ochſen aus gezeichnet. 
Um zwölf Uhr nach dem Kaltenbad oder zum Dreifchweftern-Brunnen. 
Ein Viertel nach Zwei Hatten wir die Höhe erftiegen; wir fanden 
uns in Wollen, diesmal und doppelt unangenehm, als die Ausſicht 
hindernd und als niedergehender Nebel nebend. Aber als fie hie 
und da auseinander riffen und uns, von wallenden Rahmen um- 
geben, eine Klare, herrliche, ſonnenbeſchienene Welt als vortretende 
und wechſelnde Bilder jehen ließen, bedauerten wir nicht mehr Diele 
Bufälligfeiten; denn es war ein nie gefehener, nie wieder zu 
jchauender Anblid, und wir verharrten lange in diejer gewifler- 
maßen unbequemen Lage, um durch die Riben und Klüfte der immer 
bewegten Woltenballen einen Heinen Bipfel befonnter Erde, einen 
ſchmalen Uferzug und ein Endehen See zu gewinnen. 

Um acht Uhr Abends waren wir wieder vor der Wirthshaus⸗ 
thüre zurüd und ftellten ung an gebadenen Fiichen und Eiern und 
genugjamem Wein wieder her. 


1) Seit 1806 durch einen Bergfturg theilmweije verichüttet. — 2) Inſel Schwanau. 
— 3) Wallfahrtsort jeit 1700, Klofter, jegt „Klöfterli”, Kalte Bad, jetzt „Rigilalt- 
bad“, das Wirthshaus zum Ochſen eriftirt nicht mehr. 
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Wie es denn nun bämmerte und allmählid; nachtete, beihäftigten 
ahnungsvoll zufammenftimmende Töne unjer Ohr; das Gloden- 
gebimmel der Kapelle, das Plätichern des Brunnens, dad Säuſeln 
wechſelnder Lüftchen, in der Ferne Waldhörner — e3 waren mohl- 
thätige, beruhigende, einfullende Momente. 

Am 19. früh Halb Sieben erft aufwärts, dann Hinab an ben 
Waldſtätter ) See, nad) Vitznau; von da zu Wafler na Gerfau, 
Mittags im Wirthshaus am See. Gegen zwei Uhr dem Grütli%) 


gegenüber, wo die brei Zellen ſchwuren, darauf an der Platte, wo 
der Held ausſprang?), und wo ihm zu Ehren die Legende feines 
Dafeind und feiner Thaten durch Malerei verewigt ift. Um drei 
Upr in Flüelen, wo er eingefchifft ward, um bier Uhr in Altorf, wo 
er ben Apfel abſchoß. 

An biefem poetifchen Faden fehlingt man ſich billig durch das 
Labyrinth diefer Felſenwände, die, fteil bis in das Waſſer hinab» 
reichend, uns nichts zu fagen haben. Gie, die Unerfchütterlichen, 


2) = Bierwalbftätter. — 2) = Rutli. — 8) natürlich Te, 
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ftehen jo ruhig da wie die Eouliffen eines Theaters; Glück oder 
Unglüd, Luft oder Trauer ift blo8 den Perjonen zugedadt, die 
heute auf dem Zettel ftehen. 

Dergleichen Betrachtungen jedoh waren gänzlih außer dem 

Geſichtskreis jener Sünglinge; das Kurzvergangene hatten fie aus dem 
Sinne geichlagen, und die Zukunft lag jo wunderbar unerforjchlich 
vor ihnen wie da3 Gebirg, in das fie Hineinftrebten. 

Am 20. brachen wir nad) Amjtäg auf, wo man uns gebadene 
Fiſche gar ſchmackhaft bereitete. Hier nun, an dieſem ſchon genug- 
jam wilden Ungebirge, wo die Neuß ans jchrofferen Felsklüften 
hervordrang und das frifche Schneewaljer über die reinlichen Kies- 
bänke Hinfpielte, enthielt ich mich nicht, die gewünſchte Gelegenheit 
zu nüßen und mich in den raufchenden Wellen zu erquiden. 

Um drei Uhr gingen wir von da weiter; eine Reihe Saumroffe 
z0g vor ung her, wir jchritten mit ihr über eine breite Schneemajffe, 
und erfuhren erjt nachher, daß fie unten hohl fei. Hier hatte fich 
der Winterjchnee in eine Bergſchlucht eingelegt, um die man font 


herumziehen mußte, und diente nunmehr zu einem geraden, ver⸗ 


fürzten Wege. Die unten durchftrömenden Waffer Hatten fie nach 
und nad) ausgehöhlt, durch die milde Sommerluft war das Gewölb 
immer mehr abgejchmolzen, jo daß fie nunmehr als ein breiter 
Brüdenbogen das Hüben und Drüben natürlich zufammenhielt.e Wir 
überzeugten uns von diefem wunderſamen Naturereigniß, indem wir 
uns etwa3 oberhalb Hinunter in die breitere Schlucht wagten. 

Wie wir uns nun immer weiter erhuben, blieben Fichtenwälder 
im Abgrund, durch welche die jchäumende Neuß über Feljenftürze 
ſich von Zeit zu Zeit jehen ließ. 

Um halb acht Uhr gelangten wir nah Wajen, wo wir, uns 
mit dem rothen, jchweren, ſauren lombardiſchen Wein zu erquiden, 
erft mit Waller nachhelfen und mit vielem BZuder das Angredieng 
erjegen mußten, was die Natur in der Traube auszulocdhen verjagt 
hatte. Der Wirth zeigte ſchöne Kryftalle vor; ih war aber damals 
jo entfernt von ſolchen Naturftudien, daß ich mich nicht einmal für 
den geringen Preis mit diefen Bergerzeugnilfen bejchweren mochte. 

Den 21. halb fieben Uhr aufwärts; die Feljen wurden immer 
mächtiger und fchredlicher; der Weg bis zum Teufelsitein, bis zum 
Anblick der Teufelsbrüde immer mühjeliger. Meinem Gefährten 
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beliebte e3 Hier auszuruhen; er munterte mich auf, die bedeutenden 
Unfichten zu zeichnen. Die Umriſſe mochten mir gelingen, aber es 
trat nicht3 hervor, nicht3 zurüd; für dergleichen Gegenftände Hatte 
ic) feine Sprade. Wir mühten uns weiter; da3 ungeheure Wilde 
Ihien fich immer zu fteigern, Platten wurden zu Gebirgen und Ber- 
tiefungen zu Abgründen. So geleitete mich mein Führer bis ang 
Urſerner Loch, durch welches ich gewiſſermaßen verdrießlich hindurch— 
ging; was man bisher gejehen, war doch erhaben, dieſe Finfterniß 
hob Alles auf. 

Aber freilich hatte jich der jchelmische Führer das freudige Er⸗ 
ftaunen voraus vorgeitelt, da3 mic beim Austritt überrajchen 
mußte. Der mäßig fhäumende Fluß fchlängelte fich hier milde durch 
ein flaches, von Bergen zwar umijchlojjenes, aber doch genugfam 
weites, zur Bemohnung einladendes Thal. Ueber dem reinlichen 
Dertchen Urferen und feiner Kirche, die und auf ebenem Boden ent- 
gegen jtanden, erhob fi ein Fichtenwäldchen, Heilig geachtet, weil 
es die am Fuße Angefiedelten vor höher herabrollenden Schnee- 
lawinen jchüßte. Die grünenden Wiejen des Thales maren wieder 
am Fluß her mit kurzen Weiden gefhmüdt; man erfreute fich hier 
einer lange vermißten Vegetation. Die Beruhigung war groß; man 
fühlte auf flachen Pfaden die Kräfte wieder belebt, und mein Reife- 
gefährte that fich nicht wenig zu Gute auf die Ueberraſchung, die er 
jo jchifich eingeleitet hatte. 

An der Matte fand fich der berühmte Urferner Käſe, und die 
eraltirten jungen Leute ließen fich einen leidlichen Wein treiflich 
ihmeden, um ihr Behagen noch mehr zu erhöhen und ihren Pro- 
jecten einen phantaftiiheren Schwung zu verleihen. 

Den 22. halb vier Uhr verließen wir unfere Herberge, um aus 
dem glatten Urjerner Thal ins fteinichte Liviner Thal einzutreten. 
Auch bier ward fogleich alle Fruchtbarkeit vermißt; nadte wie be- 
moofte Selfen mit Schnee bededt, ruckweiſer Sturmwind, Wollen 
heran= und vorbeiführend, Geräuſch der Wallerfälle, das Klingen 
der Saumrojje in der höchſten Dede, mo man weder die Heran— 
tommenden noch die Scheidenden erblidte. Hier koſtet es der Ein- 
bildungskraft nicht viel, fid) Drachenneiter in den Klüften zu denfen. 
Aber doch erheitert und erhoben fühlte man fich durch einen der 
ihönften, am meiften zum Bilde fich eignenden, in allen Abftufungen 
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grandios mannichfaltigen Waflerfall, der, gerade in diefer Jahres⸗ 
zeit vom gejchmolzenen Schnee Üüberreich begabt, von Wollen bald 
verhüllt, bald enthüllt, und geraume Zeit an die Stelle feflelte. 

Endlich gelangten wir an Heine Rebelfeen, wie ich fie nennen Ä 
möchte, weil fie von den atmojphäriichen Streifen faum zu unter- 
jcheiden waren. Nicht lange, jo trat aus dem Dunfte ein Gebäude 
entgegen: e8 war das Hofpiz, und wir fühlten große Zufriedenheit, 
uns zunächſt unter feinem gaftlichen Dache ſchirmen zu Tönnen. 





Reunzehntes Bud. 






uch das leichte Kläffen eines und entgegenfommenden 
Hündchens angemeldet, wurden wir von einer ältlichen, 
aber rüftigen Frauensperſon an der Thüre freundlich 
empfangen. Gie entſchuldigte den Herrn Pater ), welcher 
nad) Mailand gegangen fei, jedoch dieſen Abend wieder erwartet 
werde; alsdann aber jorgte fie, ohne viel Worte zu maden, für 
Bequemlichkeit und Bebürfniß. Eine warme geräumige Stube nahm 
uns auf; Brot, Käfe und trinfharer Wein wurden aufgefeßt, auch 
ein hinreichendes Abendefien verſprochen. Nun wurden die Weber- 
raſchungen des Tags wieder aufgenommen, und der Freund that 
ſich höchlich darauf zu Gute, daß Alles jo wohl gelungen und ein 
Tag zurüdgelegt fei, deſſen Eindrüde weder Poefie noch Proſa 
wieberherzuftellen im Stande. 

Bei ſpät einbrehender Dämmerung trat endlich der anfehnliche 
Pater herein, begrüßte mit freundlich vertraulicher Würde feine 
Säfte und empfahl mit wenigen Worten der Köchin alle mögliche 
Aufmerkamteit. Al wir unfre Bewunderung nicht zurüdhielten, 
daß er Hier oben, in fo völliger Wüſte, entfernt von aller Gejell- 
ſchaft, fein Leben zubringen gewollt, verſicherte er: an Geſellſchaft 
fehle e3 ihm nie, wie wir denn ja auch gefommen wären, ihn mit 
unjerm Befuche zu erfreuen. Gar ſtark fei der mechfelfeitige Waaren- 
transport zwiſchen Jtalien und Deutſchland Dieſer immerfort- 


1) Bater Lorenz. G. fah ihn 1779 wieder und erhielt noch 1784 einen Brief 
von ihm in geihäftlihen Angelegenheiten. 
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währende Speditionsmwechfel fege ihn mit den erſten Handelshäufern 
in Berhältniß. Er fteige oft nad) Mailand hinab, komme ſeltener 
nad; Luzern, von woher ihm aber aus den Häujern, melde das 
Poſtgeſchäft diefer Hauptftraße zu bejorgen hätten, zum Öftern junge 
Leute zugeichidt würden, die hier oben auf dem Scheidepunft mit 
allen in dieſe Angelegenheiten eingreifenden Umjftänden und Vor— 
fallenheiten belannt werden follten. 

Unter folden mannidjfaltigen Geſprächen ging der Abend bin, 
und wir fchliefen eine ruhige Nacht in etwas Furzen, an der Wand 
befejtigten, eher an Repoſitorien als Bettftellen erinnernden Schlaf- 
jtätten. 

Früh aufgeftanden, befand ich mid bald zwar unter freiem 
Himmel, jedod) in engen, von hohen Gebirgskuppen umſchloſſenen 
Räumen. Ich Hatte mich an dem Fußpfad, der nach Stalien hinunter 
ging, niedergelaffen und zeichnete, nad) Art der Dilettanten, mas 
nicht zu zeichnen war und was noch weniger ein Bild geben Tonnte: 
die nächſten Gebirgskuppen, deren Seiten der herabjchmelzende Schnee 
mit weißen Furchen und fchwarzen Rüden jehen ließ. Indeſſen ift 
mir durch diefe fruchtlofe Bemühung jenes Bild im Gedächtniß un- 
auslöfchlich geblieben. 

Mein Gefährte trat muthig zu mir und begann: „Was ſagſt 
du zu der Erzählung unfres geiftlihen Wirth von geftern Abend ? 
Haft du nicht, wie ih, Luft befommen, dich von diefem Drachen⸗ 
gipfel hinab in jene entzüdenden Gegenden zu begeben? Die 
Wanderung durch diefe Schluchten hinab muß herrlich jein und 
mühelos, und wann ſich's dann bei Bellinzona öffnen mag, 
was mürde das für eine Luft fein! Die Inſeln des großen 
Sees find mir durch die Worte des Paters wieder lebendig 
in die Seele getreten. Man Hat feit Keyßler's Reifen fo viel 
davon gehört und gejehen, daß ich der Verſuchung nicht wider⸗ 
ftehen Tann. 

„Sit dir's nicht auch jo?” fuhr er fort; „du fißeft gerade 
am rechten led; ſchon einmal ftand ich bier und Hatte nicht 
den Muth, Hinabzufpringen. Geh voran ohne Weiteres! in 
Airolo warteft du auf mich; ich fomme mit dem Boten nad, 
wenn ih vom guten Pater Abſchied genommen und Alles be- 
richtigt habe.“ 
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So ganz aus dem Stegreif ein ſolches Unternehmen, will mir 
doch nicht gefallen, antwortete ich. — „Was ſoll da viel Bedenken!“ 
rief Iener; „Geld haben wir genug, nah Mailand zu kommen; 
Credit wird fich finden, mir ift von unſern Mefien her dort mehr 
als ein Handelöfreund befannt.” Er ward noch dringender. Geh! 





fagte ih; mad’ Alles zum Abſchied fertig, entihließen wollen wir 
und alsdann. ” 

Mir kommt vor, als wenn der Menſch in folden Augenbliden 
feine Entſchiedenheit in ſich fühlte, vielmehr von früheren Eindrüden 
regiert und beftimmt werde. Die Lombardie ) und Italien lag als 
ein ganz Fremdes vor mir; Deutichland als ein Belanntes, Lieb⸗ 

werthes, voller freundlichen einheimiichen Ausfichten, und, fei es nur 





1) aeltere Gorm für Sombarbei, 
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geftanden: das, was mich fo lange ganz umfangen, meine Eriftenz 
getragen Hatte, blieb auch jekt das unentbehrlichfte Element, aus 
deſſen Grenzen zu treten ich mid) nicht getraut. Ein goldnes 
Herzchen, das ich in jchönften Stunden von ihr erhalten hatte, hing 
noch an demjelben Bändchen, an welchem fie es umknüpfte, Tieb- 
erwärmt an meinem Halfe. Ich faßte es an und küßte es; mag ein 
dadurd !) veranlaßtes Gedicht?) auch Hier eingefchaltet fein: 


Ungedenten du verflungner Freude, 

Das ich immer noch am Halfe trage, 

Hältft du länger als das Seelenband uns Beide? 
Berlängerft du der Liebe kurze Tage? 


lieh’ ih, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande, 

Durch ferne Thäler und Wälder wallen? 

Ah! Lili's Herz konnte jo bald nicht 

Bon meinem Herzen fallen. 


Wie ein Vogel, der den Faden bricht 
Und zum Walde kehrt, 

Er fchleppt des Gefängniſſes Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens, nad); 
Er ift der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er Hat ſchon Jemand angehört. 


Schnell ftand ich auf, damit ich von der ſchroffen Stelle weg⸗ 
käme, und der mit dem refftragenden ?) Boten heranftürmende Freund 
mid) in den Abgrund nicht mit fortriffe. Auch ich begrüßte den 
frommen Pater und wendete mich, ohne ein Wort zu verlieren, dem 
Pfade zu, woher wir gelommen waren. Etwas zaudernd folgte mir 
der Freund, und ungeachtet feiner Liebe und Anhänglichkeit an mid), 
blieb er eine Zeit lang eine Strede zurüd, bi uns endlich jener 
herrliche Waſſerfall wieder zufammenbrachte, zufammendielt, und da3 
einmal Bejchlofjene endlih auch für gut und heilfam gelten follte. 

Bon dem SHerabftieg ſag' ich nichts weiter, als daß wir jene 
Schneebrüde, über die wir in fchwerbeladener Gejellichaft vor wenig 


1) nämlich durch das Herzchen, nicht Durch die eben geſchilderte Stimmung. 
Das Gedicht ift jedenfalls früher entitanden. Der auf dem Gotthard zugebrachte 
Tag war ber 23. Juni, Lili's Geburtstag. — 2) „An ein goldnes Herz, das er 
am Halle trug." Werke I, ©. 58 f. Doc ift dal. Anm. 2 nad) unferer Anm. i 
zu berichtigen. — 3) Das Neff ift das Stabgeftell zum Tragen auf dem Rücken. 
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Tagen ruhig hinzogen, völlig zufammengeftürzt fanden und nun, da 
wir einen Umweg durch die eröffnete Bucht machen mußten, die 
tolofjalen Trümmer einer natürlihen Baukunft anzuftaunen und zu 
bewundern Hatten. 

Ganz Tonnte mein Freund die rüdgängige Wanderung nad) 
Ktalien nicht verjchmerzen; er mochte fich folche früher ausgedacht 
und mit liebevoller Arglift mi an Ort und Stelle zu überrafchen 
gehofit Haben. Deshalb Tieß fich die Rückkehr nicht jo heiter voll- 
führen; ih aber war auf meinen ftummen Pfaden um deſto an- 
haltender bejchäftigt, da8 Ungeheure, das fih in unferem Geifte mit 
ber Beit zufammenzuziehen pflegt, wenigſtens in feinen faßlichen, 
charakteriſtiſchen Einzelnheiten feſtzuhalten. 

Nicht ohne manche neue wie erneuerte Empfindungen und 
Gedanken gelangten wir durch die bedeutenden Höhen des Bier- 
waldjtätter Sees nad) Küßnacht, wo wir, landend und unjere 
Wanderung fortfegend, die am Wege ftehende Tellen- Kapelle zu 
begrüßen und jenen der ganzen Welt al3 hHeroilch - patriotifch- 
rühmlich geltenden Meuchelmord zu gedenken hatten. Ebenjo fuhren 
wir über den Zuger See, den wir jchon vom Rigi herab aus 
der Terne Hatten fennen lernen. In Zug erinnere ih mid nur 
einiger, im Gafthofzimmer nicht gar großer, aber in ihrer Art 
vorzüglider, in die Fenfterflügel eingefügter gemalter Scheiben. 
Dann ging unfer Weg über den Albis in das Sihlthal, wo wir 
einen jungen, in der Einſamkeit fich gefallenden Hannoveraner, 
von Lindau), befuchten, um feinen Berdruß zu beichwichtigen, den 
er früher in Zürich über eine von mir nicht aufs Yreundlichfte 


und Schicklichſte abgelehnte Begleitung empfunden hatte Die 


eiferfüchtige Freundſchaft des trefflihen Paſſavant war eigentlich 
Urfade an dem Ablehnen einer zwar lieben, aber doch unbequemen 
Gegenwart. 

Ehe wir aber von diefen herrlichen Höhen wieder zum See und 
zur freundlich liegenden Stadt "hinabfteigen, muß ich noch eine 
Bemerkung machen über meine Berjuche, durch Zeichnen und Skizziren 


1) von Lindau, geftorben Anfang 1777. Auf Lindau's Anordnung wurde 
&. Bormund des Hirtenknaben Peter im Baumgarten. Lindau war, bevor er nad) 
Amerika z0g, mo er ftarb, in Weimar gemwejen. Er gehörte zu den Bertrauten des 
Lavater’ichen Kreijes. 
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der Gegend etwas abzugemwinnen. Die Gewohnheit, von Jugend 
auf die Landichaft als Bild zu jehen, verführte mich zu dem Unter⸗ 
nehmen, wenn ich in der Natur die Gegend als Bild erblidte, fie 
firiren, mir ein fichres Andenken von folchen Augenbliden fefthalten 
zu wollen. Sonft nur an bejchräntten Gegenftänden mich einiger- 
maßen übend, fühlt’ ich in einer folden Welt gar bald meine 
Unzulänglichkeit. 

Drang und Eile zugleich nöthigten mich zu einem wunder⸗ 
baren Hülfsmittel: kaum Hatte ich einen intereflanten Gegen- 
ftand gefaßt und ihn mit wenigen Strihen im Allgemeinften 
auf dem Papier angedeutet, jo führte ich das Detail, das ich 
mit dem Bleiftift nicht erreihen noch durchführen konnte, in 
Worten glei daneben aus und gewann mir auf diefe Weije 
eine folche innere Gegenwart von dergleichen Anfichten, daß eine 
jede Localität, wie ich fie nachher in Gedicht oder Erzählung 
nur etwa brauden mochte, mir aljobald vorjchwebte und zu 
Gebote Stand. 

Bei meiner Rüdfunft in Zürich fand ich die Stolberge nicht 
mehr 1); ihr Aufenthalt in diefer Stadt hatte fi) auf eine wunder⸗ 
lihe Weife verfürzt. 

Geftehen wir überhaupt, daß Neifende, die ſich aus ihrer häus⸗ 
lichen Beſchränkung entfernen, gewilfermaßen in eine nicht nur fremde, 
jondern völlig freie Natur einzutreten glauben; welchen Wahn man 
damals um jo eher hegen fonnte, als man nod) nicht durch polizeiliche 
Unterfuchung der Päſſe, durch Zollabgaben und andere dergleichen 
Hindernifje jeden Augenblid erinnert wurde, es fei draußen noch 
bedingter und ſchlimmer als zu Haufe. 

Bergegenwärtige man fich zunächſt jene unbedingte Richtung 
nach einer verwirklichten Naturfreiheit, jo wird man den jungen 
Gemitthern verzeihen, welche die Schweiz gerade ala das rechte Local 
anjahen, ihre friiche Sünglingsnatur zu idyllifiren. Hatten doch 
Geßner's zarte Gedichte jo wie feine allerliebften Radirungen hiezu 
am entichiedenften bereditigt. 


1) Das tft nicht richtig. F. 2. Stolberg fchreibt an feine Schwefter 30. Juni, 
daß G. nach feiner Rückkehr vom Gt. Gotthard fie befucht habe und „übermorgen“ 
nad) Frankfurt zurüdreife. Die Brüder blieben bis Mitte Juli in oder bei Hüridh. 
Ihr Baden gab zwar Unftoß, aber verkürzte ihren Aufenthalt nicht. 








— 3211 — 


In der Wirffichfeit nun fcheint ſich für ſolche poetifche Aeuße- 
rungen das Baden in unbeengten Gewäflern am allererften zu 
qualificiren. Schon unterweg3 wollten dergleichen Naturübungen 
nicht gut zu den modernen Sitten paßlich erfcheinen; man Hatte fich 
ihrer auch einigermaßen enthalten. In ber Schweiz aber, beim 
Anblid und Feuchtgefühl des rinnenden, laufenden, ftürzenden, in 
der Fläche fi) fammelnden, nad) und nad; zum See ſich ausbreitenden 
Gewäſſers, war der Berfuchung nicht zu widerftehen ch jelbft will 
nicht leugnen, daß ih mid im Haren See zu baden mit meinen 
Geſellen vereinte, und, wie es fchien, weit genug von allen menidy- 
lichen Bliden. Radte Körper jedoch leuchten weit, und wer ed auch 
mochte gejehen haben, nahm NAergerniß daran. 

Die guteu harmlofen Zünglinge, weldye gar nichts Anftößiges 
fanden, Halb nadt wie ein poetiiher Schäſer, oder ganz nadt wie 
eine heidniſche Bottheit ſich zu jehen, wurden von Frennden erinnert, 
dergleichen zu unterlaflen. Dan machte ihnen begreiflich, fie wejeten ’, 
nicht in der uranfänglichen Ratur, fondern in einem Lande, das 
für gut uud nützlich erachtet Habe, au älteren, aus der Mittelzeit ?, 
fi herichreibenden Einrichtungen und Zitten feitzußalten Sie 
waren nicht abgeneigt, dies einzuichen, beſonders da vom Mittelalter 
die Rebe war, welches ifuen al3 eine zweite Natur verehrlich ichien 
Eie verließen daher die allzu taghaften?, See - Ufer und fanden auf 
ihren Spaziergängen durch das Gebirg jo Mare, rauſchende, er- 
frifchdende Gewäiler, daß in der Mitte Juli es ihnen unmöglich ichien, 
einer jolchen Ergnidung zu widerfiehen. So waren fie anf ihren wei:⸗ 
Ihweifenden Zpaziergängen in das düſtere Thal gelangt, wo hinter 
dem Albis die Si ftrömend herabichiefn, um ſich untergalb Zirif 
in die Limmat zu ergießen Eutfernt von aller Eching ja cz 


die Kleider abzmwerien und ich fühmlit vex ifismezten Sir 
wellen entgegenzuiegen: Lies geiicah frech 2:52 <Sze Gesır, 
nit ohne eim wildes, iheils vca der Rülizzz, Sels sr om 
Vehagen aufgeregtes Lnrjanfuı, wur “u Le it - 
Waldeten ‚selien zur i2zäriten Zerae enjameier er Bert 
Hatten. 





1) = gez, nr — 3 Bes — Y ler Eifer Lle migeger 
Goethe. x . 
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ber Gegend etwas abzugewinnen. Die Gewohnheit, von Jugend 
auf die Landſchaft als Bild zu fehen, verführte mich zu dem Unter- 
nehmen, wenn ich in der Natur die Gegend als Bild erblidte, fie 
firiren, mir ein fichres Andenken von ſolchen Augenbliden fefthalten 
zu wollen. Sonft nur an beichränften Gegenftänden mich einiger- 
maßen übend, fühlt’ ich in einer folhen Welt gar bald meine 
Unzulänglichkeit. 

Drang und Eile zugleich nöthigten mich zu einem mwunder- 
baren Hüffsmittel: kaum hatte ich einen intereflanten Gegen— 
ftand gefaßt und ihn mit wenigen Strichen im Wllgemeiniten 
auf dem Papier angedeutet, jo führte ich das Detail, das ich 
mit dem Bleiftift nicht erreihen noch durchführen Tonnte, in 
Worten glei) daneben aus und gewann mir auf diefe Weife 
eine jolche innere Gegenwart von dergleichen Anfichten, dab eine 
jede Localität, wie ich fie nachher in Gedicht oder Erzählung 
nur etwa brauden modte, mir aljobald vorfchwebte und zu 
Gebote ſtand. 

Bei meiner Rückkunft in Zürich fand ich die Stolderge nicht 
mehr !); ihr Aufenthalt in dieſer Stabt Hatte ſich auf eine wunder⸗ 
liche Weiſe verkürzt. 

Geftehen wir überhaupt, daß Neifende, die fih aus ihrer häus⸗ 
lichen Befchränfung entfernen, gewilfermaßen in eine nicht nur fremde, 
fondern völlig freie Natur einzutreten glauben; welchen Wahn man 
damals um fo eher hegen konnte, al3 man noch nicht durch polizeiliche 
Unterfudung der Päſſe, durch Zollabgaben und andere dergleichen 
Hinderniffe jeden Augenblid erinnert wurde, e3 fei draußen noch 
bedingter und jchlimmer als zu Haufe. 

Vergegenwärtige man fich zunächſt jene unbedingte Richtung 
nad) einer verwirflichten Naturfreiheit, jo wird man den jungen 
Gemilthern verzeihen, welche die Schweiz gerade als das rechte Local 
anjahen, ihre friihe Jünglingsnatur zu idyllifiren. Hatten doch 
Geßner's zarte Gedichte jo wie feine allerliebften Radirungen hiezu 
am entichiedenften berechtigt. 


1) Das ift nicht richtig. F. 2. Stolberg ſchreibt an feine Schweiter 30. Juni, 
daß ©. nad) feiner Rückkehr vom St. Gotthard fie befucht habe unb „übermorgen“ 
nad Frankfurt zurüdreife. Die Brüder blieben bis Mitte Juli in oder bei Zürich. 
Ihr Baden gab zwar Anſtoß, aber verkürzte ihren Aufenthalt nicht. 
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Sn der Wirklichkeit nun fcheint fich für folche poetifche Aeuße- 
rungen da8 Baden in unbeengten Gewäſſern am allereriten zu 
qualificiren. Schon unterwegd wollten dergleichen Naturübungen 
nicht gut zu den modernen Sitten paßlich erfcheinen; man hatte fich 
ihrer auch einigermaßen enthalten. In der Schweiz aber, beim 
Anblid und Feuchtgefühl de3 rinnenden, laufenden, ftürzenden, in 
der Fläche ſich ſammelnden, nach und nad) zum See ſich ausbreitenden 
Gewäſſers, war der Verfuchung nicht zu widerſtehen Ich ſelbſt will 
nicht leugnen, daß ich mich im Haren See zu baden mit meinen 
Gejellen vereinte, und, wie es ſchien, weit genug von allen menſch— 
lichen Blicken. Nadte Körper jedoch leuchten weit, und wer es auch 
mochte gejehen haben, nahm Wergerniß daran. _ 

Die guten harmlojen Zünglinge, welche gar nichts Anftößiges 
fanden, Halb nadt wie ein poetifcher Schäfer, oder ganz nadt wie 
eine heidnifche Gottheit fich zu jehen, wurden von Freunden erinnert, 
dergleichen zu unterlaffen. Man machte ihnen begreiflich, fie weſeten) 
nicht in der uranfänglihen Natur, jondern in einem Lande, das 
für gut und nüßlid) erachtet habe, an älteren, aus der Mittelzeit ?) 
ſich herjchreibenden Einrichtungen und Sitten feitzuhalten. Sie 
waren nicht abgeneigt, dies einzufehen, bejonders da vom Mittelalter 
die Rede war, welches ihnen als eine zweite Natur verehrlich fchien. 
Sie verließen. daher die allzu taghaften?) Gee-Ufer und fanden auf 
ihren Spaziergängen durch das Gebirg jo klare, raufchende, er- 
frifchende Gemäffer, daß in der Mitte Juli es ihnen unmöglich ſchien, 
einer ſolchen Erquidung zu widerftehen. So waren fie auf ihren mweit- 
jchweifenden Spaziergängen in das düftere Thal gelangt, wo hinter 
dem Albis die Sihl ftrömend herabſchießt, um fih unterhalb Zürich 
in die Limmat zu ergießen. Entfernt von aller Wohnung, ja von 
allem betretenen Fußpfad, fanden fie es hier ganz unverfänglich, 
die Kleider abzumerfen und fich Fühnlich den fchäumenden Strom— 
wellen entgegenzufegen; dies gejchah freilich nicht ohne Gejchrei, 
nicht ohne ein wildes, theils von der Kühlung, theild von dem 
Behagen aufgeregtes Luſtjauchzen, mwodurd fie dieſe düfter be- 
waldeten Felſen zur idylliihen Scene einzumweihen den Begriff 
hatten. 


1) = erütirten, lebten. — 2) Mittelalter. — 3) Den Bliden Aller ausgeſetzten. 
Goethe. X. 21 
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Allein, ob ihnen frühere Mißwollende nachgeſchlichen, oder ob 
fie jich durch dieſen dichterifhen Tumult in der Einſamkeit ſelbſt 
Gegner aufgerufen, ift nicht zu beitimmen. Genug, fie mußten aus 
dem oberen ftummen Gebüfh herab Steinwurf auf Steinwurf 
erfahren, ungemiß, ob von Wenigen oder Mehrern, ob zufällig oder 
abfihtlih, und fie fanden daher für das Klügfte, dad erquickende 
Element zu verlaffen und ihre Kleider zu fuchen. 

Keiner war getroffen, Ueberraſchung und Verbruß war bie 
geiftige Beihädigung, die fie erlitten Hatten, und fie wußten, als 
lebensluftige Sünglinge, die Erinnerung daran leicht abzuſchütteln. 

Auf Lavater'n jedoch eritredten jich die unangenehmften Folgen, 
daß er junge Leute von diefer Frechheit bei ſich freundlich auf- 
genommen, mit ihnen Spazierfahrten angeftellt und fie ſonſt be- 
günftigt, deren wildes, unbändiges, unchriftliches, ja heidniſches 
Naturell einen ſolchen Standal in einer gefitteten, mwohlgeregelten 
Gegend anrichte. 

Der geiftliche Freund jedoch, wohl verftehend, folche Borlommen- 
beiten zu befchwichtigen, wußte dies auch beizulegen, und nadh 
Abzug diefer meteoriſch Reifenden war ſchon bei unſrer Rückkehr 
Alles ins Gleiche gebradit. 

In dem Fragment von Werthers Reifen, welches in dem ſechs⸗ 
zehnten Bande meiner Werke neuerlich wieder mit abgedrudt ift, 
babe ich dieſen Gegenjat der ſchweizeriſchen Löblichen Ordnung und 
gejeglichen Beichränktung mit einem ſolchen im jugendlihen Wahn 
geforderten Naturleben zu jchildern geſucht. Weil man aber Alles, 
was der Dichter unbewunden darjtellt, gleich als entichiedene Meinung, 
al3 didaktifchen Tadel aufzunehmen pflegt, fo waren die Schweizer 
deshalb ſehr unmillig, und ich unterließ die intentionirte Fortfeßung, 
welche das Herantommen Werthers bis zur Epoche, wo feine Leiden 
gejchildert find, einigermaßen darftellen und dadurd) gewiß den 
Menſchenkennern willkommen fein follte. 

Sn Zürich angelangt, gehörte ich Lavater'n, deſſen Gaftfreund- 
ichaft ic) wieder anfprach, die meijte Zeit ganz allein. Die Phyfio- 
gnomik lag mit allen ihren Gebilden und Unbilden dem trefflichen 
Dianne mit immer fi) vermehrenden Laſten auf den Schultern. 
Wir verhandelten Alles den Umftänden nad) gründlich genug, und id) 
verjprach ihm dabei nach meiner Rückkehr die bisherige Theilnahme. 
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Hiezu verleitete mich das jugendlich unbedingte Vertrauen auf 
eine ſchnelle Faſſungskraft, mehr noch das Gefühl der willigſten 
Bildſamkeit; denn eigentlich war die Art, womit Lavater die 
Phyſiognomien zergliederte, nicht in meinem Weſen. Der Ein- 
druck, den der Menſch beim erſten Begegnen auf mich machte, 
beſtimmte gewiſſermaßen mein Verhältniß zu ihm; obgleich das 
allgemeine Wohlwollen, das in mir wirkte, geſellt zu dem 
Leichtſinn der Jugend, eigentlich immer vorwaltete und mich 
die Gegenſtände in einer gewiſſen dämmernden Atmoſphäre 
ſchauen ließ. 

Lavater's Geiſt war durchaus impoſant; in ſeiner Nähe konnte 
man ſich einer entſcheidenden Einwirkung nicht erwehren; und ſo 
mußt' ich mir denn gefallen laſſen, Stirn und Naſe, Augen und 
Mund einzeln zu betrachten und ebenſo ihre Verhältniſſe und 
Bezüge zu erwägen. Jener Seher that dies nothgedrungen, um 
ſich von dem, was er jo klar anſchaute, volllommene Rechenſchaft 
zu geben; mir kam es immer als eine Tücke, als ein Spioniren 
vor, wenn ich einen gegenwärtigen Menſchen in ſeine Elemente zer- 
legen und feinen fittlichen Eigenjchaften dadurch auf die Spur fommen 
wollte. Lieber hielt ih mich an fein Geſpräch, in welchem er nad) 
Belieben fich ſelbſt enthüllte. Hiernach will ich denn nicht leugnen, 
daß es in Lavater’3 Nähe gewiſſermaßen bänglich war: denn 
indem er fih auf phyſiognomiſchem Wege unferer Eigenfchaften 
bemächtigte, jo war er in der Unterredung Herr unferer Gedanten, 
die er im Wechjel des Gejpräches mit einigem Scharffinn gar leicht 
errathen konnte. 

Wer eine Eyntheſe recht prägnant in fich fühlt, der hat eigent- 
lih das Recht, zu analyfiren, weil er am äußeren Einzelnen fein 
inneres Ganze prüft und legitimirt. Wie Lavater ſich hiebei be- 
nommen, fei nur ein Beijpiel gegeben. 

Sonntags nad) der Predigt hatte er als Geiftlicher die Ver- 
pflichtung, den kurzgeſtielten Sammetbeutel jedem Heraustretenden 
borzuhalten und die milde Gabe jegnend zu empfangen. Nun jeßte 
er fih 3. B. diefen Sonntag die Aufgabe, Teine Perſon anzujehen, 
fondern nur auf die Hände zu achten und ihre Geftalt ſich aus— 
zulegen. Aber nicht allein die Form der Finger, fondern auch die 
Miene derfelben beim Niederlaffen der Gabe entging nicht feiner 

21* 
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Aufmerkſamkeit, und er hatte mir viel davon zu eröffnen. Wie 
belehtend und aufregend mußten mir ſolche Unterhaltungen werben, 
mir, der ich doch auch auf dem Wege war, mich zum Menſchenmaler 
zu qualificiren! 

Manche Epoche meines nachherigen Lebens ward ich veranlaßt, 
über diefen Mann zu denken, welcher unter die vorzüglichiten gehört, 
mit denen ich zu einem fo vertrauten Verhältniß gelangte. Und 
jo find nachitehende Aeußerungen über ihn zu verjchiedenen Zeiten 
geichrieben. Nach unjern aus einander ftrebenden Richtungen mußten 
wir und allmählich ganz und gar fremd werden, und doch wollt” ich 
mir den Begriff von feinem vorzüglihen Wejen nicht verlümmern 
laſſen. Ich vergegenwärtigte mir ihn mehrmals, und fo entitanden 
diefe Blätter ganz unabhängig von einander, in denen man Wieder- 
holung, aber Hoffentlich feinen Widerjpruch finden wird. 


Lavater war eigentlich ganz real gelinnt, und kannte nichts 
Ideelles al3 unter der moraliſchen Form; wenn man diejen Begriff 
feithält, wird man ſich über einen feltenen und feltfamen Dann am 
erften aufflären. 

Seine Ausfichten in die Ewigkeit find eigentlich nur Fort 
ſetzungen des gegenwärtigen Daſeins, unter leichteren Bedingungen 
als die ſind, welche wir hier zu erdulden haben. Seine Phyſio⸗ 
gnomik ruht auf der Ueberzeugung, daß die ſinnliche Gegenwart 
mit der geiſtigen durchaus: zuſammenfalle, ein Zeugniß von ihr 
ablege, ja fie ſelbſt vorftelle. 

Mit den Kunftidealen konnte er fih nicht leicht befreunden, 
weil er, bei feinem ſcharfen Blick, ſolchen Weſen die Unmöglichkeit, 
lebendig organifirt zu fein, nur allzu fehr anfah und fie daher ing 
Fabelreich, ja in das Neich des Monftrofen verwies. Seine unauf- 
haltfame Neigung, das Ideelle verwirklichen zu wollen, bracdjte ihn 
in den Auf eines Schwärmerd, ob er fi) gleich überzeugt fühlte, 
daß Niemand mehr auf das Wirkliche dringe als er; deswegen er 
denn auch den Mißgriff in feiner Denk- und Handelsweiſe niemals 
entdeden konnte. 

Nicht leicht war Jemand leidenſchaftlicher bemüht, anerfannt zu 
werden, als er, und vorzüglich dadurch eignete er ſich zum Lehrer; 
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gingen aber jeine Bemühungen auch wohl auf Sinnes- und Sitten- 
Befferung Anderer, jo war doch dies keineswegs das Lebte, worauf 
er hinarbeitete. 

Um die Verwirflihung der Perfon ChHrifti war es ihm am 
meiften zu tun; daher jenes beinahe unfinnige Treiben, ein Chriftus- 
bild nad) dem andern fertigen, copiren, nachbilden zu laffen, wovon 
ihm denn, wie natürlich, feines genug that. 

Seine Schriften find ſchon jebt ſchwer zu verjtehen, denn nicht 
leicht Tann Jemand eindringen in das, was er eigentlid will. 
Niemand Hat jo viel aus der Zeit und in die Zeit gefchrieben als 
er; feine Schriften find wahre Tagesblätter, welche die eigentlichite 
Erläuterung aus der Beitgejchichte fordern; fie find in einer Coterie- 
fprache gefchrieben, die man fennen muß, um gerecht gegen fie zu 
fein, fonft wird dem verftändigen Leſer Manches ganz toll und 
abgefhmadt erjcheinen; wie denn auch dem Manne fchon bei feinem 
Reben und nad) demjelben hierüber genugfame Vorwürfe gemacht 
wurden. 

So Hatten wir ihm 3. B. mit unferm PDramatifiren den Kopf 
}o warm gemadt, indem wir alles Vorkömmliche nur unter diefer 
Form daritellten und feine andere wollten gelten laſſen, daß er, 
hierdurd) aufgeregt, in feinem Pontius Pilatus!) mit Heftigfeit zu 
zeigen bemüht ift: es gebe doch fein dramatiicheres Werf als die 
Bibel; befonders aber die Leidensgeſchichte Chrifti fei für das Drama 
aller Dramen zu erflären. 

An diefem Sapitel des Büchleind, ja in dem ganzen Werke 
überhaupt, erfcheint Yavater dem Pater Abraham von Santa Clara 
ſehr ähnlich; denn in Ddiefe Manier muß jeder Geijtreiche ver- 
fallen, der auf den Augenblid wirken will. Er Hat ſich nach den 
gegenwärtigen Neigungen, Leidenfchaften, nad) Sprache und Ter- 
minologie zu erkundigen, um ſolche alsdann zu feinen Zweden zu 
brauchen und fi der Malle anzunähern, die er an fich heran- 
ziehen will. 


1) „PBontius Pilatus oder der Menſch in allerlei Geftalten.” Bier Theile, 
Bürih 1782—1785. In den Briefen an Frau dv. Stein fprad Goethe ſich jehr 
beftig gegen dies wunderliche Bud aus. 
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Da er nun Chriftum buchftäblich auffaßte, wie ihn die Schrift, 
wie ihn manche Ausleger geben, jo diente ihm dieje Vorftellung 
dergeftalt zum Supplement feines eignen Weſens, daß er ven 
Gottmenfchen feiner individuellen Menjchheit jo lange ideell ein- 
verleibte, bi er zulegt mit demjelben wirklich in Eins zufammen- 
geichmolzen, mit ihm vereinigt, ja eben bderjelbe zu fein wähnen 
durfte. 

Durch dieſen entichiedenen bibelbuchftäblihen Glauben mußte 
er aud) eine völlige Weberzeugung gewinnen, daß man ebenfo gut 
noch heutzutage al3 zu jener Zeit Wunder müfje ausüben können, 
und da es ihm vollends fchon früh gelungen war, in bedeutenden 
und dringenden Angelegenheiten durch brünftiges, ja gewaltſames 
Gebet im Augenblid eine günftige Ummendung jchwer bedrohender 
Unfälle zu erzwingen, fo konnte ihn keine falte Berjtandeseinwendung 
im Mindeften irre machen. Durchdrungen ferner von dem großen 
Werthe der durch Chriftum wieder hergeitellten und einer glüdlichen 
Emigfeit gewidmeten Menfchheit, aber zugleich auch befannt mit den 
mannidjfaltigen Bedürfniffen des Geiftes und Herzens, mit dem 
grenzenlofen Verlangen nah Wiffen, jelbit fühlend jene Luſt, fich 
ind Unendliche auszudehnen, wozu und der geftirnte Himmel ſogar 
finnlich einlädt, entwarf er feine Ausfichten in die Ewigfeit, welche 
indeß dem größten Theil der Beitgenoffen ſehr wunderlich vor- 
fommen mochten. 

Alles dieſes Streben jedoh, alle Wünfche, alles Unternehmen 
ward von dem phyfiognomifchen Genie überwogen, das ihm die 
Natur zugetheilt hatte. Denn wie der Probirftein durch Schwärze 
und raubglatte Eigenfchaft feiner Oberflähe den Unterjchied der 
aufgeftrichenen Metalle anzuzeigen am gejchietejten ift, jo war auch 
er durch den reinen Begriff der Menfchheit, den er in fih trug, 
und durch die Icharf- zarte Bemerkungsgabe, die er erft aus Natur- 
trieb, nur obenhin, zufällig, dann mit Ueberlegung, vorjählicd) und 
geregelt ausübte, im höchſten Grade geeignet, die Bejonderheiten 
einzelner Menjchen zu gewahren, zu kennen, zu unterjcheiden, ja 
auszusprechen. 

Jedes Talent, das ſich auf eine entichiedene Naturanlage gründet, 
Scheint uns etwas Magifches zu haben, weil wir weder es jelbit, 
noch feine Wirkungen einem Begriffe unterordnen können. Und 
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wirklich ging Lavater’3 Einficht in die einzelnen Menfchen über alle 
Begriffe: man erftaunte, ihn zu hören, wenn man über Diefen oder 
Jenen vertraulich ſprach, ja, es war furchtbar, in der Nähe des 
Mannes zu Ieben, dem jede Grenze deutlich erfchien, in welche die 
Natur und Individuen einzufchränten beliebt hat. 

Jedermann glaubt dasjenige mittheilbar, was er jelbit befitt, 
und jo wollte Lavater nicht nur für fi) von diejer großen Gabe 
Gebrauh machen, jondern fie jollte auch in Andern aufgefunden, 
angeregt, fie follte fogar auf die Menge übertragen werden. Bu 
welchen dunklen und boshaften Mißdeutungen, zu welchen albernen 
Späßen und niederträchtigen Verfpottungen dieſe auffallende Lehre 
reihlichen Anlaß gegeben, ift wohl noch in einiger Menfchen Gedädht- 
niß, und e3 geſchah diefes nicht ganz ohne Schuld des vorzüglichen 
Mannes ſelbſt. Denn ob zwar die Einheit feines innern Wefeng 
auf einer hohen GSittlichfeit ruhte, jo konnte er doch mit feinen 
mannichfaltigen Beftrebungen nicht zur äußern Einheit gelangen, 
weil in ihm fich weder Anlage zur philojophijchen Sinnesweife nod) 
zum Runfttalent finden wollte. 

Er war weder Denker noch Dichter, ja nicht einmal Redner im 
eigentlihen Sinne. Keineswegs im Stande, etwas methodiich 
anzufaflen, griff er das Einzelne einzeln ficher auf und fo ftellte er 
es auch fühn neben einander. Sein großes phyfiognomifches Werk 
ift hiervon ein auffallendes Beifpiel und Zeugniß. In ihm jelbft 
mochte wohl der Begriff des fittlihen und finnlihen Menfchen ein 
Ganzes bilden; aber außer fich wußte er diefen Begriff nicht dar- 
zuftellen, als nur wieder praftiich im Einzelnen, fo wie er das 
Einzelne im Leben aufgefaßt hatte. 

Eben jenes Werk zeigt und zum Bedauern, mie ein fo fcharf- 
finniger Mann in der gemeinften Erfahrung umhertappt, alle lebenden 
Künftler und Pfufcher anruft, für charakterlofe Zeichnungen und 
Kupfer ein unglaubliche Geld ausgiebt, um Hinterdrein im Buche 
zu jagen, daß dieje oder jene Platte mehr oder weniger mißlungen, 
unbedeutend und unnüß ſei. reilich fchärfte er dadurch fein Urtheil 
und da3 Urtheil Anderer; allein e3 beweiſt auch, daß ihn feine 
Neigung trieb, Erfahrungen mehr aufzuhäufen, als fich in ihnen 
Luft und Licht zu machen. Eben daher konnte er niemals auf 
Nejultate losgehn, um die ich ihn öfters und dringend bat. Was 
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er als folche in fpäterer Zeit Freunden vertraulich mitteilte, waren 
für mich feine; denn fie beftanden aus einer Sammlung von gemwifien 
Linien und Zügen, ja Warzen und Leberfleden, mit denen er beſtimmie 
ſittliche, öfters unfittliche Eigenfchaften verbunden gejehn. Es waren 
darunter Bemerkungen zum Entjeben; allein es machte feine Reibe, 
Alles ftand vielmehr zufällig durch einander, nirgends war eine 
Anleitung zu fehen oder eine Nüdweifung zu finden. Ebenſo 
wenig jchriftftelleriiche Methode oder Künftlerfinn herrſchte in feinen 
übrigen Schriften, welche vielmehr ftet3 eine leidenjchaftlich Heftige 
Darftellung feines Denkens und Wollens enthielten und Das, was 
fie im Ganzen nicht Tleifteten, durch die Herzlichiten, geiftreichften 
Einzelnheiten jederzeit erſetzten. 


Nachfolgende Betrachtungen möchten wohl, gleichfallS auf jene 
Zuſtände bezüglich, bier am rechten Orte eingefchaltet ſtehen. 

Niemand räumt gern Andern einen Vorzug ein, jo lange er ihn 
nur einigermaßen leugnen Tann. Natur-Borzüge aller Art find om 
wenigften zu leugnen, und doch geitand der gemeine Nedegebraud 
damaliger Zeit nur dem Dichter Genie zu. Nun aber fchien auf 
einmal eine andere Weli aufzugeben: man verlangte Genie vom 
Arzt, vom Feldherrn, vom Staatsmann und bald von allen Menſchen, 
die fich theoretifch oder praftifch Hervorzuthun dachten. Zimmermann 
vorzüglidy) hatte dieje Forderungen zur Sprache gebracht. Lavater 
in jeiner Phyfiognomit mußte nothwendig auf eine allgemeinere 
Bertheilung der Geiftesgaben aller Art hinweiſen; das Wort Genie 
ward eine allgemeine Lojung, und weil man es jo oft ausſprechen 
hörte, jo dachte man auch, das, was e3 bedeuten jollte, jei gewöhnlid 
vorhanden. Da nun aber $edermann Genie von Andern zu fordern 
berechtigt war, jo glaubte er e3 auch endlich jelbit bejigen zu müſſen. 
Es war nod) lange hin bis zu der Zeit), wo ausgeſprochen werden 
fonnte: daß Genie diejenige Kraft des Menfchen jei, welche durch 
Handeln und Thun Geſetz und Regel giebt. Damal3 manifeftirte 
jih’3 nur, indem es die vorhandenen Geſetze überjchritt, die 
eingeführten Regeln umwarf und fich für grenzenlos erflärte. Daher 





1) Bum Erfcheinen von Kant’s „Kritit der Urtheilstraft” (1790), worin ber 
Sag vorkommt: „Benie ift dag Talent, welches der Kunft die Negel giebt.“ 
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war e3 leicht, genialifch zu fein, und nicht3 natürlicher, als daß der 
Mißbrauch in Wort und That alle geregelten Menſchen aufrief, fich 
einem ſolchen Unweſen zu widerjeßen. 

Wenn Einer zu Fuße, ohne recht zu wiſſen, warum und wohin, 
in die Welt Tief, jo Hieß dies eine Geniereife, und wenn Einer etwas 
Verfehrtes ohne Zweck und Nuten unternahm, ein Genieſtreich. 
Süngere lebhafte, oft wahrhaft begabte Menfchen verloren fich ins 
Grenzenloſe; ältere verjtändige, vielleicht aber talent und geiftlofe, 
wußten dann mit Höchfter Schadenfreude ein gar mannicdhfaltiges 
Mißlingen vor den Augen des Publilums lächerlich darzuitellen. 

Und fo fand ich mich faft mehr gehindert, mich zu entwideln 
und zu äußern, durch falfche Mit- und Einwirkung der Sinnes- 
verwandten, als durch den Widerjtand der Entgegengefinnten. Worte, 
Beimorte, Phrajen zu Ungunjten der höchſten Geiftesgaben ver- 
breiteten jich unter der geiftlo8 nachſprechenden Menge dergeftalt, 
daß man fie noch jeßt im gemeinen Neben hie und da von Un- 
gebildeten vernimmt, ja daß fie fogar in die Wörterbücher ein- 
drangen,. und das Wort Genie eine folche Mißdeutung erlitt, aus 
der man die Nothiwendigfeit ableiten mollte, e3 gänzlich aus der 
deutichen Sprache zu verbannen. !) 

Und fo hätten fich die Deutfchen, bei denen überhaupt das Gemeine 
weit mehr überhand zu nehmen Gelegenheit findet, al3 bei andern 
Nationen, um die fchönste Blüthe der Sprache, um dag nur fcheinbar 
fremde, aber allen Völkern gleich angehörige Wort vielleicht gebracht, 
wenn nicht der durch eine tiefere Philofophie wieder neugegründete 
Sinn fürs Höchfte und Beſte fich mieder glücklich hergeftellt hätte. 


In dem Borhergehenden ift von dem Jünglingsalter ziveier 
Männer?) die Rede geweſen, deren Andenfen aus der beutjchen 
Literatur- und Sitten-Gefchichte fi) nimmer verlieren wird. In 
gemeldeter Epoche jedoch lernen wir fie gewiffermaßen nur aus ihren 
Irrſchritten kennen, zu denen fie durch eine falſche Tagsmarime 
in Gefellichaft ihrer gleichjährigen Zeitgenoflen?) verleitet worden. 


1) Das wollte der gelehrte Sprachforſcher Abelung, der es eine Beit lang 
durch das Wort „Kopf“ zu erjeben dachte. — 2) Der beiden Brüder Stolberg — 
3) Der Göttinger Dichterbund. 
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Nunmehr aber ift nichts billiger, al3 daß wir ihre natürliche Geftaft, 
ihr eigentliche Wefen geichäßt und geehrt vorführen, wie foldes 
eben damals in unmittelbarer Gegenwart von dem durchdringenden 
Ravater gejchehen; deshalb wir denn, weil bie ſchweren und theuren 
Bände des großen phyfiognomifchen Werkes nur Wenigen unfrer Leier 
gleich zur Hand fein möchten, die merfwürdigen Stellen, welche ſich auf 
Beide beziehen, aus dem zweiten Theile gedachten Werkes und deflen 
dreißigitem Fragmente Seite 244 hier einzurüden fein Bedenken 
tragen. 

„Die Sünglinge, deren Bilder und Silhouetten wir bier vor un? 
haben, jind die erften Menjchen, die mir zur phyfiognomijchen Be 
ſchreibung faßen und ftanden, wie, wer fid) malen läßt, dem Maler fitt. 

„sch Tannte fie jonft, die edeln — und id madte den erften 
Verfuh, nah der Natur und mit aller fonftigen Kenntniß ihren 
Charakter zu beobachten und zu bejchreiben. —“ 

„Hier ift die Befchreibung des ganzen Menſchen —“ 


Erſtlich des jüngern. 


„Siehe den blühenden Jüngling von 25 Sahren! das leicht 
Ihmebende, ſchwimmende, elaftifche Gefchöpfe! Es Tiegt nicht; es 
iteht nicht; es ſtemmt fich nicht; es fliegt nicht; es ſchwebt ober 
Ihwimmt. Zu lebendig, um zu ruhen; zu loder, um feftzuftehen: 
zu ſchwer und zu weid), um zu fliegen. 

„Ein ſchwebendes alſo, das die Erde nicht berührt! In Jeinem 
ganzen Umtrifje Feine völlig jchlaffe Linie, aber auch feine gerade, 
feine gefpannte, feine fejt gewölbte, hart gebogene, — fein ediger 
Einſchnitt, Fein feljiges Vorgebirge- der Stirn; feine Härte; fein 
Steifigkeit; feine zürnende Rohigkeit; Teine drohende Obermacht; 
fein eiferner Muth — elaftifch reizbarer wohl, aber fein eiferner: 
fein feiter, forjchender Tieffinn; feine langjame Veberlegung , oder 
Huge Bedächtlichkeit; nirgends der Raifonneur mit der feftgehaltenen 
Wagfchale in der einen, dem Schwerte in der andern Hand, um 
doc auch nicht die mindefte Steifheit im Blicke und Urtheile! um 
doch die völligite Geradheit des Verjtandes, oder vielmehr der ım- 
befledtefte Wahrheitsfinn! Immer der innige Empfinder, nie der 
tiefe Ausdenfer; nie der Erfinder, nie der prüfende Entwickler ber 
jo jchnellerblidten, jchnellerfannten, fchnellgeliebten, fchnellergriffenen 
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Wahrheit... .. Ewiger Schweber! Seher! Idealiſirer! Verjchönerer! 
— Geitalter aller feiner Sdeen! Immer halbtrunfener Dichter, der 
fieht, was er ſehen will; — nicht der trüblinnig ſchmachtende — 
nicht der hartzermalmende; — aber der hohe, edle, gewaltige! der 
mit gemäßigtem „Sonnendurſt“ in den Regionen der Luft hin und 
her mwallt, über fich jtrebt, und wieder — nicht zur Erde finft! zur 
Erde ſich jtürzt, in des „Felſenſtromes“ Fluthen ſich taucht, und ſich 
wiegt „im Donner der hallenden Felfen umher” — Sein Blid nicht 
Flammenblid des Adlers! feine Stirn und Nafe nit Muth des 
Löwen! feine Bruft — nicht Feitigfeit des Streit wiehernden 
Pferdes! Im Ganzen aber viel von der ſchwebenden Gelenkſamkeit 
des Elephanten..... 

„Die Aufgezogenheit feiner hervorragenden Oberlippe gegen die 
unbejchnittene, unedige, vorhängende Nafe zeigt, bei dieſer Beichlofjen- 
heit de8 Mundes, viel Gefhmad und feine Empfindiamfeit; der 
untere Theil des Gefichtes viel Sinnlichkeit, Trägheit, Achtloſigkeit. 
Der ganze Umriß des Halbgefichtes Offenheit, Redlichkeit, Menfchlich- 
feit, aber zugleich leichte Verführbarkeit und einen hohen Grad von 
gutherziger Unbedadhtiamfeit, die Niemandem als ihm ſelber jchadet. 
Die Mittellinie des Mundes ift in feiner Ruhe eines geraden, plan⸗ 
Iojen, weichgejchaffenen, guten; in feiner Bewegung eines zärtlichen, 
feinfühlenden, äußerjt reizbaren, gütigen, edlen Menihen. Im 
Bogen der Augenlider und im Glanze der Augen fißt nicht Homer, 
aber der tiefite, innigfte, jchnellefte Empfinder, Ergreifer Homer’3; 
nicht der epifche, aber der Odendichter; Genie, das quillt, umſchafft, 
veredelt, bildet, ſchwebt, Alles in Heldengeftalt zaubert, Alles vergött- 
licht. — Die halbfichtbaren Augenlider, von einem folchen Bogen, 
find immer mehr feinfühlender Dichter, als nad) Plan fchaffender, 
als langſam arbeitender Künftler; mehr der verliebten als der 
ftrengen. — Da3 ganze Angeficht des Jünglings ift viel einnehmender 
und anziehender, al3 das um etwas zu lodere, zu gedehnte Halb- 
gelicht; das Vordergefiht zeugt bei der geringften Bewegung von 
empfindfanter, forgfältiger, erfindender, ungelernter, innerer Güte, 
und janft zitternder, Unrecht verabfcheuender Freiheit — dürſtender 
Lebendigkeit Es Tann nicht den geringften Eindrud von den vielen 
verbergen, bie e3 auf einmal, die es unaufhörlich empfängt. — Jeder 
Gegenitand, der ein nahes Verhältniß zu ihm hat, treibt das Geblüt 
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in die Wangen und Naſe; die jungfräulichfte Schamhaftigfeit in 
dem Punkte der Ehre verbreitet fi) mit der Schnelle des Blitzes 
über die zart bewegliche Haut. — | 

„Die Gefichtsfarbe, fie ift nicht die blaffe des Alles erichaffenden 
und Alles verzehrenden Genius; nicht die wildglühende des ver: 
achtenden Zertreters; nicht die milchweiße des Blöden; nicht Die gelbe 
des Harten und Zähen; nicht die bräunliche des langſam fleißigen 
Arbeiters; aber die weißröthliche, violette, jo jprechend und fo unter 
einander wallend, jo glüdlich gemijcht, wie die Stärke und Schwäche 
de3 ganzen Charakters. — Die Seele des Ganzen und eines jeden 
bejondern Zuges ift Freiheit, ift elaftiiche Betriebſamkeit, die leicht 
fortitößt, und leicht zurüdgeftoßen wird. Großmuth und aufrichtige 
Heiterkeit leuchten aus dem ganzen Bordergefichte und der Stellung 
des Kopfes. Unverderblichkeit der Empfindung, Feinheit des Ge— 
ihmads, Reinheit des Geiftes, Güte und Adel der Seele, betriebjame 
Kraft, Gefühl von Kraft und Schwäche jcheinen fo alldurchdringend 
im ganzen Gefichte dur), daß das jonft muthige Selbſtgefühl fid 
dadurch in edle Beicheidenheit auflöft, und der natürliche Gtolz 
und die Sünglingseitelfeit fi) ohne Zwang und Kunft in Diejem 
herrlich jpielenden All liebenswürdig verdämmert. — Das weißliche 
Haar, die Ränge und Unbehaglichkeit der Geſtalt, die ſanfte Leichtig 
feit des Auftritts, das Hin- und Herjchweben de3 Ganges, die 
Fläche der Bruft, die weiße faltenloje Stirn, und noch verfchiedene 
andere Ausdrüde verbreiten über den ganzen Menfchen eine ge 
wiſſe Weiblichkeit, wodurch die ‘innere Schnellfraft gemäßigt, und 
dem Herzen jede vorfägliche Beleidigung und Niederträchtigleit ewig 
unmöglich gemacht, zugleich) aber auch offenbar wird, daß Der muth- 
und feuervolfe Poet, mit allem feinem unaffectixten Durfte nad 
Freiheit und Befreiung, nicht beitimmt ift, für fi) allein ein fefter, 
Plan durchjebender, ausharrender Geſchäftsmann, oder in der blutigen 
Schlacht unfterblich zu werden. Und nun erft am Ende merk’ id, 
daß ich von dem Auffallendften noch nichts gejagt; nichts von der 
edlen, von aller Affectation reinen Simplicität! Nichts von der 
Kindheit des Herzens! Nichts von dem gänzlichen Nichtgefühle feines 
äußerlichen Adels! Nichts von der unausſprechlichen Bonhomie, mit 
welcher er Warnung und Tadel, ſogar Vorwürfe und Unrecht an— 
nimmt und duldet. — 
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„Doch, wer will ein Ende finden, von einem guten Menfchen, 
in dem jo viel reine Menichheit ift, Ulles zu jagen, was an ihm 
wahrgenommen oder empfunden wird!” 


Bejhreibung des ältern, 


„Was ich von dem jüngern Bruder gefagt — wie viel davon 
fann auch von diefem gejagt werden! Das Vornehmſte, das id) 
anmerfen Tann, ift dies: 

„Diele Figur und diejer Charakter find mehr gepadt und weniger 
gedehnt, al3 die vorige. Dort Alles länger und flächer; hier Alles 
fürzer, breiter, gewölbter, gebogener; dort Alles Ioderer, hier be- 
fchnittener. So die Stirn; fo die Naje; jo die Bruſt; zufammen- 
gedrängter, lebendiger, weniger verbreitete, mehr zielende Kraft und 
Lebendigkeit! Sonft diefelbe Liebenswürdigfeit und Bonhomie! Nicht 
die auffallende Offenheit; mehr Berjchlagendheit, aber im Grunde, 
oder vielmehr in der That, eben diejelbe Ehrlichkeit. Derfelbe un- 
bezwingbare Abſcheu gegen Unrecht und Bosheit; diefelbe Unverjöhn- 
lichfeit mit Allem, was Ränk' und Tüde heißt; diejelbe Unerbittlidh- 
feit gegen Tyrannei und Deſpotisme; dafjelbe reine, unbejtechliche 
Gefühl für alles Edle, Gute, Große; dafjelbe Bedürfniß der Freund- 
ihaft und Freiheit; diefelbe Empfindſamkeit und edle Ruhmbegierde; 
diejelbe Allgemeinheit des Herzens für alle guten, weiſen, einfältigen, 
fraftvollen, berühmten oder unberühmten, gefannten oder mißkannten 
Menſchen; — und — diejelbe leichtfinnige Unbedachtfamteit. Nein! 
nicht gerade dieſelbe. Das Geficht ift beichnittener, angezogener, 
feſter; hat mehr innere, ich leicht entwidelnde Geſchicklichkeit zu 
Geſchäften und praftiihen Berathichlagungen; mehr durchjegenden 
Muth, der fi) befonders in den ftarf vordringenden, jtumpf ab- 
gerundeten Knochen der Augen zeigt. Nicht das aufquillende, reiche, 
reine, hohe Dichtergefühl; nicht die fchnelle Leichtigkeit der productiven 
Kraft des Andern. Über dennoch, wiewohl in tiefern Regionen, 
lebendig, richtig, innig. Nicht das Iuftige, in morgenröthlichem 
Himmel dahin jchwebende, Geftalten bildende Lichtgenie. — Mehr 
innere Kraft, vielleicht, weniger Ausdrud! mehr gewaltig und furcht⸗ 
bar — weniger prächtig und rund; obgleich feinem Pinfel weder 
Färbung noch Zauber fehlt. — Mehr Wiß und rafende Laune; 
Drolliger Satyr; Stirn, Naſe, Blid — Alles jo herab, jo vorhängend; 
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recht entjcheidend für originellen, allbelebenden Witz, der nicht von 
außen ber einfammelt, fondern von innen heraus wirft. Ueberhaupt 
ift Alles an diefem Charakter vordringender, ediger, angreifender, 
ftürmender! — Nirgends PBlattheit, nirgends Erſchlaffung, aus 
genommen im zufinfenden Auge, wo Wolluft, wie in Stirn und 
Naſe — hervorfpringt. Sonft felbft in dieſer Stirne, dieſer Ge—⸗ 
drüngtheit von Allem — diefem Blide fogar — untriegbarer Aus 
drud von ungelernter Größe; Stärke; Drang der * Menjchheit; 
Ständigfeit; Einfachheit; Beftimmtheit!" — 


Nachdem ih fodann in Darmitadt'!) Merden feinen Triumph 
gönnen müjlen, daß er die baldige Trennung von der fröhlichen 
Geſellſchaft vorausgejagt Hatte, fand ich mich wieder in Frankfurt, 
wohl empfangen von Sedermann, auch von meinem Vater, ob 
diejer gleich feine Mikbilligung, daß ich nicht nach Airolo Hinab- 
geftiegen, ihm meine Ankunft in Mailand gemeldet habe, zwar 
nicht ausdrüdlih, aber ftillichweigend merken ließ, befonders 
auch keine Theilnahme an jenen wilden Felſen, Nebelfeen und 
Drachenneftern im Mindeften beweijen konnte. Nicht im Gegen 
jag, aber gelegentlih, ließ er doch merken, was denn eigentlich 
an allem Dem zu Haben ſei; wer Neapel nit geliehen, habe 
nicht gelebt. 

Sch vermied nicht und konnte nicht vermeiden, Lili zu ſehen: 
ed war ein jchonender, zarter Zuftand zwiſchen uns Beiden.2) Id 
war unterrichtet, man habe fie in meiner Abmwejenheit völlig über 
zeugt, fie müffe fih von mir trennen, und diejes jei um fo noth 
wendiger, ja thunlicher, weil ich durch meine Reife und eine gan 
willfürlihe Abmwejenheit mid) genugjam jelbft erflärt Habe. Die 
jelben Xocalitäten jedod in Stadt und auf dem Land, Diefelben 


1) Die Daten der Rüdreife find nicht genau befannt. ebenfalls Hielt fd 
®. eine Woche in Straßburg auf, wo er viel mit Lenz zufammen war. In Deorm 
ftadt jah er Herder wieder. Der erfte datirt Brief aus Frankfurt ift vom 25. Yuli. 
— 2) Daß diefe Darftellung nicht richtig fein Tann, ift Schon oben gezeigt. Biel. 
des früher ©. 260 ff. Erzählten gehört in die Zeit nad) ber Rückkehr aus ve 
Schweiz. Den größern Theil des Auguft befand fih G. in Offenbach. Leiten be 
größten Seligleit mwechjelten mit Momenten der Verzweiflung. Die definitive Wu 
löſung des Verhältnifies erfolgte erft in der zweiten Hälfte September. 
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Berfonen, mit allem Bisherigen vertraut, Tießen denn doch kaum 
die beiden noch immer. Liebenden, obgleich) auf eine wunderſame 
Weile auseinander Gezogenen, ohne Berührung. Es war ein ver- 
wänjchter Zuftand, der fih in einem gewillen Sinne dem Hades, 
dem BZufammenfein jener glüdlich - unglüdlihen Abgeſchiedenen, 
verglich. 

E3 waren Augenblide, wo die vergangenen Tage fich wieder 
herzuftellen fchienen, aber gleich wie wetterleuchtende Gefpenfter ver- 
fchwanden. 

Wohlwollende Hatten mir vertraut, Lili habe geäußert, indem 
alle die Hinderniffe unfrer Verbindung ihr vorgetragen worden: fie 
unternehme, wohl aus Neigung zu mir alle dermaligen Zuftände und 
Berhältniffe aufzugeben und mit nach Amerika zu gehen. Amerifa 
war damals vielleicht noch mehr als jebt das Eldorado Derjenigen, 
die in ihrer augenblidlichen Tage ſich bedrängt fanden. 

Über eben das, was meine Hoffnungen hätte beleben jollen, 
drüdte fie nieder. Mein fchönes väterlicheg Haus, nur wenig 
Hundert Schritte von dent ihrigen, war doch immer ein leidlicherer, 
zu gewinnender Zuftand, als die über das Meer entfernte ungewifle 
Umgebung; aber ich leugne nicht, in ihrer Gegenwart traten alle 
Hoffnungen, alle Wünjche wieder hervor, und neue Unficherheiten 
bewegten ſich in mir. 

Freilich fehr verbietend und beftimmt waren die Gebote meiner 
Schweſter; fie hatte mir mit allem verftändigen Gefühl, deſſen fie 
fähig war, die Lage nicht nur ins Klare geſetzt, fondern ihre wahr- 
haft fchmerzlih mächtigen Briefe verfolgten immer mit Fräftigerer 
Ausführung denjelben Tert. „Gut“, fagte fie, „wenn ihr’3 nicht 
vermeiden könntet, jo müßtet ihr’3 ertragen; dergleichen muß man 
dulden, aber nit wählen.“ Einige Monate gingen Hin in 
dieſer unfeligiten aller Lagen, alle Umgebungen hatten fich gegen 
diefe Verbindung geitimmt; in Xhr allein, glaubt’ ih, wußt' id, 
lag eine Kraft, die das Alles übermältigt hätte. 

Beide Liebende, ſich ihres Zuftandes bewußt, vermieden, fich 
allein zu begegnen; aber herfümmlicher Weiſe Tonnte man nicht 
umgehen, ſich in Gejellichaft zu finden. Da war mir denn die 
ftärfite Prüfung auferlegt, wie eine edel fühlende Seele einftimmen 
wird, wenn ich mich näher erfläre. 
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‚Geftehen wir im Allgemeinen, daß bei einer neuen Bekannt⸗ 
Schaft, einer neu fi antnüpfenden Neigung über das Borher- 
gegangene der Liebende gern einen Schleier zieht. Die Neigung 
fümmert fih um feine Untecedentien, und wie fie blitzſchnell 
genialifch Hervortritt, jo mag fie weder von Vergangenheit nod 
Bufunft willen. Zwar Hatte fi) meine nähere Vertraulichkeit zu 
Lili gerade dadurch eingeleitet, daß fie mir von ihrer frühen 
Jugend erzählte: wie fie von Kind auf durchaus manche Neigung 
und Anhänglichleit, befonder3 auch in fremden ihr lebhaftes Hans 
Beſuchenden, erregt und fich daran ergebt habe, obgleich ohne weiter 
Tolge und Berfnüpfung. 

Wahrhaft Liebende betrachten Alles, was fie bisher empfunden, 
nur als Vorbereitung zu ihrem gegenwärtigen Glück, nur aß 
Bafe, worauf ſich erft ihr Lebensgebäude erheben fol. Bergangen 
Neigungen erjcheinen wie Nachtgeipeniter, die fi) vor dem aw 
brechenden Tag wegichleichen. 

Aber was ereignete fih! Die Mefle!) fam, und jo erjchien der 
Schwarm jener Gefpenjter in ihrer Wirklichkeit; alle Handelsfreunde 
des bedeutenden Haujes famen nach und nad) heran, und es offen⸗ 
barte fich fchnell, daß feiner einen gewifjen Antheil an der Lieben 
würdigen Tochter völlig aufgeben wollte noch konnte. Die Jüngeren, 
ohne zudringlid) zu fein, erjchienen doch als Wohlbefannte; die 
Mittlern, mit einem gewiſſen verbindlichen Unftand, wie folche, die 
fi) beliebt machen und allenfall$ mit höheren Anſprüchen hervor 
treten mödten. Es waren jchöne Männer darunter, mit dem 
Behagen eines gründlichen Wohlftandes. | 

Nun aber die alten Herren waren ganz unerträglich) mit ihren 
Onfel3manieren, die ihre Hände nit im Baum hielten, und ba 
widerwärtigem Tätſcheln jogar einen Kuß verlangten, welchem bi 
Wange nicht verfagt wurde. hr war fo natürlich, dem Allen 
anftändig zu genügen. Allein auch die Gejpräche erregten mandk! 
bedenkliche Erinnern. Von jenen Luftfahrten wurde gefprochen zu 
Wafler und zu Lande, von mancherlei Fährlichleiten mit heiterem 
Ausgang, von Bällen und Abendptomenaden, von Verſpottung 


1) Auch dies bezieht fich ohne Zweifel auf eine weit frühere Beit, die Ofter 
meſſe. Oſtern war 1775 am 16. April. 
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lächerliher Werber, und was nur eiferfüchtigen Aerger in dem Herzen 
des troftlo8 Liebenden aufregen konnte, der gleichlam das Facit fo 
vieler Jahre auf eine Zeit lang an fich geriflen hatte. Aber unter 
diefem Zudrang, in diefer Bewegung verfäumte fie den Freund nicht, 
und wenn fie fich zu ihm wendete, fo mußte fie mit Wenigem da3 
Bartefte zu äußern, was der gegenfeitigen Tage völlig geeignet ſchien. 

Doch wenden wir uns von diefer noch in der Erinnerung 
beinahe unerträglihen Dual zur Boefie, wodurch einige geiftreich- 
herzliche Linderung in den Zuftand eingeleitet wurde. 

Lili's Park!) mag ungefähr in diefe Epoche gehören; ich füge 
das Gedicht hier nicht ein, weil e3 jenen zarten, empfindlichen Zu⸗ 
ftand nicht ausdrüdt, fondern nur mit genialer Heftigkeit das 
Widermärtige zu erhöhen und durch fomifch ärgerliche Bilder das 
Entiagen in Verzweiflung umzumandeln trachtet. 

Nachſtehendes Lied drücdt eher die Anmuth jenes Unglücks aus, 
und fei deshalb Hier eingefchaltet: j 

Ihr verblühet, ſüße Roſen?), 
Meine Liebe trug euch nicht; 


Bluͤhtet, ah, dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht! 


Jener Tage den?’ ich trauernd, 
Als ih, Engel, an bir hing, 
Auf das erfte Knöspchen lauernd 
Früh zu meinem Garten ging; 


Alle Blüthen, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angeſichte 
Hoffnung in dem Herzen fchlug 


Ihr verblühet, ſüße Nofen, 

Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ah, dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht! 


Die Dper Erwin und Elmire?) war aus Goldjmith’3 Tiebens- 
mwürdiger, im Landprediger von Wafefield eingefügter Romanze 


1) Werle Bd. I, ©. 321-325. — 2) Aus „Erwin und Elmire“. — 3) Erwin 
und Elmire |. Werke Bd. XI. Sie entftand 1774 und 1775 und wurde in letzterm 
Jahre componirt und aufgeführt. Die Goldſmith'ſche Romanze hat den Titel: 
„Edwin und Angelina”. 


Goethe. X. 22 


— 333 — 


entitanden, die uns in den beften Zeiten vergnügt hatte, wo wir 
nicht ahnten, daß und etwas Wehnliches bevorftehe. 

Schon früher hab’ ich einige poetifche Erzeugniffe jener Epode 
eingefchaltet und wünjchte nur, es Hätten fi alle zufamme 
erhalten. Eine jortwährende Aufregung in glüdlicher Liebeszeit, 
gefteigert durch eintretende Sorge, gab Anlaß zu Liedern, die 
durchaus nicht? Ueberſpanntes, fondern immer da3 Gefühl des 
Augenblid3 ausfprachen. Bon gejelligen Feftliedern bis zur kleinſten 
Geſchenksgabe, Alles war lebendig, mitgefühlt von einer gebildeten 
Geſellſchaft; erſt froh, dann fchmerzlih, und zuletzt kein Gipfel 
des Glücks, Tein Abgrund des Wehes, dem nicht ein Laut wäre 
gewidmet gemejen. 

Alle diefe innern und äußern Ereigniffe, injofern fie meinen 
Bater Hätten unangenehm berühren können, welcher jene erxfte, ihm 
anmuthig zufagende Schwiegertochter immer weniger hoffen Fonnte 
in fein Haus eingeführt zu jehen‘), wußte meine Mutter auf das 
Klügfte und Thätigfte abzuwenden. Dieſe Staatddame aber, wie er 
fie im Vertrauen gegen feine Gattin zu nennen pflegte, wollte ihn 
feinesweg3 anmuthen. j 

Indeſſen ließ er dem Handel feinen Gang und fette fein 
Heine Kanzlei recht emfig fort. Der junge Rechtöfreund %), fo wie 
der gewandte Schreiber gewannen unter feiner Yirma immer mehr 
Ausdehnung des Bodens. Da nun, wie belannt, der Abweſende 
nicht vermißt wird, fo gönnten fie mir meine Pfade, und fuchten 
fi) immer mehr auf einem Boden feftzufegen, auf dem ich nidt 
gedeihen follte. 

Glücklicherweiſe trafen meine Richtungen mit de3 Vaters Ge 
finnungen und Wünfchen zufammen. Er hatte einen jo große 
Begriff von meinem dichterifchen Talent, jo viel eigene Freude an 
der Gunft, die meine erften Arbeiten erworben hatten, daß er mid 
oft unterhielt über Neues und fernerhin VBorzunehmendes. Hin 
gegen von diejen gejelligen Scherzen, Yeidenjchaftlihen Dichtungen 
durft’ ich ihn nichts merken Yafjen. 

Nahdem ih im Götz von Berlidjingen das Symbol eine 
bedeutenden Weltepoche nach meiner Art abgejpielt Hatte, ſah id 


ı) Sibylla Münd, oben ©. 237 ff. — 2) natürlich Goethe ſelbſt. 


» 
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mich nad) einem ähnlichen Wendepunkte der Staatengeichichte jorg- 
fältig um. Der Aufftand der Niederlande gewann meine Auf- 
merfjamfeit. In Göb mar es ein tüchtiger Mann, der untergeht 
‚in dem Wahn, zu Beiten der Anarchie fei der wohlmollende Kräftige 
bon einiger Bedeutung. Im Egmont!) waren es feitgegründete 
Zuſtände, die fi) vor ftrenger, gut berechneter Despotie nicht Halten 
fünnen. Meinen Bater hatte ich davon auf das Lebhaftefte unter- 
halten, ‘was zu thun jei, was ich thun wolle, daß ihm dies fo 
unüberwindliches Verlangen gab, diejes in meinem Kopf ſchon fertige 
Stüd auf dem Papiere, es gedruckt, e$ bewundert zu fehen. 

Hatt' ih in den frühern Zeiten, da ich noch hoffte, Lili mir 
zuzueignen, meine ganze Thätigfeit auf Einficht und Ausübung 
bürgerlicher Gefchäfte gewendet, jo traf es gerade jebt, daß ich die 
fürdterliche Züde, die mich von ihr trennte, durch Geiftreiches und 
Geelenvolles auszufüllen hatte. ch fing alſo wirflih Egmont zu 
fchreiben an, und zwar nicht wie den erſten Götz von Berlichingen 
in Reif’ und Folge. fondern ich griff nach der eriten Einleitung 
gleich die Hayptjcene?) an, ohne mid um bie allenfalljigen Ver— 
bindungen zu belümmern. Damit gelangte ich weit, indem id), 
bei meiner Yäßlichen Art, zu arbeiten, von meinem Vater, es ift 
nicht übertrieben, Tag und Nacht angefpornt wurde, da er das fo 
leicht Entftehende auch leicht vollendet zu jehen glaubte. 


1) Bel. Werte 3b. IV und die Einleitung dazu. — 2) Das Geſpräch zwiſchen 
Ada und Egmont im vierten Uct. 
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ZWwanzigfteg Bud). 


10 fuhr ih denn am Enmont zu arbeiten fort, und 
J wenn dadurch in meinem leidenſchaftlichen Zuſtand einige 
Veſchwichtigung eintrat, fo Half mir auch die Gegen 
wart eines wadern Künſtlers über manche böfe Stunden 
hinweg, und ich verdanfte Hier, wie ſchon fo oft, einem unfichern 
Streben nad) praftifcher Ausbildung einen heimlichen Frieden ber 
Seele in Tagen, wo er fonft nicht wäre au Hoffen geweien. * 

Georg Melhior Kraus‘), in Franffurt geboren, in Paris 
gebildet, kam eben von einer Heinen Reife ind nörbliche Deutid- 
land zurüd; er fuchte mich auf, und ich fühlte fogleih Trieb und 
Bebürfniß, mich ihm anzufchließen. Er mar ein heiterer Lebe 
mann, deſſen leichtes, erfreuliches Talent in Paris die rechte Schule 
gefunden hatte. 

Für den Deutſchen gab e3 zu jener Zeit dafelbft ein angenehmes 
Unterfommen. Philipp Hadert lebte dort in gutem Anfehen und 
Wohlſtand; das treue deutſche Verfahren, womit er Landjchaften 
nad) der Natur zeichnend in Gouache- und Delfarbe glüdlich aus: 
führte, war ald Gegenfag einer praftifchen Manier, der fich die 





Franzoſen hingegeben hatten, ſehr willlommen. Wille ), hochgeehrt 


1) geb. 26. Juli 1797, geft. 5. November 1806. In Bariß war er 1761 bi 
1768 getwelen. Seit 1775 war er in Weimar anäffig. — 2) Johann Georg Wil, 
‚geb. 5. November 1715 in der Nähe von Gießen, lebte feit e. 1740 in Baris, und blieb 
dort 5iß zu feinem Tobe, 5 Mprif 1808. Cr war Mitglied bes Inftituts, Beheer 
einer ganzen Generation, von Künftlern und Sürften hocgeehrt. 
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al3 Kupferftecher, gab dem deutichen Verdienfte Grund und Boden; 
Grimm), jhon einflußreich, nützte feinen Landsleuten nicht wenig. 
Ungenehme FZußreijen, um unmittelbar nach der Natur zu zeichnen, 
wurden unternommen, und jo manches Gute geleiftet und vor- 
bereitet. 

Boucdher?) und Watteau?), zwei wahrhaft geborne Künftler, 
deren Werke, wenn ſchon verflatternd im Geift und Sinn ber Beit, 
doch immer noch höchſt rejpectabel gefunden werden, waren ber 
neuen Erjcheinung geneigt, und felbft, obgleich nur zu Scherz und 
Verſuch, thätig eingreifend. Greuze‘), im Yamilienkreife ſtill für 
fi Hinlebend, dergleichen bürgerliche Scenen gern darftellend, von 
feinen eigenen Werken entzüct, erfreute fich eines ehrenhaften leichten 
Pinſels. 

Alles dergleichen konnte unſer Kraus in ſein Talent ſehr wohl 
aufnehmen; er bildete ſich an der Geſellſchaft zur Geſellſchaft, und 
wußte gar zierlich häusliche freundſchaftliche Vereine portraitmäßig 
darzuſtellen; nicht weniger glückten ihm landſchaftliche Zeichnungen, 
die ſich durch reinliche Umriſſe, maſſenhafte Tuſche, angenehmes 
Colorit dem Auge freundlich empfahlen; dem innern Sinn genügte 
eine gewiſſe naive Wahrheit, und beſonders dem Kunſtfreund ſein 
Geſchick, Alles, was er ſelbſt nach der Natur zeichnete, ſogleich zum 
Tableau ˖einzuleiten und einzurichten. 

Er ſelbſt war der angenehmfte Geſellſchafter: gleichmüthige 
Heiterkeit begleitete ihn durchaus; dienſtfertig ohne Demuth, gehalten 
ohne Stolz, fand er ſich überall zu Hauſe, überall beliebt, der 
Thätigſte und zugleich der Bequemſte aller Sterblichen. Mit ſolchem 
Talent und Charakter begabt, empfahl er ſich bald in höhern 


1) Bon Grimm ift oben ©. 34 die Rede geweſen. — 2) Boucher, Francois, 
geb. 1703, geft. 1770, feit 1734 Mitglied der Ulabemie, einer der fruchtbarften und 
beliebteften Maler und Beichner feiner Zeit. Freilich Huldigte er in feinen Bildern 
durchaus dem verberbten und frivolen Geihmad bes Jahrhunderts. — 3) Watteau, 
Antoine, 1684-1721, gehört ftreng genommen nicht hierher, da er zu der Beit, in 
mwelder Wille nad) Paris Tam, längft todt war. W's Hauptruhm befteht in der 
unvergleichlich zierlichen Darftelung von Scenen aus dem Stadt» und Landleben. 
— 4) Greuze, Jean Baptifte, 1725—1805, der beiondere Liebling Diderot’3 und 
durch defien Lobpreifungen den Beitgenofien befannt geworden, im Gegenjag zu 
Bouder gerade das Moralifche betonend, die Yamilienfreuden ftatt widriger Luft- 
fcenen darftellend. 
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Kreiſen und war beſonders in dem freiherrlichen von Stein'ſchen 
Schloſſe zu Naſſau an der Lahn wohl aufgenommen, eine talent 
volle, höchft Tiebenswürdige Tochter in ihrem künſtleriſchen Beftreben 
unterftügend, und zugleich die Gefelligfeit auf mancherlei Weije 
belebend. 

Nach Verheirathung diefer vorzüglichen jungen Dame an da 
Grafen von Werthern nahm das neue Ehepaar den Künftler mit 
auf ihre bedeutenden Güter in Thüringen, und fo gelangte er and 
nad) Weimar. Hier ward er befannt, anerfannt und von Dem Dafigen 
hocdhgebildeten Kreife fein Bleiben gewünscht. 

Wie er nun überall zuthätig war, jo förderte er bei jeiner 
nunmehrigen Rückkehr nad) Frankfurt meine bisher nur ſammelnde 
Runftliebe zu praktiſcher Uebung. Dem Dilettanten ift Die Nähe 
des Künſtlers unerläßlih, denn er fieht in diefem das Complement 
jeines eigenen Dafeins; die Wünfche des Liebhabers erfüllen fich im 
Artiften. 

Durch eine gewilje Naturanlage und Uebung gelang mir wohl 
ein Umriß, auch geftaltete fich leicht zum Bilde, was ich in der 
Natur vor mir fah; allein es fehlte mir die eigentliche plaftiick 
Kraft, das tüchtige Beftreben, dem Umriß Körper zu verleihen 
durch wohlabgeſtuftes Hell und Dunkel. Meine Nachbildungen 
waren mehr ferne Ahnungen irgend einer Geftalt, und meine 
Figuren glichen den leichten Luftweſen in Dante's Purgatorio, die, 
feine Schatten mwerfend, vor dem Schatten wirklicher Körper fid 
entſetzen. 

Durch Lavater's phyſiognomiſche Hetzerei — denn ſo darf man 
die ungeſtüme Anregung wohl nennen, womit er alle Menſchen. 
nicht allein zur Contemplation der Phyſiognomien, ſondern auch 
zur künſtleriſchen oder pfuſcherhaften praktiſchen Nachbildung ver 
Geſichtsformen zu nöthigen bemüht war — hatte ih mir eine 
Uebung verjhafft, die Portraite von Freunden auf grau Papier 
mit fchwarzer und weißer Kreide darzuitellen. Die Aehnlichkeit 
war nicht zu verfennen, aber es bedurfte die Hand meine 
fünftleriichen Freundes, um fie aus dem düftern Grunde hervortreten 
zu machen, 

Beim Durdblättern und Durchſchauen der reihlichen Porte— 
feuilles, welche der gute Kraus von feinen Reifen mitgebracht hatte, 
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war bie liebte Unterhaltung, wenn er Iandfchaftliche oder perjönliche 
Darftellungen vorlegte, der Weimarifche Kreis und deſſen Umgebung. 
Auch ich vermweilte fehr gerne dabei, weil es dem Züngling jchmeicheln 
mußte, jo viele Bilder nur als Tert zu betrachten von einer um- 
ftändlichen wiederholten Ausführung, daß man mich dort zu ſehen 
wünſche. Sehr anmuthig wußte er feine Grüße, feine Einladungen 
durch nachgebildete Perfönlichkeit zu beleben. Ein wohlgelungenes 
Delbild ftellte den Kapellmeifter Wolf!) am Flügel und feine Frau 
Hinter ihm zum Singen ſich bereitend vor; der Künftler felbft mußte 
zugleich gar dringend auszulegen, wie freundlich diejes werthe Paar 
mid) empfangen würde. Unter feinen Zeichnungen fanden fid) mehrere 
bezüglich auf die Wald- und VBerggegend um Bürgel. Ein mwaderer 
Forſtmann?) hatte dafelbit, vielleicht mehr feinen anmuthigen Töchtern 
als fich jelbft zu Liebe, raubgeftaltete Felspartien, Gebüſch und Walbd- 
ftreden durch Brüden, Geländer und fanfte Pfade gejellig wandelbar 
gemadt; man fah die Frauenzimmer in weißen Kleidern auf 
anmuthigen Wegen, nicht ohne Begleitung. An dem einen jungen 
Manne jollte man Bertuch?) erkennen, deſſen ernfte Abfichten auf die 
ältefte nicht geleugnet wurden, und Kraus nahm nicht übel, wenn 
man einen zimeiten jungen Dann auf ihn und jeine auffeimende 
Neigung für die Schwefter zu beziehen wagte. 

Bertuch, als Zögling Wieland’, Hatte fi) in Kenntniſſen und 
Thätigleit dergeftalt hervorgethban, daß er, als Geheimjecretär des 
Herzogs Schon angeftellt, das Allerbefte für die Zukunft erwarten 
ließ. Bon Wieland’3 Rechtlichleit, Heiterkeit, Gutmüthigfeit war 
durhaus die Rede; auf feine ſchönen Yiterarifchen und poetiſchen 
Vorſätze ward ſchon ausführlich Hingedeutet, und die Wirkung des 
Merkur durh Deutichland beiprochen; gar mande Namen in 
literarifcher, ftaatögejchäftlicher und gefelliger Hinficht hervorgehoben, 


1) Wolf, als Componiſt einer Anzahl Singipiele, namentlich aus dem An⸗ 
fange der fiebenziger Jahre, befannt. Seine Battin Caroline ift eine Schwefter des 
Mufiters Benda. — 2) Yörfter Stevoigt zu Walde bei Jena. Bertuch heirathete 
wirklich die eine Tochter. — 3) Yerd. Zuft. Bertuch, 1747—1822, Geheimfecretär, 
Kailenverwalter bes Herzogs, ald Dichter nicht ohne Talent, befonders aber duch 
feine Begründung des Weimarer Induftriecomptoirs, feine weitverzweigte Verlags⸗ 
und Wabrikthätigleit befannt. Der beutihe Merkur, die Senaer Lit. = Zeitung, 
politifhe, wiſſenſchaftliche, beiletriftiiche Zeitſchriften, geographiſche und natur 
geſchichtliche Handbũcher und Zafeln find bei ihm erfdjienen. 
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und in folhdem Sinne Wufäus!), Kirms?), Berendis?). 
Ludecus“) genannt. Bon Frauen war Wolf's Gattin und ci 
Wittwe Kopebue:) mit einer liebenswäürdigen Tochter und ei 
heitern Knaben, nebſt manchen Undern, rühmlich und charalt 
bezeichnet. Alles deutete auf ein frijch. thätiges literariſches 
Künftler - Leben. 

Und fo fchilderte fi nad) und nad) das Element, worauf 
junge Herzog nad) feiner Rückkehr wirken jollte; einen ſolchen Zu 
hatte die Frau Ober-Vormünderin®) vorbereitet; was aber 
Ausführung wichtiger Gejchäfte betraf, war, wie e3 unter jo 
proviforiichen Verwaltungen Pflicht ift, der Ueberzeugung, der That 
fraft des künftigen Regenten überlafjen. Die durd) den Schloßbraud) 
gewirkten gräulichen Ruinen betrachtete man ſchon als Anlaß p 
neuen Thätigleiten. Das in Stoden gerathene Bergwerk zu Zlmenas, 
dem man durch Eoftipielige Unterhaltung de3 tiefen Stollens eim 
mögliche Wiederaufnahme zu fichern gewußt, die Akademie Jeza, 
die hinter dem Beitjinn einigermaßen zurüdgeblieben und mit dem 
Verluſt gerade ſehr tüchtiger Lehrer bedroht war, wie jo vide 
Undere, regte einen edlen Gemeinfinn auf. Man blıdte nad) Ber 
jönlichkeiten umher, die in dem aufftrebenden Deutichland jo mannich 
faches Gute zu fördern berufen fein könnten, und jo zeigte fid 
durchaus eine frische Ausſicht, wie eine Eräftige und lebhafte Jugend 
fie nur wünſchen konnte. Und ſchien es traurig zu fein, eine jung 
Yürftin®) ohne die Würde eines jchidlichen Gebäudes in eine ſeht 
mäßige, zu ganz andern Zweden erbaute Wohnung einzuladen, fo 









1) Mufäus, der befannte Berfafier der Volksmärchen, geb. 1785, geft. 1787, 
ſchon jeit 1763 in Weimar. — 2) Kirms, Franz, geb. 1750, geft. 1826, zu jene 
Beit alfo wohl ſchwerlich ſchon bedeutfam, Landkammerrath und Affefior des Her 
marichallamts, wurde jeit 1791 mit ®. ein Hauptmitglied ber fürftlidhen Theater 
eommiffion und ftand in diefer Eigenjchaft mit G. im engften Verkehr. — 3) WBerenpdis, 
Hieronymus Dietrich, Zugendfreund Windelmann’s, geb. 1720, geft. 1783. Di 
Briefe W.’3 an B. gab Goethe 1805 heraus, B. war damals Kriegsrath, fpäte 
Kammerrath und Charoullier bei der Herzogin Amalia. — 4) Ludecus, Zoh. Aug. 
herzoglicher Bath und Nachfolger des B. in dem ebenangeführten Amt. — 5) Ber 
wittwete Legationsräthin, Schwägerin von Muſäus. Bekannter find ihre Kinder: 
ihre Tochter Amalie, deren jugendlide Friſche G. in der erfien Weimarer Zeit 
wohlgefiel, und der Sohn Wuguft, der fi) ala Schriftiteller und Dichter einen ſeht 
befannten Namen machte. — 6) die Mutter, die vielgerühmte Herzogin Yuns 
Umalia. — 7) 1774. — 8) Die Herzogin Louiſe, Die eben Karl Auguſt heirathen 
ſollte. Ihre erfte Wohnung war in dem fogenannten Fürftenhaufe zu Weimar. 
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gaben die fchön gelegenen, wohleingerichteten Zandhäufer, Etterburg, 
Belvedere und andere vortheilhafte Luſtſitze, Genuß des Gegen- 
wärtigen und Hoffnung, aud) in diefem damals zur Nothwendigkeit 
gewordenen Naturleben fi productiv und angenehm thätig zu 
erweilen. 
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Man Hat im Verlaufe diejes biographiichen Vortrags umftänd- 
lich gefehen, wie das Kind, der Knabe, der Jüngling ſich auf ver- 
ſchiedenen Wegen dem Ueberſinnlichen zu nähern geſucht; erſt mit 
* Neigung nach einer natürlichen Religion Hingeblidt, dann mit Liebe 
I ih an eine pofitive feitgeichloflen; ferner durch Zuſammenziehung 
* in Sich ſelbſt ſeine eignen Kräfte verſucht und ſich endlich dem all⸗ 
er gemeinen Glauben freudig hingegeben. Als er in den Zwiſchenräumen 

dieſer Regionen hin und wieder wanderte, fuchte, fich umfah, begegnete 
s; ihm Manches, was zu feiner von allen gehören mochte, und er 
a0 glaubte mehr und mehr einzufehen, daß es beffer fei, den Gedanken 
5 von dem Ungeheuren, Unfaßlichen abzuwenden. 
it Er glaubte, in der Natur, der belebten und unbelebten, der 
beſeelten und unbeſeelten, etwas zu entdecken, das ſich nur in Wider⸗ 
ſprüchen manifeſtirte, und deshalb unter keinen Begriff, noch viel 
weniger unter ein Wort gefaßt werden könnte. Es war nicht göttlich, 
' denn e3 fchien unvernünftig; nicht menjchlid), denn e3 Hatte feinen 
* Beritand; nicht teuflifch, denn es war wohlthätig; nicht englifch, denn 
% es ließ oft Schadenfreude merken. Es gli) dem Zufall, denn es 
bewies feine Folge; es ähnelte der Vorſehung, denn es deutete auf 
? Zufammenhang. Alles, was uns begrenzt, jchien für daffelbe durd)- 
dringbar; es ſchien mit den nothmwendigen Elementen unfres Daſeins 
4 willfürlic zu fchalten; es zog die Zeit zuſammen und dehnte den 
#NMaum aus. Nur im Unmöglichen ſchien es fich zu gefallen und das 
+ Mögliche mit Verachtung von fidh zu ftoßen. 
; Dieſes Wefen, das zwilchen alle übrigen hineinzutreten, fie zu 
s fondern, fie zu verbinden jchien, nannte ich dämoniſch, nach dem 
Beiſpiel der Alten und Derer, die etwas Aehnliches gewahrt !) Hatten. 
Ich ſuchte mich vor dieſem furchtbaren Weſen zu retten, indem ich 
mich nad) meiner Gewohnheit hinter ein Bild flüchtete. 


m 8a 
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1), = bemerkt Hatten, gewahr worden waren. 
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Unter die einzelnen Theile der Weltgeichichte, die ich ſorgfältige 
ftudirte, gehörten auch die Ereigniffe, welche die nachher vereinigin 
Niederlande fo berühmt gemacht. ch Hatte die Quellen fleiß 
erforfcht und mich möglichſt unmittelbar zu unterrichten und = 
Alles Iebendig zu vergegenwärtigen gefucht. Höchſt dramatiſch wars 
mir die Situationen erfchienen, und als Hauptfigur, um we 
ſich die übrigen am glüdtichften verfammeln ließen, war mir On 
Egmont aufgefallen, deifen menſchlich ritterliche Größe mir a 
meiften behagte. 

Allein zu meinem Gebrauche mußte ich ihn in einen Char 
umwandeln, der ſolche Eigenfchaften befaß, die einen Züngling bee 
zieren al3 einen Mann in Zahren, einen Unbeweibten befler & 
einen Hausvater, einen Unabhängigen mehr als Einen, der, nodi 
frei gefinnt, durch mancherlei Verhältniffe begrenzt ift. 

Als ih ihn nun fo in meinen Gedanken verjüngt und vo 
allen Bedingungen losgebunden hatte, gab ich ihm die ungemeie 
Lebensluft, das grenzenlofe Zutrauen zu fich felbft, Die Gabe, d 
Menschen an ſich zu ziehen (attrativa), und fo die Gunft des dıl 
die ftille Neigung einer Fürftin, die ausgeiprochene eines Kate 
mädchens, die Theilnahme eines Staatsklugen zu gewinnen, ja jiR 
den Sohn feines größten Widerfacherd für fich einzunehmen. 

Die perjönliche Tapferkeit, die den Helden auszeichnet, if K 
Baje, auf der fein ganzes Weſen ruft, der Grund und Boden, # 
dem es hervorſproßt. Er kennt keine Gefahr, und verblendet N 
über die größte, die fich ihm nähert. Durch Yeinde, die und w 
zingeln, ſchlagen wir uns allenfall3 durch; die Nege der Etui 
Hugheit find fchwerer zu durchbrechen. Das Dämonifche, was m 
beiden Seiten im Spiel ift, in welchem Conflict das Liebenswärk 
untergeht und das Gehaßte triumphirt, ſodann die Ausſicht, Mi 
hieraud ein Drittes Hervorgehe, das dem Wunſch aller Menide 
entiprechen werde, dieſes iſt es wohl, was dem Stücke. freilid m# 
gleich bei feiner Erfcheinung, aber doch fpäter und zur rechten za 
die Gunft verfchafft hat, deren es noch jeßt genießt. Und jo W 
ich denn auch hier, um mancher geliebten Leſer willen, mir je 
borgreifen, und meil ich nicht weiß, ob ich fo bald mieber # 
Rede gelange, etwas ausjprechen, wovon ich mich erft viel jpif 
überzeugte, 
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Obgleich jenes Dämonifche fi in allem Körperlichen und Un- 
förperlichen manifeftiren kann, ja bei den Thieren fi) auf3 Merk⸗ 
würdigite ausfpricht, jo fteht e3 vorzüglich mit dem Menfchen im 
wunderbarften Zujammenhang und bildet eine der moraliichen Welt- 
ordnung wo nicht entgegengejebte, doch fie durchkreuzende Macht, 
jo daß man die eine für den Zettel, die andere für den Einfchlag 
könnte gelten laſſen. 

Für die Phänomene, welche hiedurch hervorgebracht werden, 
giebt es unzählige Namen: denn alle Philoſophien und Religionen 
haben proſaiſch und poetiſch dieſes Räthſel zu löſen und die Sache 
ſchließlich abzuthun geſucht, welches ihnen noch fernerhin un⸗ 
benommen bleibe. 

Am furchtbarſten aber erſcheint dieſes Dämoniſche, wenn es in 
irgend einem Menſchen überwiegend hervortritt. Während meines 
Lebensganges habe ich Mehrere theils in der Nähe, theils in der 
Ferne beobachten können. Es ſind nicht immer die vorzüglichſten 
Menſchen, weder an Geiſt noch an Talenten, ſelten durch Herzens⸗ 
güte ſich empfehlend; aber eine ungeheure Kraft geht von ihnen aus, 
und ſie üben eine unglaubliche Gewalt über alle Geſchöpfe, ja ſogar 
über die Elemente, und wer kann ſagen, wie weit ſich eine ſolche 
Wirkung erſtrecken wird? Alle vereinten ſittlichen Kräfte vermögen 
nichts gegen ſie; vergebens, daß der hellere Theil der Menſchen ſie 
als Betrogene oder als Betrüger verdächtig machen will, die Maſſe 
wird von ihnen angezogen. Selten oder nie finden ſich Gleichzeitige 
Ihresgleichen, und ſie ſind durch nichts zu überwinden, als durch 
das Univerſum ſelbſt, mit dem ſie den Kampf begonnen; und aus 
ſolchen Bemerkungen mag wohl jener ſonderbare, aber ungeheure 
Spruch entſtanden ſein: Nemo contra deum nisi deus ipse. 

Bon diejen höheren Betrachtungen kehre ich wieder in mein Kleines 
Leben zurüd, dem aber doch aud) ſeltſame Ereigniffe, wenigitens mit 
einem dämoniſchen Schein beffeidet, bevorftanden. Sch war von dem 
Gipfel des Gotthard, Stalien den Rüden wendend, nad) Haufe ge- 

kehrt, weil ich Lili nicht entbehren fonnte. Eine Neigung, die auf die 
Hoffnung eines wechjeljeitigen Beliges, eined dauernden Zuſammen— 
lebens gegründet ift, ftirbt nicht auf einmal ab; ja, fie nährt ſich an 
der Betrachtung recdhtmäßiger Wünſche und redliher Hoffnungen, 
die man begt. 
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Unter die winzelnen Theile der Weltgeichichte, die ich ſorgfältiger 
ftudirte, gehörten auch die Ereigniffe, welche die nachher vereinigten 
Niederlande fo berühmt gemadt. Ich Hatte die Quellen fleißig 
erforfht und mich möglichſt unmittelbar zu unterrichten und mir 
Alles lebendig zu vergegenmwärtigen gefucht. Höchſt dramatisch waren 
mir die Situationen erjchienen, und als Hauptfigur, um welde 
fi die übrigen am glüdlichiten verfammeln ließen, war mir Graf 
Egmont aufgefallen, deſſen menſchlich ritterlihe Größe mir am 
meilten behagte. ' 

Allein zu meinem Gebrauche mußte ich ihn in einen Charafier 
ummandeln, ber jolche Eigenjchaften bejaß, die einen Jüngling befler 
zieren al3 einen Mann in Jahren, einen Unbeweibten befjer als 
einen Hausvater, einen Unabhängigen mehr als Einen, der, noch jo 
frei gefinnt, durch mancherlei Verhältniffe begrenzt ift. 

Als ih ihn nun fo in meinen Gedanken verjüngt und von 
allen Bedingungen losgebunden hatte, gab ich ihm die ungemeſſene 
Lebensluſt, das grenzenlofe Zutrauen zu ſich jelbft, die Gabe, alle 
Menfchen an fich zu ziehen (attrativa), und fo die Gunft des Volks, 
die ftile Reigung einer Fürftin, die ausgeſprochene eines Natur: 
mädchens, die Theilnahme eines Staatsflugen zu gewinnen, ja jelbft 
den Sohn feines größten Widerfachers für fich einzunehmen. 

Die perſönliche Tapferkeit, die den Helden auszeichnet, ift bie 
Bafe, auf der fein ganzes Weſen ruht, der Grund und Boden, aus 
dem es hervorſproßt. Er kennt feine Gefahr, und verblendet fid 
über die größte, die fich ihm nähert. Durch Feinde, die ung um 
zingeln, fchlagen wir uns allenfall3 durch; die Nebe der Staat2- 
Hugheit find fchwerer zu durchbrechen. Das Dämoniſche, was von 
beiden Seiten im Spiel ift, in welchem Conflict das Liebenswürdige 
untergeht und das Gehaßte triumphirt, fodann die Ausficht, daß 
hieraus ein Dritte hervorgehe, dad dem Wunſch aller Menfchen 
entiprechen werde, diejes ift e8 wohl, was dem Stüde. freilich nicht 
gleich bei feiner Erjcheinung, aber doch ſpäter und zur rechten Zeit 
die Gunft verfchafft hat, deren es noch jeßt genießt. Und jo will 
ich denn auch Hier, um mancher geliebten Leſer willen, mir felbit 
borgreifen, und weil ich nicht weiß, ob ich jo bald wieder zur 
Rede gelange, etwas ausjprechen, wovon ich mich erjt viel fpäter 
überzeugte. 
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Obgleich jenes Dämoniſche ſich in allem Körperlichen und Un- 
förperlichen manifeftiren kann, ja bei den Thieren ſich auf Merf- 
würdigſte ausfpricht, jo fteht e3 vorzüglich mit dem Menſchen im 
wunderbariten Zufammenhang und bildet eine der moraliſchen Welt- 
ordnung mo nicht entgegengejebte, doch fie durchfreuzende Macht, 
jo daß man die eine für den Zettel, die andere für den Einjchlag 
fönnte gelten laſſen. 

Für die Phänomene, welche hiedurch hervorgebracht werden, 
giebt e3 unzählige Namen: denn alle Philojophien und Religionen 
haben profaiich und poetijch diefes Räthſel zu löjen und die Sache 
ſchließlich abzuthun gefucht, welches ihnen noch fernerhin un- 
benommen bleibe. 

Am furchtbarſten aber erfcheint dieſes Dämonifche, wenn es in 
irgend einem Menfchen überwiegend hervortritt. Während meines 
Lebensganges habe ich Mehrere theil3 in der Nähe, theil3 in ber 
Ferne beobadıten können. Es find nicht immer die vorzüglichften 
Menſchen, weder an Geift nod) an Talenten, jelten durch Herzens- 
güte fi) empfehlend; aber eine ungeheure Kraft geht von ihnen aus, 
und fie üben eine unglaubliche Gewalt über alle Gefchöpfe, ja jogar 
über die Elemente, und wer kann jagen, wie weit fich eine jolche 
Wirkung erjtreden wird? Alle vereinten fittlichen Kräfte vermögen 
nicht gegen fie; vergebens, daß der hellere Theil der Menfchen fie 
als Betrogene oder als Betrüger verdächtig machen will, die Maſſe 
wird von ihnen angezogen. Gelten oder nie finden fich Gleichzeitige 
Shresgleihen, und fie find durch nichts zu überwinden, ala durch 
das Univerfum ſelbſt, mit dem fie den Kampf begonnen; und aus 
folchen Bemerkungen mag wohl jener fonderbare, aber ungeheure 
Sprud) entftanden fein: Nemo contra deum nisi deus ipse. 

Bon diejen höheren Betrachtungen Tehre ich wieder in mein kleines 
Leben zurüd, dem aber doch aud) feltfame Ereigniffe, wenigſtens mit 
einem dämoniſchen Schein bekleidet, bevorftanden. Sch war von dem 
Gipfel des Gotthard, Italien den Rüden wendend, nad) Hauje ge- 
fehrt, weil ich Lili nicht entbehren fonnte. Eine Neigung, die auf die 
Hoffnung eines wechjeljeitigen Befiges, eines dauernden Zujammen- 
lebens gegründet ift, jtirbt nicht auf einmal ab; ja, fie nährt fih an 
der Betradhtung rechtmäßiger Wünjche und redlicher Hoffnungen, 
die man begt. 
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Es liegt in der Natur der Sache, daß ſich in ſolchen Fällen das 
Mädchen eher beſcheidet als der Jüngling. Als Abkömmlingen 
Pandorens iſt den ſchönen Kindern die wünſchenswerthe Gabe ver- 
liehen, anzureizen, anzuloden und mehr durch Natur mit Halbvorjag 
al3 durch Neigung, ja mit Jrevel um fi zu verjammeln, wobei fie 
denn oft in Gefahr kommen, wie jener Zauberlehrling, vor dem 
Schwall der Berehrer zu erjchreden. Und dann foll zulegt dem 
doch hier gewählt fein, Einer joll ausfchließlich vorgezogen werben, 
Einer die Braut nad) Haufe führen. 

Und wie zufällig ift es, was bier der Wahl eine Richtung giebt, 
die Ausmwählende beftimmt! Ich Hatte auf Lili mit Ueberzeugung 
Verzicht gethan, aber die Liebe machte mir diefe Ueberzeugung ver- 
dächtig. Lili Hatte in gleichem Sinne von mir Abjchied genommen, 
und ich hatte die jchöne, zeritreuende Reife angetreten; aber fie be 
wirkte gerade das Umgelehrte. 

So lange ich abweiend war, glaubte ih an die Trennung, 
glaubte nicht an die Scheidung Alle Erinnerungen, Hoffnungen 
und Wünſche Hatten ein freied Spiel. Nun kam ih zurüd, umd 
wie das Wiederjehen der frei und freudig Liebenden ein Himmel if, 
jo ift das Wiederjehen von zwei nur durch Bernunftgründe getrennten 
Berjonen ein unletdliches Tegefeuer, ein Vorhof der Hölle. Als id 
in die Umgebung Lili's zurückkam, fühlte ich alle jene Mifhellig: 
feiten doppelt, die unſer Verhältniß geftört Hatten; als ich wieder 
vor fie felbft Hintrat, fiel mir’3 hart aufs Herz, daß fie für mid 
verloren jei. 

Sch entichloß mich daher abermals zur Flut, und es Tonnte 
mir deshalb nicht3 erwünjchter fein, als daß das junge herzoglich 
Weimariihe Paar von Carlsruhe nad Frankfurt fommen und id, 
früheren und jpäteren Einladungen gemäß, ihnen nach Weimat 
folgen follte. Bon Seiten jener Herrichaften Hatte ſich ein gnädiges, 
ja zutrauliches Betragen immer gleich erhalten, das id) von meiner 
Seite mit leidenfchaftlihem Dante erwiderte. Meine Anhänglichkei 
an den Herzog von dem erften Augenblide an; meine Verehrung 
gegen die Prinzefjin, die ich fchon fo lange, obgleich nur von Aus 
jehn, kannte; mein Wunſch, Wielanden, der fi fo liberal gegen 
mich betragen hatte, perjünlich eiwas Freundliches zu erzeigen und 
an Ort und Stelle meine halb muthrwilligen, halb zufälligen Un 
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arten wieder gutzumachen, waren Beweggründe genug, die aud) 
einen leidenſchaftsloſen Jüngling hätten aufreizen, ja antreiben jollen. 
Nun kam aber noch Hinzu, daß ich, auf welchem Wege es molle, 
bor Lili flüchten mußte, es fei nun nad Süden, wo mir die täg- 
lichen Erzählungen meines Vaters den herrlichſten Runft> und Natur- 
Himmel vorbildeten, oder nad) Norden, wo mich ein jo bedeutender 
Kreis vorzüglicher Menichen einlud. 

Das junge fürftliche Paar erreichte nunmehr auf feinem Rück⸗ 
wege Frankfurt.!) Der Herzoglich Meiningiiche Hof war zu gleicher 
Beit dafelbft, und auch von diefem und dem die jungen Prinzen 
geleitenden Geheimenrath von Dürkheim ward ich aufs Freundlichite 
aufgenommen. Damit aber ja, nach jugendlicher Weife, es nicht an 
einem feltfjamen Ereigniß fehlen möchte, jo ſetzte mich ein Miß- 
verftändniß in eine unglaubliche, obgleich ziemlich Heitere Ver⸗ 
legenheit. 

Die Weimarifhen und Meiningifhen Herrichaften wohnten in 
Einem Gafthof. Sch ward zur Tafel gebeten. Der Weimarijche Hof 
lag mir dergeftalt'im Sinne, daß mir nicht einfiel, mich näher zu 
erkundigen, weil ic) auch nicht einmal einbildifch genug war, zu 
glauben, man wolle von Meiningifcher Seite aud) einige Notiz von 
mir nehmen. Sch gehe wohlangezogen in den Römiſchen Raifer, finde 
die Zimmer der Weimarifchen Herrichaften leer, und da es heißt, 
fie wären bei den Meiningifchen, verfüge ich mich dorthin und werde 
freundlich empfangen. Ich denke, dies fei ein Bejuch vor Tafel oder 
man ſpeiſe vielleicht zufammen und erwarte den Ausgang. Allein 
auf einmal ſetzt fich die Weimarifche Suite in Bewegung, ber ich 
denn auch folge; allein fie geht nicht etwa in ihre Gemächer, fondern 
gerade die Treppe hinunter in ihre Wägen, und id) finde mich eben 
allein auf der Straße. 

Anftatt mich nun gewandt und Hug nach der Sache umzuthun 
und irgend einen Auffchluß zu fuchen, ging ich, nad) meiner ent» 
ſchloſſenen Weije, fogleih meinen Weg nad) Haufe, wo ich meine 
Eltern beim Nachtiſche fand. Mein Vater jchüttelte den Kopf, 
indem meine Mutter mich fo gut als möglich zu entichädigen fuchte. 





1) 12. oder 13. October. Am 21. September war der Herzog auf der Reife 
nach Darmftadt dur Frankfurt gelommen. 
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Gie vertraute mir Abends: al3 id) weggegangen, habe mein Bateı 
fi geäußert, er wundre fich Höchlich, wie ich, Doch fonft nicht au 
den Ropf gefallen, nicht einfehen wollte, daß man nur von jene 
Geite mich zu neden und mid) zu bejchämen gedächte. Aber Dice 
fonnte mid nicht rühren: denn ich war ſchon Herrn von Dürkheim 
begegnet, der mich, nach jeiner milden Art, mit anmutbhigen, ſchetz 
haften Vorwürfen zur Nede ftellte. Nun war ich and meinem Tram 
erwacht und hatte Gelegenheit, für die mir gegen mein Hoffen um 
Erwarten zugedachte Gnade redjt artig zu danken und mir Ber 
zeihung zu erbitten. 

Nachdem ich daher Fo freundlichen Anträgen aus guten Gründer 
nachgegeben Hatte, jo ward Folgendes verabredet. Ein in Earl 
ruhe zurüdgebliebener Cavalier ), welcher einen in Straßburg ver- 
fertigten Yandauer Wagen erwarte, werde an einem beſtimmten Tage 
in Sranffurt eintreffen; ich jolle mich bereit halten, mit ihm nad 
Weimar fogleich abzureifen. Der heitere und gnädige Abſchied, den 
ih von den jungen Herrichaften erfuhr, das freundliche Betragen 
der Hofleute machten mir diefe Reife höchſt wünjchenswerth, wozu 
fih der Weg jo angenehm zu ebnen jdjien. 

Uber auch hier jollte durch) Zufälligfeiten eine jo einfache An- 
gelegenheit verwidelt, durch Leidenfchaftlichleit verwirrt und nahezu 
völlig vernichtet werden: denn nachdem ich überall Abſchied ge 
nommen und den Tag meiner Abreife verkündet, jodann aber eilig 
eingepadt und dabei meiner ungedrudten Schriften nicht vergefien, 
erwartete ich die Stunde, die den gedachten Freund im neuen Wagen 
herbeiführen und mich in eine neue Gegend, in neue Verhältniſſe 
bringen follte. Die Stunde verging, der Tag aud), und da ich, um 
nicht zweimal Abjchied zu nehmen und überhaupt, um nicht durd 
Zulauf und Beſuch überhäuft zu fein, mich feit dem befagten Morgen 
als abweſend angegeben hatte, jo mußte ich mich im Haufe, ja in 
meinem Zimmer ftill halten, und befand mich daher in einer ſonder⸗ 
baren Lage. 

Weil aber die Einjamfeit und Enge jederzeit für mich etwas 
ſehr Günjtiges hatte, indem ich ſolche Stunden zu nußen gedrängt 
war, jo fchrieb ih an meinem Egmont fort und bradite ihn beinake 


1) Herr von Kalb. 
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zu Stande. Ich las ihn meinem Vater vor, der eine ganz eigne 
Neigung zu diefem Stüd gewann und nichts mehr wünfchte, al3 es 
fertig und gedrudt zu fehen, weil er hoffte, daß der gute Ruf feines 
Sohnes dadurd) jollte vermehrt werden. Eine ſolche Beruhigung 
und neue Zufriedenheit war ihm aber aud) nöthig: denn er machte 
über das Außenbleiben des Wagens die bedenklidjiten Gloffen. Er 
hielt da3 Ganze abermal3 nur für eine Erfindung, glaubte an 
feinen neuen Landauer, bielt den zurüdgebliebenen Savalier für 
ein Luftgefpenft; welches er mir zwar nur indirect zu verftehen 
gab, dagegen aber fih und meine Mutter defto ausführlicher quälte, 
indem er das Ganze al3 einen Iuftigen Hofftreih anjah, den man 
in Gefolg meiner Unarten habe ausgehen laſſen, um mid) zu kränken 
und zu bejchämen, wenn ich nunmehr ftatt jener gehofften Ehre 
ſchimpflich fißen geblieben. 

Ach felbft Hielt zwar anfangs am Glauben feſt, freute mic) 
über die eingezogenen Stunden, die mir weder von Freunden noch 
Fremden, noch jonft einer gefelligen Berftreuung verfümmert wurden, 
und fchrieb, wenn auch nicht ohne ifinere Agitation, am Egmont 
rüftig fort. Und dieſe Gemüthsftimmung mochte wohl dem Stüd 
jelbit zu Gute fommen, das, von jo viel Leidenfchaften bemegt, 
nicht wohl von einem ganz Leidenichaftslojen hätte gefchrieben 
werden können. 

So vergingen acht Tage, und ich weiß nicht wie viel drüber !), 
und dieje völlige Einkerferung fing an, mir befchwerlich zu werben. 
Geit mehreren Jahren gewohnt, unter freiem Himmel zu leben, 
gejellt zu Freunden, mit denen ich in dem aufrichtigften, gejchäftigften 
Wechjelverpältniffe ftand, in der Nähe einer Geliebten, von der id) 
zwar mid zu trennen den Vorſatz gefaßt, die mich aber doch, fo 
fange noch die Möglichkeit war, mich ihr zu nähern, gewaltfam zu 
fich forderte, — alles Diejes fing an, mich dergeftalt zu beunruhigen, 
daß die Anziehungskraft meiner Tragödie ſich zu vermindern und 
die poetilche Productionskraft Durch Ungeduld aufgehoben zu werden 
drohte. Schon einige Abende war e3 mir nicht möglich gewejen, zu 


’ 
1) Im Ganzen vom 13. bis 29. October. Die Zeit des Wartens kam nicht 
blos dem Egmont, jondern auch dem Fauſt zu gut; bie Ueberfegung bes Hohen 
Liedes und einzelne Gedichte gehören gleichfall3 jenen Tagen an. 
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Haus zu bleiben. In einen großen Mantel gehüllt, ſchlich ich in 
der Stadt umber, an den Häufern meiner Freunde und Bekannten 
vorbei, und verfäumte nicht, auch an Lili's Fenfter zu treten. Sie 
wohnte im Erdgefchoß eines Edhaufes, die grünen Rouleaur waren 
niedergelaflen; ich fonnte aber recht gut bemerken, daß die Lichter 
am gewöhnlichen Blabe ftanden. Bald hörte ich fie zum Klavier 
fingen; es war das Lied: Ach, wie ziehft du mich unwiderſtehlich! 
das nicht ganz vor einem Jahr an fie gedichtet ward. ES muhk 
mir jcheinen, daß fie es ausdrudspoller fänge als jemals, ich konnte 
es deutlich) Wort vor Wort verftehn; ich hatte das Ohr To nak 
angebrüdt, wie nur das auswärts gebogene Gitter erlaubte. Rad; 
dem fie es zu Ende gejungen, fah ich an dem Schatten, der auf 
die Rouleaur fiel, daß fie aufgejtanden war; fie ging Hin und wieder, 
aber vergebens juchte ich den Umriß ihres lieblichen Weſens durch 
das dichte Gewebe zu erhafchen. Nur der fefte Vorſatz, mich weg 
zubegeben, ihr nicht durch meine Gegenwart beſchwerlich zu fein, ihr 
wirklich zu entjagen, und die Borftellung, was für ein ſeltſames 
Aufjehen mein Wiedererfchefhen machen müßte, konnte mich ent 
fcheiden, die fo liebe Nähe zu verlaflen. 

Noch einige Tage verftrichen, und die Hypotheſe meines Waters 
gewann immer mehr Wahrjcheinlichkeit, da auch nicht einmal ein 
Brief von Carlsruhe kam, welcher die Urfachen der Verzögerung des 
Wagens angegeben hätte. Meine Dichtung gerieth ind Stoden, und 
nun Hatte mein Vater gutes Spiel, bei der Unruhe, von der id 
innerlich zerarbeitet war. Er ftellte mir vor, die Sache jei nun ein- 
mal nicht zu ändern, mein Koffer fei gepadt, er wolle mir Geh 
und Credit geben, nad) Stalien zu gehen; ich müfje mich aber glei 
entichließen, aufzubreden. In einer jo wichtigen Sache zweifelnd 
und zaudernd, ging id) endlich darauf ein, daß, wenn zu einer be 
ftimmten Stunde weder Wagen uoch Nachricht eingelaufen ſei, id 
abreifen, und zwar zuerſt nach Heidelberg, von dannen aber nidt 
wieder durch die Schweiz, jondern nunmehr durch Graubündten ober 
Tyrol über die Alpen gehen wolle. 

Wunderbare Dinge müſſen freilich entjtehen, wenn eine planloie 
Augend, die fich ſelbſt jo leicht mißleitet, noch durch dinen Teiden- 
ſchaftlichen Irrthum des Alters auf einen falfchen Weg getrieben 
wird. Doc darum ift es Jugend und Leben überhaupt, daß wir 
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die Strategie ‚gewöhnlich erſt einfehen lernen, wenn der Feldzug 
vorbei ift. Im reinen Gefhäftsgang wär’ ein foldes Zufäfliges 
leicht aufzuflären geweſen, aber wir verſchwören uns gar zu gern 
mit dem Irrthum gegen das Natürlich-Wahre, jo wie wir bie Karten 
miſchen, eh mir fie Herumgeben, damit ja dem Bufall fein Antheil 
an der That nit verfümmert werde; und jo entfteht gerade das 
Element, worin und morauf da3 Dämonifche fo gern wirft, und 


uns nur befto ſchlimmer mitipielt, je mehr wir Ahnung von feiner 
Nähe Haben. 

Der legte Tag war verftrichen ‘), den andern Morgen follte ich 
abreifen, und num drängte es mic) unendlich, meinen Freund Paſſa- 
vant, der eben aus ber Schweiz zurüdgelehrt war, noch einmal zu 
fehen, weil er wirklich Urſache gehabt hätte, zu zürnen, wenn ih 
unfer innige3 Vertrauen dur völlige Geheimhaltung verlegt Hätte. 
Ich befchieb ihn daher durch einen Unbefannten Nachts an einen 





1) ber 29. Detober. Am 30. veifte @. ab. 
Goethe. X. 23 
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gewiſſen Pla, wo id, in meinen Mantel gewidelt, eher eintraf als 
er, ber auch nicht ausblieb und, wenn er fchon verwundert über bie 
Beftellung gewejen war, fich noch mehr über Den verwunderte, den 
er am Plate fand. Die Freude war dem Erftaunen gleich, an Be 
redung und Berathung war nicht zu denken; er wünfchte mir Gläd 
zur italienischen Reife, wir jchieden, und den andern Tag fah id 
mich jchon bei guter Zeit an der Bergftraße. 

Daß ih mich nad) Heidelberg begab, dazu hatte ich mehrer: 
Urfadhen: eine verftändige, denn ich hatte gehört, der Weimariſche 
Freund würde von Sarlsruhe über Heidelberg lommen; und fogleih 
gab ich, angelangt auf der Poft, ein Billet ab, dad man einem anf 
bezeichnete Weile durchreifenden Cavalier einhändigen follte; die 
zweite Urjache war leidenjchaftlich und bezog ſich auf mein frühere 
Berhältniß zu Lili. Demoijelle Delf nämlich, welche die Bertraute 
unferer Neigung, ja die Vermittlerin einer ernftlihen Verbindung 
bei den Eltern geweſen war, wohnte dafelbit, und ich ſchätzte mir es 
für das größte Glüd, ehe ich Deutjchland verließ, noch einmal jene 
glüdlichen Beiten mit einer werthen, geduldigen und nachfichtigen 
Freundin durchſchwätzen zu können. 

Sch ward wohl empfangen und in manche Familie eingeführt, 
wie ich mir denn in dem Haufe des Oberforftmeilters von W...N 
ſehr mohHlgefiel. Die Eltern waren anftändig behagliche Perfonen, 
die eine Tochter ähnelte Friedrifen. Es war gerade die Zeit der 
Weinleſe, das Wetter ſchön, und alle die elſaſſiſchen Gefühle lebten 
in dem jchönen Rhein» und Nedar- Thale in mir wieder auf. Ih 
hatte dieje Zeit an mir und Andern Wunderliches erlebt, aber e 
war noch Alles im Werden, kein Nefultat des Lebens Hatte fich in 
mir hervorgethan, und das Unendliche, was ich gewahrt Hatte, ver: 
wirrte mich vielmehr. Aber in Gejellihaft war ich noch wie fonfl, 
ja vielleicht gefälliger und unterhaltender. Hier unter dieſem freien 
Himmel, unter den frohen Menjchen fuchte ich die alten Spiele 
wieder auf, Die der Jugend immer neu und reizend bleiben. Eine 
frühere, noch nicht erlojchene Liebe im Herzen, erregte ich Antheil, 


1) G. hat wohl abfihtlich den Titel geändert. Nach 2.3 Forſchungen ift ber 
Gemeinte kein Oberforftmeifter, fondern Eurpfälziicher Landichreiber und ſpeieriſcher 
Hofrath Wrede, damals der erite Bivilbeamte der Stadt. 
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ohne e3 zu wollen, auch wenn ich fie verfchwieg, und fo ward id) 
auch in diefem Kreife bald einheimiich, ja nothwendig, und vergaß, 
daß ich nach ein paar verſchwätzten Abenden meine Reife fortzuſetzen 
den Plan hatte. 

Demoijelle Delf war eine von den Perjonen, die, ohne gerade 
intrigant zu fein, immer ein Gejchäft Haben, Andere beichäftigen 
und bald dieſe, bald jene Zwecke durchführen wollen. Sie hatte eine 
tüchtige Freundſchaft zu mir gefaßt und fonnte mich um fo eher 
verleiten, länger zu verweilen, da ich in ihrem Haufe wohnte, wo 
fie meinem Dableiben allerlei Vergnügliches vorhalten und meiner 
Abreije allerlei Hindernifle in den Weg legen konnte. Wenn id) das 
Geipräh auf Lili lenken wollte, war fie nicht jo gefällig und theil- 
nehmend, wie ich gehofft Hatte. Sie lobte vielmehr unjern beider⸗ 
feitigen Borfag, und unter den bewandten Umftänden zu trennen, 
und behauptete, man müſſe fich in das Unvermeidliche ergeben, das 
Unmöglide aus dem Sinn fchlagen, und fi nad einem neuen 
Lebensintereſſe umjehn. Planvoll, wie fie war, hatte fie dies nicht 
dem Zufall überlaffen wollen, fondern fich ſchon zu meinem fünftigen 
Unterlommen einen Entwurf gebildet, aus dem ich nun wohl fah, 
daß ihre letzte Einladung nad Heidelberg nicht jo abſichtlos geweſen, 
als es ſchien. 

Kurfürſt Karl Theodor!) nämlich, ber für die Künſte und 
Wiſſenſchaften jo viel gethan, refidirte noch zu Mannheim, und gerade 
weil der Hof Tatholiich, das Land aber proteftantifch war, fo hatte 
die letztere Partei alle Urſache, fi) durch rüftige und hoffnungsvolle 
Männer zu verftärken. Run follte ih in Gottes Namen nad) Stalien 
gehn und dort meine Einfichten in dem Kunftfach ausbilden; indeffen 
wolle man für mich arbeiten, e3 werde fich bei meiner Rückkunft 
ausmweifen, ob die aufleimende Neigung be3 Fräulein von ®.... 
gewachſen oder erlojchen und ob e3 räthlich fei, durch Die Verbindung 
mit einer angejehenen Familie mich und mein Glüd in einem neuen 
Baterlande zu begründen. 

Diefes Alles lehnte ich zwar nicht ab, allein mein planlojes 
Weſen konnte ſich mit der Planmäßigkeit meiner Freundin nicht ganz 


1) Karl Theodor, geb. 1724, feit 1748 Kurfürft von der Pfalz, feit 1777 auch 
Herrſcher von Bayern, geſt. 1790. 
23* 
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vereinigen; ich genoß das Wohlmollen des Augenblids; Lili’3 Bild 
ſchwebte mir wachend und träumend vor und mifchte fi in alles 
Andere, was mir hätte gefallen oder mich zerftreuen fünnen. Nun 
rief ich mir aber den Ernft meines großen Reife-Unternehmens vor 
die Seele, und beichloß, auf eine fanjte und artige Weife mich los⸗ 
zulöfen und in einigen Tagen meinen Weg weiter fortzufeßen. 

Bis tief in die Nacht!) hinein hatte Demoijelle Delf mir ihre 
Plane, und was man für mich zu thun Willens war, im Einzelnen 
dargeftellt, und ich konnte nicht anders al3 dankbar foldde Ge- 
finnungen verehren, obgleich die Abficht eines gewiſſen Kreiſes, fich 
duch mich und meine mögliche Gunſt bei Hofe zu verftärken, nicht 
ganz zu verfennen war. Wir trennten uns erjt gegen Eins. Sch 
hatte nicht lange, aber tief geichlafen, al3 das Horn eines Poſtillons 
mid) wedte, der reitend vor dem Haufe hielt. Bald darauf erjchien 
Demoifelle Delf mit einem Licht und Brief in den Händen und trat 
vor mein Lager. Da haben wir's! rief fie aus, Leſen Sie, fagen 
Sie mir, was e8 ift. Gewiß kommt es von den Weimarifchen. Sit 
e3 eine Einladung, jo folgen Sie ihr nicht, und erinnern ih an 
unſre Geſpräche! Sch bat fie um das Licht und um eine Biertel- 
ſtunde Einſamkeit. Sie verließ mich ungern. Ohne den Brief zu 
eröffnen, fah ich eine Weile vor mich Hin. Die Staffette kam von 
Frankfurt, ich kannte Siegel und Hand; der Freund war aljo dort 
angefommen; er Iud mich ein, und ber Unglaube und Ungewißheit 
hatten uns übereilt. Warum follte man nicht in einem ruhigen 
bürgerlichen Zuftande auf einen ficher angelündigten Mann warten, 
deifen Reife durch fo manche Zufälle verjpätet werden konnte? Es 
fiel mir wie Schuppen. von den Augen. Wlle vorhergegangene 
Güte, Gnade, BZutrauen ftellten fi) mir lebhaft wieder vor, ich 
Ihämte mich faft meines wunderlichen GSeitenfprungs. Nun eröffnete 
ic) den Brief, und Alles war ganz natürlich zugegangen. Mein 
ausgebliebener Geleitsmann hatte auf den neuen Wagen, der von 
Straßburg kommen follte, Tag für Tag, Stunde für Stunde, wie 
wir auf ihn geharrt; war alsdann Geſchäfts wegen über Mannheim 
nad Frankfurt gegangen und Hatte dort zu feinem Schred mid 
nicht gefunden. Durch eine Staffette jendete er gleich das eilige 





1) Wahrſcheinlich vom 2. auf den 3. November. 
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Blatt ab, worin er vorausſetzte, daß ich fofort nach aufgeflärtem 
Irrthum zurüdfehren und ihm nicht die Beichämung bereiten wolle, 
ohne mich in Weintar anzulommen. 

So ſehr ſich auch mein Berftand und Gemüth gleich auf dieſe 
Geite neigte, fo fehlte es doch meiner neuen Richtung aud nicht an 
einem bedeutenden Gegengewicht. Mein Bater hatte mir einen gar 
hübſchen Reiſeplan aufgejeßt und mir eine Heine Bibliothef mit- 
gegeben, durch die ich mich vorbereiten und an Ort und Stelle leiten 
fönnte. In müßigen Stunden hatte ich bisher feine andre Unter- 

Haltung gehabt, fogar auf meiner leßten Heinen Neife im Wagen 
nichts Anderes gedacht. Jene herrlichen Gegenftände, bie ich von 
Jugend auf durch Erzählung und Nachbildung aller Art Tennen 
gelernt, fammelten ſich vor meiner Seele, und ich Tannte nichts Er- 
wünſchteres, al3 mid, ihnen zu nähern, indem ich mich entjchieden 
von Lili entfernte. 

Ich Hatte mich indeß angezogen und ging in der Stube auf 
und ab. Meine ernite Wirthin trat herein. Was ſoll ich Hoffen? 
rief fie aus. Meine Beſte, fagte ich, reden Sie mir nichts ein, id) 
bin entichloffen, zurüdzufehren; die Gründe habe ich ſelbſt bei mir 
abgewogen; fie zu wieberholen, würde nichts fruchten. Der Entihluß 
am Ende muß gefaßt werden, und wer jo ihn faflen al3 Der, den 
er zuleßt angeht? 

Sch war bewegt, fie au, und es gab eine heftige Scene, die 
ich dadurch endigte, daß ich meinem Burfchen !) befahl, Poſt zu 
bejtellen. Vergebens bat ich meine Wirthin, ſich zu beruhigen und 
den jcherzhaften Abichied, den ich geftern Abend bei der Gefellichaft 
genommen Hatte, in einen wahren zu verwandeln, zu bedenken, 
daß es nur auf einen Beſuch, auf eine Aufwartung für kurze Beit 
angejehen jei, daß meine italienifche Reife nicht aufgehoben, meine 
Rückkehr hierher nicht abgefchnitten ſei. Sie wollte von nichts wiſſen, 
und beunruhigte den jchon Bewegten noch immer mehr. Der Wagen 
ftand vor der Thür; aufgepadt war; der Boftillon ließ das gewöhn⸗ 
liche Zeichen der Ungeduld erfchallen; ich riß mich los; fie wollte 


1) Es ift wahrſcheinlich Philipp Seibel, der &. nad) Weimar begleitete und 
im eriten Jahrzehnt des Weimarer Wufenthalts Yreund und Vertrauter feines 
Herrn wurde, 
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mich noch nicht fahren laſſen, und brachte künſtlich genug die 
Argumente der Gegenwart alle vor, ſo daß ich endlich leidenſchaftlich 
und begeiſtert die Worte Egmont's ausrief: 

„Kind, Kind! nicht weiter! Wie von unſichtbaren Geiſtern 
gepeitfcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſers Schidjals 
leichtem Wagen dur; und uns bleibt nichts, als, muthig gefaßt, 
die Zügel feftzuhalten und balb rechts, bald links, vom Steine 
bier, vom Sturze da, bie Räder abzulenken. Wohin es geht, wer 
weiß es? Erinnert er fi doch kaum, woher er fam!“ 


Sprüche in Projfa. 
Efthiſches. 


Sprüche in Profa. 


Marimen und Keflerionen. 
Im ſechs Abteilungen. 





Erfte Abtheilung. !) 


Aues Geſcheidte iſt ſchon gedacht worden, man muß nur ver⸗ 
ſuchen, es noch einmal zu denfen. 


Wie kann man ſich jelbjt fennen lernen? Durch Betrachten nie- 
mals, wohl aber durch Handeln. Verfuche, deine Pflicht zu thun, und 
du weißt gleich, was an bir ift. 


Was aber ift deine Pflicht? Die Forderung bed Tages. 


„Die vernünftige Welt ift als ein großes unfterbliches Individuum 
zu betradten, das unaufhaltſam das Nothwendige bewirkt und da— 
durch ſich fogar über das Zufällige zum Heren macht.“ 

Mir wird, je länger ich lebe, immer verdrießlicher, wenn 
ich den Menſchen jehe, ber eigentlich auf fei 





1) Die „erfte Abteilung“ erfcien zuerſt im U 
Banderjahte (1822) u. d. X: „Betrachtungen im Su 
Ethiſches Natur“ 1829, bann 1833 im 9. Bande der 
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ift, um der Natur zu gebieten, um fih und die Seinigen von ber 
gewaltthätigen Nothwendigkeit zu befreien; wenn ich jehe, wie er 
aus irgend einem vorgefaßten falichen Begriff gerade das Gegentheil 
thut von dem, was er will, und fi alddann, weil die Anlage im 
Ganzen verdorben ift, im Einzelnen kümmerlich herum pfufchet. 


Tüchtiger, thätiger Mann verdiene dir und erwarte: 
von den Großen — Gnade, 
von den Mächtigen — unit, 
von Thätigen und Guten — Förderung, 
von der Menge — Neigung, 
von dem Einzelnen — Liebe. !) 





Sage mir, mit wem bu umgehſt, jo fage ih dir, wer du bift; 
weiß ich, womit du dich befchäftigft, jo weiß ich, was aus dir werden 
kann. nn 

Jeder Menih muß nach feiner Weiſe denken: benn er findet 
auf feinem Wege immer ein Wahres, oder eine Art von Wahrem, 
die ihm durchs Leben Hilft; nur darf er fich nicht gehen laſſen: er 
muß fich controliren; der bloße nadte Inſtinct geziemt nicht dem 
Menſchen. A 

Unbedingte Thätigleit, von welcher Art fie jei, macht zulegt 
banlerott. ?) 


Sn den Werken des Menſchen, wie in denen der Natur, find 
eigentlih die Abfichten vorzüglich der Aufmerkjamfeit werth. 


Die Menjchen werden an fi) und Andern irre, weil fie bie 
Mittel als Zwed behandeln, da denn vor lauter Thätigfeit gar nichts 
geichieht, oder vielleicht gar das Widermwärtige. >) 


1) So ſchon faft wörtlich in „Dichtung und Wahrheit” Buch 13, alfo 1813. — 
2) Beitändige, nad) allen Seiten gerichtete Thätigteit erichöpft Teicht die Kräfte. — 
3) Die Menihen verwechſeln Mittel und Zwecke, denken nur an das Thun, nicht 
aber an das, wozu dad Thun dienen foll, und bewirken daher häufig das Unan⸗ 
genehme. 
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Was wir ansdeulen, wa3 wir vornehmen, jollte ſchon vollfommen 
fo rein nnd ſchön fein, dab die Welt nur baran zu verberben hätte: 
wir blieben dadurch in dem Bortheil, das Berfchobene zurecht zu 
rüden, das Zerftörte wieber berzuftellen. 


Ganze, Halb- und Viertels-Irrtihümer find gar ſchwer und 
mühſam zurecht zu legen, zu fichten und da3 Wahre daran dahin 
zu ftellen, wohin es gehört. 


Es ift nit immer nöthig, dab da3 Wahre fich verförpere; 
ſchon genug, wenn e3 geiftig umher ſchwebt und Uebereinftimmung 
bewirkt, wenn e3 wie Glodenton ernft-freundlich durch die Lüfte wogt. 


Allgemeine Begriffe und großer Dünkel find immer auf dem 
Wege, entſetzliches Unglüd anzuridhten. 


„Blafen ift nicht flöten; ihr müßt die Finger bewegen.“ *) 


Die Botaniker haben eine Pflanzenabtheilung, die fie Incompletae 
nennen; man Tann eben aud fagen, daß es incomplete, unvoll- 
ftändige Menfchen giebt. Es find diejenigen, deren Sehnſucht und 
Streben mit ihrem Thun und Leiften nicht proportionirt ift. 


Der geringfte Menſch kann complet fein, wenn er fich inner- 
halb der Grenzen jeiner Fähigkeiten und Fertigkeiten bewegt; aber 
ſelbſt ſchöͤne Vorzüge werben verdunkelt, aufgehoben und vernichtet, 
wenn jenes unerläßlich geforderte Ebenmaß abgeht. Diefes Unheil 
wird fi in der neuern Beit noch öfter hervorthun: denn wer 
wird wohl ben Forderungen einer durchaus gefteigerten Gegenwart, 
und zwar in fchnellfter Bewegung, genugthun können ? 


1) Nach einem deutſchen Sprüchwort; @oethe fand es ähnlich in Diderot's 
nReffen Rameau’s“. Durch das Hineinblafen entfteht nur ein Ton; die kunſtvolle 
Abftufung der Töne wird erft durch die Bewegung ber dinger bineingebradtt. 
Hier in übertragenem Sinne. 
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Nur Hugthätige !) Menfchen, die ihre Kräfte kennen und fie mit 
Maß und Geicheidtigfeit benupen, werden es im Weltweſen meit 
bringen. 


Ein großer Fehler: daß man fi mehr dünft, al3 man ift, und 
fi) weniger ſchätzt, als man werth ift.?) 


E83 begegnet mir von Beit zu Beit ein Züngling, an dem id) 
nicht3 verändert noch gebeffert wünjchte; nur macht mir bange, daß 
ih Manchen volllommen geeignet jehe, im Beititrom mit fortzu- 
ſchwimmen; und bier ift’3, wo ich immerfort aufmerffam machen 
möchte, daß dem Menſchen in feinem zerbrechlichen Kahn eben de3- 
halb das Ruder in die Hand gegeben ift, damit er nicht der Willkür 
der Wellen, fondern dem Willen feiner Einficht Folge Ieifte. 


Wie fol nun aber ein junger Mann für fich felbft dahin ge- 
langen, dasjenige für tadelnswerth und ſchädlich anzufehen, was 
Sedermann treibt, billigt oder fürdert? Warum fol er fih nicht 
und fein Naturell auch dahin gehen laſſen?9) 


Für das größte Unheil unferer Zeit, die nichts reif werden 
läßt, muß ich halten, daß man im nächſten Augenblid den vorher- 
gehenden verjpeijt, den Tag im Tage verthut und fo immer aus 
der Hand in den Mund lebt, ohne irgend etwas vor fich zu bringen. 
Haben wir doch fchon Blätter für ſämmtliche Tageszeiten!t) ein 
guter Kopf könnte wohl noch eins und das andere intercaliren. 5) 
Dadurd wird Alles, was ein Jeder thut, treibt, dichtet, ja was er 
vorhat, ins Deffentliche geichleppt. Niemand darf fich freuen oder 
leiden, al3 zum Zeitvertreib der Uebrigen, und jo fpringt’3 von 


1) Mit Klugheit thätige; derſelbe Sinn Tiegt auch in „Geſcheidtigkeit“; beide 
jeltene Worte abfihtlich von Goethe gewählt. — 2) Selbftüberfhägung und Selbſt⸗ 
unterfhägung hindern gleichermaßen bie gebeihliche Entwidelung. — 8) Die Antwort 
liegt zum Theil im vorhergehenden Spruh: Darum eben, weil dag Allgemeine 
verwirrt und irreleitet und der Einzelne nur durch kluge und gute Gelbftführung 
zum richtigen Biele gelangen Tann. — 4) Morgen=, Abend-Blatt, Mitternachts⸗Zeitung 
1. a., die damals erſchienen. — 5) einichieben. 
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Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Reich zu Neich und zulebt 
von Welttheil zu Welttheil, Alles velociferiſch!) 

So wenig nun die Dampfmafcinen?) zu dämpfen find, fo 
wenig ift dies auch im Gittlihen möglich: bie Lebhaftigfeit des 
Handels, das Durchrauſchen bes Papiergelbs, das Anfhwellen der 
Schulden, um Schulden zu bezahlen, das Alles find die ungeheuern 
Elemente, auf die gegenwärtig ein junger Mann geſetzt ift.*) Wohl 
ihm, wenn er von ber Natur mit mäßigem, ruhigem Ginn begabt 
ift, um weder unverhältnißmäßige Forderungen an die Welt zu 
machen, noch auch von ihr fich beftimmen zu Taffen. 





„ Uber in einem jeben Kreife bedroht ihm der Tagesgeiſt, und 
nicht3 ift nöthiger, als früh genug ihm die Richtung bemerffich zu 
machen, wohin fein Wille zu fteuern Hat. 


Die Bebeutfamfeit der unſchuldigſten Neben und Handlungen 
wãchſt mit ben Jahren, und wen ich Tänger um mich ehe, den fuche 
ich immerfort aufmerffam zu madjen, wel ein Unterſchied ftattfinde 
zwifchen Aufrichtigfeit, Vertrauen und Indiscretion, ja daß eigentlich 
fein Unterfchied fei, vielmehr nur ein leifer Uebergang vom Unver- 
fänglihften zum Schädlichſten, welcher bemerkt oder vielmehr enı- 
pfunden werben müſſe. 

Hierauf Haben wir unfern Tact zu üben, fonft laufen wir 
Gefahr, auf dem Wege, worauf wir und die Gunft der Menfchen 
ertvarben, fie ganz unverſehens wieder zu verfcherzen. Das begreift 
man wohl im Laufe des Lebens von ſelbſt, aber erſt nad) bezahltem 
theurem Lehrgelde, dad man leider feinen Nachkommenden nicht 
erfparen kann. 





Das Verhältnig der Künfte und Wiſſenſchaften zum Leben ift, 
nach Verhältniß der Stufen, worauf fie ftehen, nad) Beſchaffenheit 


1) = fänelttagend. Der Uusbrud ift von ben damals eingefüßcten 
ttofienifeien Poften, velociferi, entlehnt. — 2) Die damals feeifich nur in England 
wedht im MWetrieb waren. — 3) Mit denen er ben Kampf bed Lebens aufzu- 
nefmen Sat. 
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der Beiten und taufend andern Bufälligfeiten, jehr verſchieden; des— 
wegen auch Niemand darüber im Ganzen leicht Hug werden fann. 


Poeſie wirkt am meilten im Anfang der Buftände, fie jeien 
nun ganz roh, halbeultivirt; oder bei Abänderung einer Eultur, 
beim Gewahrwerden einer fremden Eultur; daß man aljo jagen Tann, 
die Wirkung der Neuheit findet durchaus ftatt. ') 


Muſik im beiten Sinne bedarf weniger der Neuheit, ja viel- 
mehr je älter fie ift, je gewohnter man fie ift, deſto mehr wirft fie. 


Die Würde der Kunft erjcheint bei der Muſik vielleiht am 
eminenteften, weil fie feinen Stoff hat, der abgerechnet werden 
müßte.?) Gie ift ganz Form und Gehalt und erhöht und veredelt 
Alles, was fie ausdrüdt. 


Die Muſik ift Heilig oder profan. Das Heilige ift ihrer Würde 
ganz gemäß, und hier Hat fie die größte Wirkung auf3 Leben, 
welche ſich durch alle Zeiten und Epochen gleich bleibt. Die profane 
jollte durchaus heiter fein. 


Eine Muſik, die den heiligen und profanen Charakter vermijcht, 
iſt gottlos, und eine halbichürige), welche ſchwache, jammervolle, 
erbärmlihe Empfindungen auszudrüden Belieben findet, ift ab- 
geichmadt. Denn fie ift nicht ernft genug, um heilig zu fein, und 
es fehlt ihr der Hauptcharafter des Entgegengefegten: die Heiterkeit. 


Die Heiligkeit der Kirhenmufifen, das Heitere und Nedifche 
der Volksmelodien find die beiden Angeln, um die fi) die wahre 
Mufit herumdreht. Auf diejen beiden Punkten beweift fie jederzeit 
eine unaußbleiblide Wirkung: Andacht oder Tanz. Die Ber- 








1) Die Wirkung wird hauptſächlich geübt, fobald die Poeſie überhaupt oder die 
nun erfannte Dichtlunft etwas Neues tft. — 2) Was bei der Poeſie oder ber bildenden 
Kunft Häufig der Fall ift. Hier kann die Behandlung erfreuen, während der Stoff 
abftößt. — 8) eig. — nicht? Ganzes und Volles feiend, bier = melde weder Heilig 
noch profan ift. 
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milhung mact irre, die Verſchwächung wird fade, und will die 
Mufit fi) an Lehrgedichte oder beſchreibende und dergleichen wenden, 
ſo wird ſie kalt. 


Plaſtik wirkt eigentlich nur auf ihrer höchſten Stufe; alles 
Mittlere kann wohl aus mehr denn Einer Urſache imponiren; aber 
alle mittleren Kunſtwerke dieſer Art machen mehr irre, als daß ſie 
erfreuen. Die Bildhauerkunſt muß ſich daher noch ein ſtoffartiges 
Intereſſe ſuchen, und das findet ſie in den Bildniſſen bedeutender 
Menſchen. Aber auch Hier muß fie ſchon einen hohen Grad er- 
reihen, wenn fie zugleich wahr und würdig fein will. 


... Die Malerei ift die Täßlichite!) und bequemfte von allen 
tünften. Die läßlichite, weil man ihr um de3 Stoffes und des Gegen- 
ſtandes willen, aud) da wo fie nur Handwerk oder kaum eine Kunft 
ift, Vieles zu Gute Hält und ſich an ihr erfreut; theils weil eine 
technische, obgleich geiftlofe Ausführung den Ungebildeten wie den 
Gebildeten in Verwunderung febt, fo daß fie fi nur einigermaßen 
zur Kunſt zu fteigern braucht, um in einem höhern Grade will: 
fommen zu fein. Wahrheit in Farben, Oberflächen, in Beziehungen 
der fichtbaren Gegenftände auf einander, iſt jchon angenehm; und 
da das Auge ohnehin gewohnt ift, Alles zu fehen, jo iſt ihm eine 
Mißgeftalt und alſo auch ein Mißbild nicht jo zumider, al3 dem 
Ohr ein Mißton. Mean Täßt die jchlechtefte Abbildung gelten, weil 
man noch fchlechtere Gegenftände zu fehen gewohnt ift. Der Dtaler 
darf aljo nur einigermaßen Künftler jein, jo findet er fchon ein 
größeres Publifum als der Muſiker, der auf gleichem Grade ftünde; 
wenigſtens fann der geringere Maler immer für fich operiren, 
anftatt daß der mindere Mufifer?) fich mit anderen fociiren muß, 
um durch gefellige Leiftung einigen Effect zu thun. 


Die Frage, ob man bei Betrachtung von Kunftleiftungen ver- 
gleichen folle oder nicht, möchten wir folgendermaßen beantworten: 
Der ausgebildete Kenner foll vergleichen; denn ihm ſchwebt die 


1) zuläffigfte, die fih am fchnellften Eingang verſchafft; „bequemite” im Sinne 
des Künftlers geiprodhen. — 2) d. h. der ausübende, nicht der Componiſt. 
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dee vor, er hat den Begriff gefaßt, was geleiftet werden könne 
und fole. Der Liebhaber, auf dem Wege zur Bildung begriffen, 
fördert fi) am beften, wenn er nicht vergleicht, fondern jedes Ver- 
dienst einzeln betrachtet: dadurch bildet fi) Gefühl und Sinn für 
das Allgemeinere nach und nad) aus. Das Bergleichen der Unfenner 
ift eigentlich nur eine Bequemlichkeit, die fich gern des Urtheils 
überheben möchte. 


Wahrheitäliebe zeigt fich darin, daß man überall das Gute zu 
finden und zu fchägen meiß.!) 

Ein hiſtoriſches Menjchengefühl Heißt ein dergeftalt gebildete, 
daß es bei Schägung gleichzeitiger Verdienste und Verdienftlichkeiten 2) 
auch die Vergangenheit mit in Anſchlag bringt. 


Das Beite, was wir von der Gefchichte Haben, ift der En- 
thuſiasmus, den fie erregt. 


Eigenthümlichkeit ruft Eigentgümtiäte hervor. 

Man muß bevenfen, daß unter den Menſchen gar Viele ſind, 
die doch auch etwas Bedeutendes ſagen wollen, ohne productiv zu 
ſein, und da kommen die wunderlichſten Dinge an den Tag. 

Tief und ernſtlich denkende Menſchen haben gegen das Publikum 
einen böſen Stand. 


Wenn id) die Meinung eines Andern anhören fol, jo muß fie 
pofitiv ausgefprochen werden; Problematifches Hab’ ich in mir 
ſelbſt genug. 

Der Aberglaube gehört m zum 1 Weſen des Menſchen und flüchtet 
ih, wenn man ihn ganz und gar zu verdrängen denkt, in die 
wunderlichiten Eden und Winkel, von wo er auf einmal, wenn er 
einigermaßen ficher zu fein glaubt, wieder hervortritt. 








1) nicht etwa blos darin, daß man ſelbſt das Wahre jagt und tut. — 
2) in ähnlihem Sinne wie „Berdienfte”, nur etwas verfleinernd. 
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Wir würden gar Vieles befler kennen, wenn wir es nicht zu 
genau erkennen wollten. Wird uns doch ein Gegenftand unter 
einem Winkel von fünfundvierzig Graden erft faßlich. 


Mikroſkope und Fernröhre verwirren eigentlich den reinen 
Menſchenſinn.!) 


Ich ſchweige zu Vielem ſtill, denn ich mag die Menſchen nicht 
irre machen, und bin wohl zufrieden, wenn ſie ſich freuen, da wo 
ich mich ärgere. 


Alles, was unſern Geiſt befreit, ohne uns die Herrſchaft über 
uns ſelbſt zu geben, iſt verderblich.?) 

Das Wa33) des Kunſtwerks intereſſirt die Menſchen mehr als 
das Wie; jenes können ſie einzeln ergreifen, dieſes im Ganzen nicht 
faſſen. Daher kommt das Herausheben von Stellen, wobei zuletzt, 
wenn man wohl aufmerkt, die Wirkung der Totalität auch nicht 
ausbleibt, aber Jedem unbewußt. 


Die Frage: Woher hat's der Dichter? geht auch nur 
aufs Was; vom Wie erfährt dabei Niemand etwas. 

Einbildungskraft wird nur durch Kunſt, beſonders durch Poeſie 
geregelt. Es iſt nichts fürchterlicher, als Einbildungskraft ohne 
Geſchmack. 


Das Manierirte iſt ein verfehltes Ideelle, ein ſubjectivirtes 


Ideelle; daher fehlt ihm das Geiſtreiche nicht leicht. 


Der Philolog iſt angewieſen auf die Congruenz des Geſchrieben⸗ 
überlieferten. Ein Manuſcript liegt zum Grunde, es finden ſich in 
demſelben wirkliche Lücken, Schreibfehler, die eine Lücke im Sinne 


1) Weil ſie den Menſchen zu der Meinung verführen, er ſei klüger, als er 
wirklich iſt. Goethe meint, der ſittliche Schaden dieſer Hülfsmittel ſei größer als 
ihr geiftiger Nutzen. — 2) Geiſtiger ohne ſittlichen Fortſchritt iſt bedenklich. — 
3) Der Stoff, Inhalt; das „Wie“ die Urt und Weiſe des Schaffens. 


Goethe. X. 24 
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machen, und was fonft Alles an einem Manuſcript zu tadeln fein 
mag. Nun findet fi eine zweite Abjchrift, eine dritte: Die Ber 
gleichung derfelben bewirkt immer mehr, das Verftändige und Ber- 
nünftige der Ueberlieferung gewahr zu werden. Ja er geht weiter 
und verlangt von jeinem innern Sinn, daß derfelbe ohne äußere 
Hilfsmittel die Congruenz des Abgehandelten immer mehr zu be- 
greifen und darzuitellen wiſſe. Weil nun hiezu ein befondrer Tact, 
eine befondere Vertiefung in jeinen abgefchiedenen Autor nöthig 
und ein gewiller Grad von Erfindungsfraft gefordert wird, jo Tann 
man dem Philologen nicht verdenten, wenn er fih auch ein Ur- 
theil bei Geſchmacksſachen zutraut, melches ihm jedoch nicht immer 
gelingen wird. 

Der Dichter ift angewieſen auf Darſtellung. Das Höchfte der- 
jelben ift, wenn fie mit der Wirklichfeit wetteifert, d. h. wenn ihre 
Schilderungen durch den Geift dergeftalt lebendig find, daß fie ala 
gegenwärtig für Xedermann gelten fünnen. Auf ihrem höchſten 
Gipfel fcheint die Poefie ganz äußerlich!); je mehr fie fih ins 
Innere zurüdzieht, ift fie auf dem Wege, zu ſinken. — Diejenige, 
die nur das Innere darftellt, ohne es durch ein Aeußeres zu ver- 
förpern, oder ohne das Aeußere durch das Innere durchfühlen zu 
laſſen, find beides die legten Stufen, von welchen aus fie ins ge- 
meine Leben eintritt. 


Die Redekunſt ift angewiefen auf alle Vortheile der Poefie, 
auf alle ihre Rechte; fie bemächtigt ſich derielben und mißbraudt 
jie, um gewiſſe äußere, fittliche oder umjittliche, augenblidliche Bor- 
theile im bürgerlichen Leben zu erreichen. 

Ein in natürlicher Wahrheit und Großheit, obgleih wild und 
unbehnglich ausgebildetes Talent ift Lord Byron, und deswegen 
faum ein anderes ihm vergleichbar. 


Eigentlihiter Werth der jogenannten Volkslieder ift der, daß 
ihre Motive unmittelbar von der Natur genommen find. Diefes 


1) d. 9. der Darftellung von Gegenftänden gewidmet, „in? Innere” — ber 
bloßen Schilderung von Empfindungen. 
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Vortheild aber könnte der gebildete Dichter fich auch bedienen, wenn 
er e3 verftünde. 


Hiebei aber Haben jene immer das voraus, daß natürliche 
Menſchen fich beſſer auf den Lakonismus) verjtehen al3 eigentlich 
®ebildete. 


Shafefpeare iſt für auffeimende Talente gefährlich zu leſen; er 
nöthigt fie, ihn zu reproduciren, und fie bilden fich ein, fich ſelbſt 
zu produciren. 


Ueber Geſchichte kann Niemand urtheilen, als wer an jich ſelbſt 
Geſchichte erlebt hat. So geht e3 ganzen Nationen. Die Deutjchen 
fönnen erft über Literatur urtheilen, jeitdem fie ſelbſt eine Literatur 
haben. 


Man ift nur eigentlich lebendig, wenn man fich des Wohlwollens 
Andrer freut.*) 


Frömmigkeit tft fein Zweck, ſondern ein Mittel, um durch die 
reinste Gemüthsruhe zur höchſten Eultur zu gelangen. 

Deswegen läßt fich bemerken, daß Diejenigen, welche Frömmig- 
feit al3 Zweck und Ziel auffteden, meiſtens Heuchler werden. 


„Wenn man alt ift, muß man mehr thun, als da man jung war.“>) 





Erfüllte Pflicht empfindet fich immer noch al3 Schuld, weil man 
fi nie ganz genug gethan. 





Die Mängel erkennt nur der Rieblofe ; deshalb, um fie einzufehen, 
muß man auch lieblos werden, aber nicht mehr, als hiezu nöthig ift.*) 


1) db. 5. kurze, gebrungene Ausdrucksweiſe. — 2) Weil man dadurch die Ge— 
wißheit erhält, in @emeinihaft mit Anderen zu leben. — 3) Weil man nicht 
mehr die Ausfiht auf ein langes Leben Hat. Für diefen Sprud ift die Quelle 
nicht nachgewieſen. — 4) Die Liebe läßt nur bie Vorzüge der geliebten Perſon er- 
tennen; da aber zur Kenntniß des ganzen Menſchen aud) das Bewußtſein feiner 
Schwächen gehört, jo muß man, nur fo lange ed nöthig ift, um diefe zu erwerben, 
fih der Liebenden Betrachtung enthalten. 

24* 
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Das Höchfte Glück ift das, welches unfere Mängel verbeflert und 
unfere Fehler ausgleicht 

Kannſt du leſen, jo ſollſt du verſtehen; kannſt du fchreiben, fo 
mußt du etwas wiſſen; fannft du glanben, fo jollft vu begreifen; wenn 
du begehrit, wirft du ſollen; wenn du forderft, wirft du nicht erlangen; 
und wenn du erfahren bift, ſollſt du nußen. 

Man erkennt Niemand an ald.Den, der und nubt. Wir er- 
fennen den Fürften an, weil wir unter feiner Firma den Beſitz 
gefichert jehen. Wir gemärtigen ung von ihm Schub gegen äußere 
und innere widerwärtige Verhältniffe. 





Der Bach iſt dem Müller befreundet, dem er nubt, und er 
ftürzt gern über die Räder: was Hilft es ihm, gleichgültig durchs 
Thal Hinzufchleichen ? 

Wer fich mit reiner Erfahrung begnügt und darnach handelt, 

der hat Wahres genug. Das heranwachlende Kind ift weile in 
diefem Ginne. 

Die Theorie an und für fi ift nicht? nüße, als inſofern fie 
und an den Zufammenhang der Erfjcheinungen glauben macht. 


Alles Adftracte wird durch Anwendung dem Menjchenverftand 
genähert, und jo gelangt der Menichenverjtand durch Handeln und 
Beobachten zur Abftraction. 





Wer zuviel verlangt, wer fich am Verwidelten erfreut, der ift 
den Berirrungen ausgeſetzt. 


Nach Analogieen?) denken it nicht zu fchelten; die Analogie hat 
den Vortheil, daß fie nicht abjchließt und eigentlich nichts Letztes will; 


1) Uehnlichleiten, Uebereinftimmung gewiljer Dinge in mehreren Merkmalen. 
Unalogie bedeutet dann auch den Schluß nad) diefen Webereinftimmungen. In— 
duction ift das Verfahren, von dem Bejondern auf das Ullgemeine zu fchließen. 
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dagegen die Induction verderblich ift, die einen vorgejehten Zweck 
im Auge trägt und, auf denjelben loSarbeitend, Falſches und Wahres 
mit ſich fortreißt. 


Gewöhnliches Anjchauen, richtige AUnficht der irdifchen Dinge, 
ift ein Erbtheil des allgemeinen Menfchenverftandes. 
Reines Anfchauen des Aeußern und Innern ift ſehr felten. 


Es äußert fi) jenes im praftiihen Sinn, im unmittelbaren 
Handeln; diefes ſymboliſch, vorzüglich durch Mathematik, in Zahlen 
und Formeln, durch Rede, uranfänglich, tropifh, als Poefie des 
Genies, als Sprüchwörtlichkeit des Menfchenverftandes. 

Das Abwefende!) wirft auf und durch Ueberlieferung. Die 
gewöhnliche ift Hiftorifch zu nennen; eine höhere, der Einbildungs- 
fraft verwandte, tft mythiſch. Sucht man Hinter diejer noch etwas 
Drittes, irgend eine Bedeutung, jo verwandelt fie fi in Myſtik. 
Auch wird fie leicht jentimental, jo daB wir und nur, was gemüth- 
lich ift?), aneignen. 

Die Wirkſamkeiten, auf die wir achten müffen, wenn wir wahr- 
haft gefördert jein wollen, find: 

Borbereitende, 
Begleitende, 
Mitwirkende, 
Nachhelfende, 
Fördernde, 
Verſtärkende, 
Hindernde, 
Nachwirkende. 


Im Betrachten wie im Handeln iſt das Zugängliche von dem 
Unzugänglichen zu unterſcheiden; ohne dies läßt ſich im Leben wie 
im Wiſſen wenig leiſten. 


1) Fernliegende. Es iſt nicht blos an das Vergangene zu denken, ſondern auch an 
das geiftig Berne. — 2) Was den Regungen unſeres Gemüths entipriht. Senti⸗ 
mental ift hier ber Gegenfag davon —= ſchwärmeriſch, ins WUllgemeine ziehend. 
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„Le sens commun est le Gönie de T'humanite.“*) 


Der Gemeinverftand, der ald Genie der Menſchheit gelten fol, 
muß vorerft in feinen Aeußerungen betrachtet werden. Forſchen 
wir, wozu ihn die Menſchheit benußt, jo finden wie Folgendes: 

Die Menſchheit ift bedingt durch Bedürfniſſe. Sind diefe nicht 
befriedigt, fo erweiſt fie fich ungeduldig; find fie befriedigt, jo er- 
ſcheint fie gleichgültig. Der eigentliche Menſch bewegt ſich alſo 
zwiſchen beiden Buftänden, und feinen Verſtand, den jogenannten 
Menfchenverftand, wird er anwenden, feine Bedürfniffe zu befriedigen; 
ift es geichehen, fo Hat er die Aufgabe, die Räume der Gleichgültig- 
keit auszufüllen. Veſchränkt fi diefes in die nächſten und noth- 
wendigſten Grenzen, jo gelingt es ihm auch. Erheben ſich aber die 
Bebirfniffe, treten fie aus dem Kreiſe des Gemeinen heraus, jo ift 
der Gemeinverftand nicht mehr hinreichend, er ift fein Genius mehr, 
die Region des Irrthums ift der Menſchheit aufgethan. 


Es geſchieht nichts Unvernünftiges, das nicht Verftand oder 
Zufall wieder in bie Nichte brächten; nichts Vernünftiges, dad Un- 
verftand und Zufall nicht mißleiten Könnten. 


Jede große Idee, jobald fie in die Erſcheinung tritt, wirft 
tyranniſch; daher die Vortheile, die fie hervorbringt, ſich nur allzu 
bald in Nachtheile verwandeln. Man kann deshalb eine jede In- 
ftitution vertheidigen und rühmen, wenn man an ihre Anfänge 
erinnert und darzuthun weiß, daß Alles, was von ihr im Anfange 
gegolten, auch jegt noch gelte. 


Leſſing, der mancherlei Beſchränkung unwillig fühlte, läßt eine 
feiner Perfonen?) jagen: Niemand muß müffen. Ein geift- 
icher, frohgefinnter Mann fagte: Wer will, der muß. Ein 
itter, freilich ein Gebildeter, fügte Hinzu: Wer einfieht, der 
ill aud. Und fo glaubte man den ganzen Kreis des Erkennens, 





1) „Der Gemeinverftand ift der Genius der Menfchheit.“ Die franzöfiiche 
nelle des Spruches iſt nicht ermittelt. — 2) Nathan in „Nathan ber Weife“ I, 3: 
ein Menid muß müfen.“ 
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Wollens und Müſſens abgejchloffen zu Haben. Aber im Durchſchnitt 
beftimmt die Erfenntniß des Menjchen, von welcher Art fie auch fei, 
fein Thun und Lafjen; deswegen auch nichts fchredficher ift, al3 Die 
Unmiffenheit Handeln zu fehen. 

Es giebt zwei friedliche Gewalten: das Recht und die Scid- 
lichkeit. 


Das Recht dringt auf Schuldigkeit, die Polizei aufs Geziemende. 
Das Recht ift abwägend und enticheidend, die Polizei überfchauend 
und gebietend, Das Recht bezieht fich auf den Einzelnen, die Polizei 
auf die Geſammtheit. 

Die Geichichte der Wiſſenſchaften ift eine große Zuge, in ber die 
Stimmen der Bölfer nad und nad zum Vorſchein kommen. 


Zweite Abtheilung. !) 


Wenn der Menjcd Alles leiften fol, was man von ihm fordert, 
fo muß er fi) für mehr halten, al3 er ift. 


So lange das nicht ins Abfurde geht, erträgt man’3 aud) gern. 


Die Arbeit macht den Gefellen. 





Gewiſſe Bücher fcheinen gefchrieben zu fein, nicht damit man 
daraus lerne, jondern damit man wilje, daß der Berjafler etwas 
gewußt hat. | 


Gie peitichen den Quark?), ob nicht etwa Croͤme daraus werden 
wolle. 


ı) Die Sprüche dieſer Abtheilung erſchienen zuerit in der Beitichrift „Kunſt 
und Alterthum“ Bd. III. V. 1831, 1824 u. d. T.: „Eigenes und Angeeignetes in 
Sprüden” und „Einzelnes”. — 2) „Das Feſte der gefäuerten Mil“. 2. 
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Es ift weit eher möglich, fih in ben Zuſtand eines Gehirns 
zu verjegen, das im entſchiedenſten Irrthum befangen ift, als eines, 
das Halbwahrheiten fich vorjpiegelt. 


Die Luft der Deutihen am Unficdern in den Künften fommt 
aus der Pfufcherei Her: denn wer pfuſcht, darf das Rechte nicht 
gelten lafjen, ſonſt wäre er gar nichts. 

Es ift traurig, anzufehen. wie ein außerorbentlicher Menſch 
fi gar oft mit fich feldft, feinen Umftänden, feiner Zeit herum- 
würgt, ohne auf einen grünen Zweig zu kommen. Trauriges Bei- 
jpiel Bürger. 


Die größte Achtung, die ein Autor für fein Publikum haben 
kann, ift, daß er niemals bringt, was man erwartet, fondern was 
er felbft, auf der jedesmaligen Stufe eigner und fremder Bildung, 
für recht und nüglich Hält. 


Die Weisheit ift nur in der Wahrheit. 
Wenn ich irre, kann es Jeder bemerken; wenn ich lüge, nicht. 


Der Deutiche Hat Freiheit der Gefinnung, und daher merft er 
nicht, wenn e3 ihm an Gejchmads- und Geiſtes-Freiheit fehlt. 

Iſt denn die Welt nicht ſchon voller Näthfel genug, daß man 
die einfachjten Erſcheinungen auch nod) zu Räthſeln machen ſoll? 





„Das Heinfte Haar wirft feinen Schatten.“ !) 


Was ich in meinem Leben durch faliche Tendenzen verfucht Habe 
zu thun, hab’ ich denn doch zuleßt gelernt begreifen. 


1) Aus den Sprücmwörtern des Erasmus. Der Sinn ift, wie Erasmus hin⸗ 
zufügt: Auch durch das Geringfügigfte Tann Vortheil oder Nachtheil hervorgerufen 
werden. 
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Die Freigebigfeit erwirbt einem Jeden Gunft, vorzüglich wenn 
fie von Demuth begleitet wird. 


Bor dem Gewitter erhebt fich zum lebten Male der Staub ge- 
waltfam, der nun bald für fange getilgt fein fol. 





Die Menichen kennen einander nicht leicht, ſelbſt mit dem beften 
Willen und Vorſatz; nun tritt noch der böje Wille Hinzu, der Alles 
entjtellt. 

Man würde einander beſſer fennen, wenn fich nicht immer Einer 
dem Undern gleichitellen wollte. 

Ansgezeichnete Perjonen find daher übler dran als andere; da 
man fi) mit ihnen nicht vergleicht, paßt man ihnen auf. 


In der Welt fommt’3 nicht drauf an, daß man die Menfchen 
fenne, fondern daß man im Nugenblid klüger jet, als der vor ung 
Stehende. Alle Jahrmärkte und Marktichreier geben Zeugniß. 


Nicht überall, wo Wafler ift, find Fröſche; aber wo man Yröjche 
Hört, iſt Waſſer. 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von ſeiner eigenen. 





Der Irrthum iſt recht gut, ſo lange wir jung ſind; man muß 
ihn nur nicht mit ins Alter ſchleppen. 


Alle Travers?), die veralten, find unnützes, ranziges Zeug. 


Durch die despotifche Unvernunft des Kardinal Nichelieu war 
Gorneille an fich jelbft irre geworden. ?) 


1) Berkehrtheiten, Brillen, feltiame Einfälle. — 2) Richelieu Hatte aus mancherlei 
politiihen und literariichen Gründen den „Eid“ des Eorneille mißbilligt und durch 
die allzu gefügige franzöfifche Ulademie verbammen laflen. Daß indefien C. dadurch 
an fih irre geworben jet, könnte man nicht Tagen. 
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Die Natur geräth auf Specificationen wie in eine Gadgalk, 
fie kann nicht durch und mag nicht wieder zurüd, daher die Hart- 
nädigfeit der National-Bilbung. 


Metamorphofe im Höhern Sinn dur Nehmen und Geba 
Gewinnen unb Berlieren, hat ſchon Dante!) trefflich gejchildert. 


Jeder hat etwas in feiner Natur, das, wenn er e3 öffentlich 
ausſpräche, Mißfallen erregen müßte. 


Wenn der Menſch über fein Phyſiſches oder Moraliſches nach 
bentt, findet er fi gemöhnlich Tranf. 


Es ift eine Forderung der Natur, daß der Menſch mitunter 


betäubt werde, ohne zu Schlafen: daher der Genuß im Tabakrauchen, 
Branntweintrinten, Opiaten. 


Dem thätigen Menſchen kommt e3 darauf an, daß er das Rechte 
thue; ob das Rechte geichehe, ſoll ihn nicht kümmern. 


Mancher klopft mit dem Hammer an der Wand herum m 
glaubt, er treffe jedesmal den Nagel auf den Kopf. 


Die franzöfiichen Worte find nicht aus gejchriebenen Iateinifchen 
Worten entftanden, fondern aus gefprochenen. 


Das AZufällig-Wirkliche, an dem wir weder ein Gefeg ber 
Natur noch der Freiheit für den Augenblid entdeden, nennen wir 
das Gemeine. 


Bemalung und Punktirung der Körper ift eine Rückkehr zur 
Thierbeit. 


1) 8. weift auf die Stelle in Dante’3 Hölle 25, 113 ff. Hin, in welcher bie Ber 
wandlung eines Menſchen (Mgnello) in eine Schlange, oder befier bie Berfchmelzung 
von Menſch und Thier in ein Weſen, beichrieben wird. Doc ift ſchwerlich an dieſe 
oder eine andere einzelne Stelle zu denen, jondern an Dante’3 Verfahren überhaupt, 
die Berwandlung der Geftorbenen in jelige und unjelige Geifter Darzuftellen. 
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Geſchichte ſchreiben ift eine Art, fi) das Vergangene vom Halfe 
zu ſchaffen. 





Was man nicht verfteht, befigt man nicht. 


Nicht Zeder, dem man Prägnantes überliefert, wird productiv; 
es fällt ihm wohl etwas ganz Belanntes dabei ein. 


Sunft, ald Symbol der Souveränetät, von Schwachen Menfchen 
ausgeübt. !) 

Es giebt nichts Gemeines, was, fragenhaft ausgedrüdt, nicht 
humoriſtiſch ausjähe. 





Es bleibt einem Jeden immer noch jo viel Kraft, das auszu- 
führen, wovon er überzeugt ift. 


Das Gedächtniß mag immer fchwinden, wenn das Urtheil im 
Augenblid nicht fehlt. 


Die fogenannten Naturdichter find friſch und neu aufgeforberte, 
aus einer überbildeten, ftodenden, manierirten Runftepoche zurück⸗ 
gewiejene Talente. Dem Platten lünnen fie nicht ausweichen, man 
kann fie daher als rüdjchreitend anjehen; fie find aber regenerirend 
und veranlaflen neue Vorfchritte. 

Keine Nation gewinnt ein Urtheil, als wenn fie über fid) 
felbft urtheilen fanı. Zu diefem großen Vortheil gelangt fie aber 
jehr jpät. 

Anftatt meinen Worten zu widerjprechen, follten fie nach meinem 
Ginne handeln. 


1) Schwache Menfchen erzeigen noch Schwächeren Bunft, um ſich auch irgendivie 
als Herrſcher zu fühlen. 
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Alle Gegner einer geiftreihen Sache ſchlagen nur in die Kohlen: 
diefe jpringen umher und zünden da, wo fie fonft nicht gemirlt 
hätten. 


Der Menſch wäre nicht der Bornehmfte auf der Erde, wenn er 
nicht zu vornehm für fie wäre. 

Das längſt Gefundene wird wieder verfcharrt; wie bemühte fih 
Tycho, die Kometen zu regelmäßigen Körpern zu machen, wofür fie 
Geneca längft anerkannt! 

Wie lange hat man über die Antipoden Hin und her geftritten. 

Gewiſſen Geiltern muß man ihre Idiotismen laffen. 

Es werden jet Productionen möglih, die Null find, ohne 
ichlecht zu jein: Null, weil fie feinen Gehalt haben; nicht fchledt, 
weil eine allgemeine Form guter Mufter den Verfaffern vorſchwebt.) 


Der Schnee ift eine erlogene Neinlichkeit. 


Wer fi) vor der Idee fcheut, hat auch zuleßt den Begriff nidt 
mehr. 


Unfere Meifter nennen wir billig Die, von denen wir imme 
lernen. Nicht ein Jeder, von dem wir lernen, verdient dieſen Titel 


Alles Lyrifhe muß im Ganzen ſehr vernünftig, im Einzelnen 
ein Bischen unvernünftig fein. 


E3 Hat mit euch eine Beichaffenheit wie mit dem Meer, dem 
man unterjchiedentliche Namen giebt, und es ift doch endlich Alles 
gejalzen Waſſer. 





1) Ganz ähnlich ſchon 1804 von Goethe in einem Briefe gejagt. 
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Man fagt: Eitles Eigenlob ftinfet: das mag fein; mas aber 
fremder und ungerechter Tadel für einen Geruch habe, dafür Hat 
das Publikum feine Naſe. 


Der Roman iſt eine fubjective Epopde, in welcher ber Verfaffer 
jih die Erlaubniß ausbittet, die Welt nah feiner Weife zu be— 
handeln. &3 fragt fich alfo nur, ob er eine Weife habe, das Andere 
wird fich jchon finden. 


Es giebt problematiihe Naturen, die Teiner Lage gewachſen 
find, in der fie fich befinden, und denen feine genug thut. Daraus 
entfteht der ungeheure Widerftreit, der das Leben ohne Genuß 
verzehrt. 


Das eigentlich wahrhaft Gute, was wir thun, geichieht größten- 
theil3 clam, vi et precario. ') 


„Ein Iuftiger Gefährte ift ein Rollwagen auf der Wander- 
Tchaft.” %) 


Der Schmuß ift glänzend, wenn die Sonne fcheinen mag. 


Der Müller denkt, es wachſe fein Weizen, als damit feine 
Mühle gehe. 





Es ift ſchwer, gegen den Augenblid gerecht fein; der gleich“ 
gültige macht uns lange Weile, am guten hat man zu tragen und 
am böfen zu fchleppen. 


Der iſt der glüdlichfte Menjch, der das Ende feines Lebens 
mit dem Anfang in Verbindung fegen fann. 


1) „Heimlich, mit Gewalt und bittweife." — 2) Aus Erasmus Alberus, ähn- 
lich auch in deutfchen Schwant- und Spruchbücern bes 16. Jahrhunderts. 


— 382 — 


So eigenfinnig widerjprechend ift der Menſch: zu feinem Bor- 
theil will er Feine Nöthigung, zu feinem Schaden leidet er jeden 
Zwang. 


Die Vorſicht iſt einfach, die Hinterdreinſicht vielfach. 


Ein Zuſtand, der alle Tage neuen Verdruß zuzieht, iſt nicht 
der rechte. 


Bei Unvorſichtigkeiten ift nichts gewöhnlicher, als Ausſichten 
auf die Möglichkeit eines Auswegs zu ſuchen. 

Die Hindus der Wüſte geloben, keine Fiſche zu eſſen. 

Es iſt mit Meinungen, die man wagt, wie mit Steinen, die 
man voran im Brette bewegt: ſie können geſchlagen werden, aber 


aus Einer Quelle entſtehen; deswegen man oft dem Irrthum nicht 
ſchaden darf, weil man zugleich der Wahrheit ſchadet. 


Die Wahrheit gehört dem Menſchen, der Irrthum der Zeit an. 
Deswegen ſagte man von einem außerordentlichen Manne: Le 
malheur des temps a cause son erreur, mais la force de son 
äme l’en a fait sortir avec gloirel') 

Sedermann hat feine Eigenheiten und kann fie nicht loswerden; 
und doch geht Mancher an feinen Eigenheiten, oft an den unfchuldig- 
ften, zu Grunde. 

Wer ſich nicht zu viel dünkt, ift viel mehr, als er glaubt. 


1) „Das Unglüd der Beiten bat feinen Irrthum verurfacht, aber bie Stärke 
jeiner Seele Hat ihn mit Ruhm daraus hervorgehen laſſen.“ Die Quelle dieſes 
Sprudes ift nit befannt. 
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In Runft und Wiffenjchaft fowie im Thun und Handeln fommt 
Alles darauf an, daß die Objecte rein aufgefaßt und ihrer Natur 
gemäß behandelt werben. 

Wenn verftändige, finnige Perſonen im Alter die Wiſſenſchaft 
gering ſchätzen, fo kommt e3 nur daher, daß fie von ihr und von 
fih zu viel gefordert haben. 


Ich bedaure die Menfchen, welche von der Vergänglichleit der 
Dinge viel Wefend machen und fich in Betrachtung irdiicher Nichtig- 
feit verlieren; find wir ja eben deshalb da, um das Vergängliche 
unvergänglich zu machen; da3 kann ja nur dadurch gefchehen, daß 
man Beides zu jchäben weiß. 


Was die Franzojen Tournure nennen, ift eine zur Anmuth 
gemilderte Anmaßung. Man fieht daraus, daß die Deutichen keine 
Tournure haben können: ihre Unmaßung ift hart und herb, ihre 
Anmuth mild und demüthig; das Eine fchließt das Andere aus 
und find nicht zu verbinden. 


Einen Regenbogen, der eine Biertelftunde ſteht, fieht man nicht 
mehr an. 


Es begegnete und gefchieht mir no, daß ein Wert bildender 
Kunft mir beim erften Anblid mißfält, weil ich ihm nicht gewachſen 
bin; ahnd’ ich aber ein Verdienst daran, fo juch’ ich ihm beizukommen, 
und dann fehlt e3 nicht an den erfreulichiten Entdedungen: an den 
Dingen werd’ ich neue Eigenſchaften und an mir neue Fähigleiten 
gewahr. 

Der Glaube iſt ein häuslich, heimlich Capital, wie es öffent— 
liche Spar⸗ und Hülfskaſſen giebt, woraus man, in Tagen der Noth, 
Einzelnen ihr Bedürfniß reicht; Hier nimmt der Gläubige!) ſich 
feine Zinſen im Stillen jelbit. 


1) Nur auf das ®laubenscapital, nicht auf die Sparkaſſen bezüglich. 
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Der eigentliche Obfeurantismus ift nicht, daß man die Aus- 
breitung des Wahren, Klaren, Nüblichen hindert, fondern daß man 
das Falſche in Curs bringt. 


Indem ich mich zeither mit der Lebensgeſchichte wenig und viel 
bedeutender Menſchen anhaltender beſchäftigte, kam ich auf den 
Gedanken: es möchten ſich wohl die Einen in dem Weltgewebe als 
Zettel, die Andern als Einſchlag betrachten laſſen; jene gäben eigent- 
lich die Breite des Gewebes an, dieſe deſſen Halt, Feſtigkeit, vielleicht 
auch mit Zuthat irgend eines Gebildes.) Die Scheere der Parze 
hingegen beſtimmt die Länge, dem ſich denn das Uebrige Alles 
zuſammen unterwerfen muß. Weiter wollen wir das Gleichniß 
nicht verfolgen. 


Auch Bücher Haben ihr Erlebtes?), das ihnen nicht entzogen 
werden Tann. 
Wer nie fein Brod mit Thränen aß, 
Wer nie die fummervollen Nächte 
Auf feinem Bette weinend faß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte. 

Diefe tieffchmerzlichen Zeilen wiederholte fich eine höchſt voll- 
fommene, angebetete Königin?) in der graujamften Verbannung, zu 
grenzenlofem Elend verwieſen. Sie befreundete fi) mit dem Buche, 
das diefe Worte und noch manche fchmerzliche Erfahrung überliefert, 
und zog daraus einen peinlichen Trojt; wer dürfte dieſe ſchon in 
die Ewigkeit fich erftredende Wirkung wohl jemals verfümmern? 


Mit dem größten Entzüden fieht man im Upollofaal der Billa 
Aldobrandini zu Frascatit), auf welche glüdliche Weile Dominichin 
die Ovidiſchen Metamorphofen mit der fchiclichiten Dertlichfeit um- 





1) = Mufter. Zettel find die der Länge nad) laufenden Fäden, welde im 
Webſtuhl zuerft aufgeipannt werben, Einichlag diejenigen Fäden, welche bie erfteren 
rechtwinklig durchziehen. — 2) Abfichtlich ftatt: Bücher haben ihre Schidfale. Es 
fol nicht das, was mit den Büchern geichieht, jondern das, was durch fie erwirkt 
wird, angedeutet werden. — 3) Königin Luife von Preußen in ber Verbannung zu 
Memel. Die Verſe find aus „Wilhelm Meifter”. — 4) Bgl. Italiäniſche Reiſe 
September 1787. Bericht. Werke, unjere Ausgabe Band VIII, ©. 480. 
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giebt; dabei nun erinnert man ſich gern, daß die glücklichſten Er⸗ 
eigniſſe doppelt ſelig empfunden werden, wenn ſie uns in herrlicher 
Gegend gegönnt waren, ja daß gleichgültige Momente durch würdige 
Localität zu hoher Bedeutung geſteigert wurden 


Mannräuſchlein nannte man im fiebzehnten 1) Jahrhundert 
gar ausdrucksvoll die Geliebte. 


Liebes gewaſchenes Seelchen iſt der verliebteſte Aus- 
druck auf Hiodenſee.?) 

Das Wahre iſt eine Fackel, aber eine ungeheure; deswegen 
ſuchen wir Alle nur blinzend ſo daran vorbei zu kommen, in Furcht 
ſogar, uns zu verbrennen. 





„Die Klugen haben mit einander viel gemein.” Aeſchylus.) 


Das eigentlich Unverftändige fonft verjtändiger Menfchen  ift, 
daß fie nicht zurecht zu legen wiſſen, was ein Anderer jagt, aber 
nicht gerade trifft, wie er’3 hätte jagen jollen. 





Ein Seder, meil er fpridt, glaubt auch über die Sprache 
fprechen zu Tönnen. . 


Man darf nur alt werden, um milder zu fein; ich jehe Teinen 
Fehler begehen, den ich nicht auch begangen hätte. 


Der Handelnde ift immer gemiljenlos, es hat Niemand Ge- 
wiſſen, al3 der Betrachtende. 


1) Richtiger: im 16. Der Ausbrud findet fich in den auch fonft von Goethe 
erwähnten „Denkwürdigkeiten“ des Hans v. Schweinihen. Vgl. auch ©. 386 U. 2 
und ©. 387. — 2) Wohl richtiger: Hiddenjee bei Rügen. Der Ausdruck heißt 
genauer: „liebe weiße Seele”. — 8) Bermuthlih aus den Fragmenten; in den 
Tragödien ift der Vers nicht nachweisbar. 


Goethe. X. 25 
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Ob denn die Südlichen glauben, daß der Unglüdliche wie ein 
Gladiator mit Anftand vor ihnen umlommen folle, wie der römifche 
Pöbel zu fordern pflegte? ‘) 


Den Timon fragte Jemand wegen be3 Unterricht3 feiner 
Kinder. Laßt fie, fagte der, unterrichten in Dem, was fie niemals 
begreifen werden. 





Es giebt Perſonen, denen ih wohl will, und wünfchte, ihnen 
befjer wollen zu können. 

„Der eine Bruder brach Töpfe, der andere Krüge.”?) Ber- 
berbliche Wirthichaft ! 





Wie man aus Gewohnheit nach einer abgelaufenen Uhr Hin- 
fiept, als wenn fie noch ginge, fo blidt man auch wohl einer 
Schönen ing Geficht, ald wenn fte nod) Tiebte. 

Der Haß ift ein active Mißvergnügen, der Neid ein paffives; 
deshalb darf man ſich nicht wundern, wenn der Neid jo jchnell in 
Haß übergeht. 


Der Rhythmus hat etwas Bauberijches, fogar macht er una 
glauben, das Erhabene gehöre und an. 

Dilettantismus, ernftlich behandelt, und Wiffenfchaft, mechanisch 
betrieben, werden PBedanterei. 





Die Kunft Tann Niemand fördern al3 der Meifter. Gönner 
fördern den Künftler, das iſt recht und gut; aber dadurch wird 
nicht immer die Kunft geförbert. 


1) Aehnlich bereits in den „Wahlverwandtichaften”, Were, Band V, ©. 474g. — 
2) Nach einem alten Sprüchwort, da3 jeit dem 16. Jahrhundert in den verjchiedenften 
Bormen vorkommt; faft wörtlich gleichlautend bei Schweinicdhen. 
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„Deutlichkeit ift eine gehörige Bertheilung von Licht und 
Schatten.” Hamann.!) Hört! 





Shafeipeare ift reich an munderjamen Tropen, die aus per- 
ſonificirten Begriffen entſtehen und uns gar nicht Heiden würden, 
bei ihm aber völlig am Plabe find, weil zu feiner Zeit alle Kunſt 
bon der Allegorie beherricht wurde. 

Auch findet derjelbe Gleichniffe, mo mir fie nicht hernehmen 
würden, 3. B. vom Buche. Die Druderfunft war fchon über hundert 
Jahre erfunden; demohngeachtet erſchien ein Buch noch als ein 
Heiliges, wie wir aus dem damaligen Einbande jehen, und fo war 
es dem edlen Dichter lieb und ehrenwerth; wir aber brofchiren 
jegt Alles und Haben nicht leicht vor dem Einbande noch feinem 
Inhalte Reipect. 


Herr von Schweinichen ift ein merfwürdiges Geichichts- 
und Sittenbuch; für die Mühe, die es koſtet, es zu Yejen, finden 
wir ung reichlich belohnt; es wird für gewiſſe Zuftände eine Sym- 
bolik der vollftommenften Art. Es ift kein Lefebuch, aber man muß 
es gelejen haben.?) 

Der thörigfte von allen Irrthümern ift, wenn junge gute Köpfe 
glauben, ihre Originalität zu verlieren, indem fie das Wahre an- 
erkennen, was von Andern fchon anerfannt worden. 

Die Gelehrten find meist gehäflig, wenn fie widerlegen; einen 
Irrenden fehen fie gleich al3 ihren Todfeind an. 


Die Schönheit kann nie über ich ſelbſt deutlich werben. 


Sobald man der fubjectiven oder fogenannten fentimentalen 
Poeſie mit der objectiven, daritellenden, gleiche Nechte verlieh, wie 
ed denn auch wohl nicht anderd fein konnte, meil man font die 





1) Wahrſcheinlich aus ungebrudten Schriften Hamann’s, die Goethe befaß. 
Bol. „Dichtung und Wahrheit" Bud 12, Bd. X, ©. 69. — 2) Es bildet feine an⸗ 
genehme Lectüre, ift aber eine fo inftructive Schildernng der Vergangenheit, daß 
man fie kennen lernen muß. 


25* 
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moderne Poeſie ganz hätte ablehnen müſſen, jo war vorauszu- 
fehen, daß, wenn auch wahrhafte poetiiche Genies geborenwerden 
follten, fie doch immer mehr dad Gemüthliche des innern Lebens 
ala das Allgemeine des großen Weltlebens darftellen würden. Diefes 
ift nun in dem Grade eingetroffen, daß es eine Poeſie ohne Tropen 
giebt, der man doch keineswegs allen Beifall verfagen Tann. 


Dritte Abtheilung. !) 


Der Irrthum ift viel leichter zu erfennen, als die Wahrheit zu 
finden: jener Tiegt auf der Oberfläche, damit läßt fich wohl fertig 
werden; diefe ruht in der Tiefe, danach zu forichen tft nicht Jeder⸗ 
mannd Sache. 

Wir Alle leben vom Bergangenen und gehen am Vergangenen 
zu Grunde. ?) 

Wie wir was Großes Iernen jollen, flüchten wir ung gleich in 
unfere angeborene Armſeligkeit und haben doch immer etwas gelernt. 


Den Deutichen ift nichts daran gelegen, zufammen zu bleiben, 
aber doch für fich zu bleiben. Jeder, ſei er auch welcher er wolle, 
Hat jo ein eigenes Fürſich, das er fich nicht gern möchte nehmen laſſen. 


Die empirifchfittliche Welt befteht größtentheild nur aus böſem 
Willen und Neid. 

Der Aberglaube ift die Poefie des Lebens; deswegen ſchadet's 
dem Dichter nicht, abergläubifch zu -fein. 


1) Erſchien zuerft 1823 und 1826 im 4. und 5. Bande von Kunſt und Ulter- 
tum”, gefammelt 1833 im 9. Band ber „Nachgelafienen Werke“. — 2) Un ben 
Fehlern, bie in der Erziehung begangen worden find ober die der Menſch an fich 
felbft begangen bat. 
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Das Leben, fo gemein es ausfieht, jo Yeicht e3 fich mit dem 
Gewöhnlichen, dem Alltäglichen zu begnügen fcheint, hegt und pflegt 
Doch immer gewiſſe höhere Forderungen im Stillen und fieht ſich 
nad Mitteln um, fie zu befriedigen. 

Mit dem Vertrauen ift es eine wunderliche Sache. Hört man 
nur Einen, der Tann fi) irren oder ſich betrügen; hört man Viele, 
die find in demfelbigen Yale, und gewöhnlich findet man da bie 
Wahrheit gar nicht heraus. 





Unreine Zebensverhältnifje fol man Niemand wünſchen; fie find 
aber für den, der zufällig hineingeräth, Prüffteine des Charakters 
und des Entichiedenften, was der Menſch vermag. 


Ein befchräntter ehrlicher Menſch fieht oft die Schelmerei ber 
feinften Mächler (Faiseurs) dur) und durch. 


Ver feine Liebe fühlt, muß jchmeicheln Iernen, fonft fommt er 
nicht aus. 


Gegen die Kritik kann man fich weder ſchützen noch mehren; 
man muß ihr zum Truß handeln, und das läßt fie fih nach und 
nach gefallen. 


Die Menge kann tüchtige Menjchen nicht entbehren, und bie 
Tüchtigen find ihnen jederzeit zur Laft. 


Wer meine Fehler überträgt '), ift mein Herr, und wenn's mein 
‚Diener märe. 


Memoiren von oben herunter oder von unten binauf, fie 
müſſen fi) immer begegnen. ?) 


Wenn man von den Leuten Pflichten fordert und ihnen feine 
Nechte zugeftehen will, muß man fie gut bezahlen. 





1) = ertragen. — 2) Bon Leuten aus höheren und niederen Kreiſen. „Be⸗ 
gegnen” — Nehnlichkeiten mit einander barbieten. 
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Das fogenannte Romantifche einer Gegend ift ein ftilles Gefühl 
des Erhabenen unter der Form der Vergangenheit, oder was gleich 
lautet: der Einſamkeit, Abweſenheit, Ubgejchiedenpeit. 

Der herrliche Kirchengefang: Veni Creator Spiritus‘), ift ganz 
eigentlich ein Appell ans Genie; deswegen er auch geift- und kraft⸗ 
reiche Menſchen gewaltig anfpridt. 


Das Schöne ift eine Manifeftation geheimer Naturgejege, Die 
uns ohne deifen Ericheinung ewig wären verborgen geblieben. 


Aufrichtig zu fein Tann ich verfprechen, unparteiifch zu fein 
aber nicht. 

Der Undank ift immer eine Art Schwäche. Ich habe nie ge- 
jeden, daß tüchtige Menfchen wären undankbar gemejen. 


Wir Alle find fo bornirt, daß wir immer glauben Recht zu 
haben; und fo läßt fich ein außerordentlicher Geift denken, der nicht 
allein irrt, fondern ſogar Luft am Irrthum hat. 


Reine mittlere Wirkung zur Vollendung des Guten und Rechten 
ift jehr felten; gewöhnlich jehen wir Pedanterie, welche zu re- 
tardiren, Frechheit, die zu übereilen ftrebt. 


Worte und Bild find Correlate, die fi) immerfort fuchen, wie 
wir an Tropen und Gleichniffen genugfam gewahr werden. So 
bon jeher, was dem Ohr nach innen gejagt oder gefungen war, 
jolte dem Auge gleichfal3 entgegen kommen. Und jo jehen wir 
in Tindlicher Zeit in Geſetzbuch und Heilsordnung, in Bibel und 
Fibel fid) Wort und Bild immerfort balanciren. Wenn man aud- 
ſprach, was ſich nicht bilden, bildete, was fic nicht ausſprechen ließ, 


1) „Komme, Schöpfer des Geiftes,” oder: „Ichöpferiicher Geiſt“. G. Hatte jelbit 
eine Meberfegung des Kirchengelangs gemacht, der er urſprünglich den Titel „Appell 
ans Genie” gegeben hatte. 
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jo war das ganz recht; aber man vergriff ſich gar oft und ſprach, 
ftatt zu bilden, und daraus entitanden die Doppelt böfen ſymboliſch⸗ 
myſtiſchen Ungeheuer. 


Eine Sammlung von Anecdoten und Marimen ift für den 
Weltmann der größte Schaß, wenn er die erften an jchidlichen 
Orten ind Geſpräch einzuftreuen, der legten im treffenden Falle fich 
zu erinnern meiß. 

Man fagt: Studire, Künftler, die Natur! Es ift aber feine 
Kleinigkeit, aus. dem Gemeinen das Edle, aus der Unform das 
Schöne zu entwideln. 


Wo der AUntheil fich verliert, verliert ſich auch das Gedächtniß. 


Die Welt ift eine Glode, die einen Riß hat: fie klappert, aber 
Hingt nicht. 


Die Zudringlichkeit junger Dilettanten muß man mit Wohl⸗ 
wollen ertragen: fie werben im Alter die wahrften Verehrer der 
Kunft und des Meifters. 


Wenn die Menfchen recht fchlecht werden, haben fie feinen An- 
theil mehr als die Schadenfreube. 


Geſcheidte Leute find immer das befte Eonverjationd -Lericon. 


Es giebt Menfchen, die gar nicht irren, weil fie fich nicht? Ver⸗ 
nünftige3 vorſetzen. 


Kenne ich mein Berhältniß zu mir felbft und zur Außenwelt, 
jo Heiß’ ich’8 Wahrheit. Und fo lann Jeder feine eigene Wahrheit 
haben, und es ift doch immer diefelbige. 
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Das Befondere unterliegt ewig dem Allgemeinen; das All- 
gemeine hat ewig fich dem Befondern zu fügen. 

Vom eigentlih Productiven ift Niemand Herr, und fie müffen 
es Alle nur jo gewähren laffen. 

Wem die Natur ihr offenbares Geheimniß zu enthüllen anfängt, 
der empfindet eine unmwiderftehliche Sehnjucht nad) ihrer würdigſten 
Auslegerin, der Kunſt. 


Die Zeit ift felbft ein Element. 


Der Menſch begreift niemals, wie anthropomorphiich er ift. ?) 


Ein Unterſchied, der dem Verſtand nichts giebt, ift fein Unter- 
ſchied. 


Die Verwechſelung eines Conſonanten mit dem andern möchte 
wohl aus Unfähigkeit des Organs, die Verwandlung der Vocale in 
Diphthongen aus einem eingebildeten Pathos entſtehen. 


Wenn man alle Geſetze ſtudiren ſollte, ſo hätte man gar keine 
Zeit, fie zu übertreten.?) 


Man kann nicht für Jedermann leben, beſonders für Die nicht, 
mit denen man nicht leben möchte. 


Der Appell an die Nachwelt entſpringt aus dem reinen Ye- 
bendigen Gefühl, daß e3 ein Unvergängliches gebe und, wenn auch 
nicht gleich anerkannt, doch zulegt aus der Minorität fich der Ma- 
jorität werde zu erfreuen haben. 


1) = übermenſchlich in menſchlicher @eftalt. — 2) In den meiften Ausgaben 
weggelafien; nad) Kurz’ und Loeper’3 Vorgang twiederhergeftelt. G. erklärt (Runft 
und Alterth. IV, 2, ©. 182) das Wort als einen Ausiprud des „Loderen Brinzeß- 
chens“, Stal. Reife, Werte Band VIII. ©. 259 ff., den fie ihrem Bruder, dem be⸗ 
rühmten Rechtslehrer Filangieri, entgegenhielt, als dieſer fie mit juriftifhen Aus- 
einanderfegungen quälte. 
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„I convertiti stanno freschi appresso di me.“ ') 


Leichtfinnige, Yeidenjchaftliche Begünjtigung problematifcher Ta- 
lente war ein Fehler meiner frühern Jahre, den ich niemald ganz 
ablegen Tonnte. 

Ich möchte gern ehrlich mit dir fein, ohne daß wir uns ent- 
zweiten; das geht aber nicht. Du benimmft dich falich und fegeft 
dich zwifchen zwei Stühle; Anhänger gemwinnft du nicht und ver⸗ 
lierft deine Freunde. Was foll daraus werben ! 


Es ift ganz einerlei, vornehm oder gering fein; das Menſch⸗ 
liche muß man immer ausbaden. 


Die liberalen Schriftfteller fpielen jet ein gutes Spiel, fie 
haben das ganze Publikum zu Suppleanten.?) 


Wenn ich von liberalin Ideen reden Höre, fo vermwundere id) 
mich immer, wie die Menfchen fich gern mit leeren Wortſchällen hin⸗ 
Halten; eine Idee darf nicht Liberal fein. Kräftig ſei fie, tüchtig, 
in fich ſelbſt abgefchloffen, damit fie den göttlichen Auftrag, productiv 
zu fein, erfülle; noch weniger darf der Begriff Tiberal fein, denn 
der hat einen ganz andern Auftrag. 

‚ Ro man die Liberalität aber juchen muß, das ift in ben Ge- 
finnungen, und dieje find das lebendige Gemüth. 

Gefinnungen aber find felten Yiberal, weil die Gefinnung un- 
mittelbar au3 der Perfon, ihren nächften Beziehungen und Bedürf- 
niffen hervorgeht. 


1) „Die Sonvertiten ftehen frifch bei mir“ — befinden fi} übel. Die Duelle 
bes Spruches ift nicht ermittelt. — 2) Für diefen Spruch und die große Ausführung 
im Folgenden ift daran zu erinnern, daß Goethe ber freifinnigen Bewegung , bie 
fih in Beitichriften, Zeften, Ständeverfammlungen nad) ben Freiheitskriegen be⸗ 
kundete, ſehr fühl gegenüberftand, auch durch die Führer derſelben Teineswegs zart 
und ſchonungsvoll behandelt wurde. 
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Weiter ſchreiben wir nicht; an diefen Maßſtab Halte man, was 
man tagtäglich Hört. 

Es find immer nur unfere Augen, unfere Borftellungsarten ; 
die Natur weiß ganz allein, was fie will, was fie gewollt .hat. 


„Sieb mir! wo ich ftehe!” t) 
Archimedes. 

„Rimm dir, wo du fteheft!” 
Nofe. 

„Bebaupte, wo du ftehft!” 
®. 


Allgemeines Saufal-Berhältnik, das der Beobachter auffucht und 
ähnliche Erfcheinungen einer allgemeinen Urfache zufchreibt; an die 
nächte wird jelten gedadjt. 


„Einem Klugen mwiderfährt feine geringe Thorheit.“ %) 


Bei jedem Kunftwerf, groß oder Klein, bis ins Kleinfte kommt 
Alles auf die Conception an. 


Es giebt eine Poefie ohne Tropen, die ein einziger Tropus ift. 


1) Der Sab des Urchimebes, der von einem feiten Punkte aus die Erde be- 
wegen wollte, ift belannt, Goethe's Sag bezieht fi auf feine naturwiflenichaftliche 
Lehre, die er troß des Widerſpruchs Vieler zu behaupten entichloffen war. K. W. 
Nofe, geb. zu Braunfchweig 1758, geft. 22. Juni 1835, Legationsrath zu Enbenich, 
hatte 1820 in der Schrift: „Hiftoriide Symbola, die Bafalt= Genefe betreffend”, 
eine Bermittelung zwiſchen Neptuniften und Bulcaniften verſucht. G. hat über 
dieſe Schrift mehrfach geiprodhen, vgl. Annalen 3. 3. 1820. Bur Geologie unter 
der Meberichrift „RK. W. Noſe.“ In der Naturw. Correipondenz bag. von Bra= 
trane? II, 68 ff. giebt Nee von Eſenbeck ſehr ausführlihe Nachrichten über ben 
ſeltſamen Mann und feine Schriften, von denen damals ©. die „Kritik der geologifchen 
Theorie, bejonders der von Breislat und jeder ähnlichen.” 2 Hefte, Bonn 1821 
und 1822, intereffirte. Noſe's Spruch wird von G. in dem Auffag: „Bur Geologie, 
beſonders der böhmiſchen“ in der Form citirt: „Nimm bir, wo bu ftehen kannſt.“ 
— 2) Altes deutſches Sprüchwort. Der Ton liegt auf: geringe. 
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Ein alter gutmũthiger Eraminator ſagt einem Sqhüler ins Ohr: 
Etiam nihil didieisti !), 

und läßt ihn für gut Hingehen. 

Das Fürtreffliche ift unergrümdlich, man mag damit anfangen, 
mas man will. 

„Aemilium Paulum — virum in tantum laudandum, in quan- 
tum intelligi virtus potest.“%) 

Ich habe mich jo lange ums Allgemeine bemüht, bis ich einfehen 
lernte, was vorzügliche Menſchen im Beſondern leiſten. 

Eigentlich weiß man nur, wenn man wenig weiß; mit dem 
Wiſſen wächft der Zweifel. 


Die Irrthümer des Menſchen machen ihn eigentlich liebenswürdig. 


„Bonus vir semper tiro.“s) 
Es giebt Menfchen, die ihr Gleiches Fieben und auffuchen, und 
wieber folche, die ihr Gegentheil lieben und biefem nachgehn. 


Wer fi) von jeher erlaubt Hätte, die Welt fo ſchlecht anzufehen, 
wie uns die Widerſacher darftellen, der müßte ein miſerables Sub- 
ject geworben fein. 


Mißgunft und Haß beichränten ben Beobachter auf die Oberfläche; 
ſelbſt wenn Scharffinn ſich zu ihnen gefellt; verfchtwiftert fich dieft 
Hingegen mit Wohlwollen und Liebe, jo durchdringt er bie Welt un 
den Menſchen, ja er kann hoffen, zum Allerhöchſten zu gelangeı 

1) „Du Haft auch nichts gelernt.“ Rach einer Anecdote von Prof. Widra, d 
Gruner (Beieft. mit ®., 1858, ©. 188) Goethe erzählte. 2. — 2) „Den Yemiltı 
Paulus — einen Mann, ber infomeit zu Loben ift, inwieweit die Tugend erfamı 
werben tann.* Der Spruch ift aus Belejus Paterculus I, 98. — 8) „Ein gub 
Wenſch bleibt immer ein Schüler." Aus Martiol XII, 51. Per Sinn in en 
weder · er lernt immer zu, ober: er [At ſich beftänbig täufchen wie ein Rind. 
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Panoramic ability fchreibt mir ein englifcher Kritiler‘) zu 
wofür ich allerichönftens zu danken habe. 


Einem jeden wohlgefinnten Deutſchen ift eine gewille Bortion 
poetifcher Gabe zu mwünjchen, al3 das wahre Mittel, feinen Zuftand, 
von welcher Art er auch fei, mit Werth und Anmuth einigermaßen 
zu umfleiden. 


Den Stoff fieht Jedermann vor fi), den Gehalt findet nur Der, 
der etwas dazu zu thun bat, und die Form ift ein Geheimniß den 
Meiften. 


Die Menichen halten ih mit ihren Neigungen ang Lebendige. 
Die Jugend bildet ſich wieder an der Jugend. 


Wir mögen die Welt kennen lernen, wie wir wollen, fie wird 
immer eine Tag- und eine Nachtfeite behalten. 


Der Irrthum wiederholt fich immerfort in der That; deswegen 
muß man das Wahre unermüdlich in Worten wiederholen. 


Wie in Rom außer den Römern noch ein Volt von Statuen war, 
jo ift außer diejer realen Welt noch eine Welt des Wahns, viel 
mächtiger beinahe, in der die Meilten leben. 


Die Menſchen find wie das Rothe Meer: der Stab Hat fie faum 
aus einander gehalten, gleich hinterdrein fließen fie wieder zufammen. 


Pflicht des Hiftorilers: das Wahre vom Falſchen, da3 Gewiſſe 
vom Ungewifjen, das Zmweifelhafte vom Vermwerflichen zu unterfcheiden. 


Eine Chronik jchreibt nur Derjenige, dem die Gegenwart 
wichtig iſt. 


1) Carlyle. „Panoramiſche Fähigkeit oder Gefchidlichkeit“, d. H. die Gabe, 
Alles zugleich zu überfchauen. 
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Die Gedanken kommen wieber, bie Weberzeugungen pflanzen 
fie) fort; die Zuftände gehen unmwieberbringlic vorüber. 


„Unter allen Bölferjchaften haben bie Griechen den Traum des 
Lebens am ſchönſten geträumt.” 


Ueberfeßer find als geſchäftige Kuppler anzufehen, bie uns eine 
Hafbverfchleierte Schöne als höchſt liebenswürdig anpreifen; ſie 
erregen eine unwiderſtehliche Neigung nach dem Original. 

Das Alterthum ſetzen wir gern über und, aber bie Nachwelt 
nit. Nur ein Vater neidet feinem Sohn nicht dad Talent. 


Sich fubordiniren ift überhaupt feine Kunſt; aber in abfteigender 
Linie, in der Defcendenz, etwas über ſich erfennen, was unter 
Einem fteht.‘) 


Unfer ganzes Kunſtſtück befteht darin, daß wir unfere Exiſtenz 
aufgeben, um zu egiftiren.?) 


Alles, was wir treiben und thun, ift ein Wbmüben; wohl Dem, 
der nicht mübe wirb! 





„Hoffnung ift die zweite Seele der Unglüdlichen.“ 3) 


„L’Amour est un vrai recommenceur.“#) 
Es giebt im Menden aud ein Dienentvollendes; daher bie 
Chevalerie der Franzoſen eine Servage.°) 





1) Nähere Ausführung des vorigen Spruchs an muß es über ſich ertennen 
weil e8 bebeutenber ift, obwohl e8 unter Einem fteßt, d. 5. eben durd) Einen er| 
erzeugt in — 2) Gleichtaus auf das Vorige begüglih: Im den Rindern Ieht ma 
ein neue geben — 3) Duelle nidit ermittelt — 4) „Die Siebe ift ein wahre 
Wiederbeginner.“ Aus den Memoiren des Meffice Roger Rabutin, Gomte be Buff 
(1818-1693). — 5) Die Ritterlichteit {ft ein Dienft, eine Unterwerfung, daburd 
daß man fid) jelbft beftimmten Gefegen verpflichtet, 
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„sm Theater wird durch die Beluftigung des Geſichts und 
Gehörs die Reflexion jehr eingefchränft.“ 


Erfahrung kann fi ins Unendliche erweitern, Theorie nicht in 
eben dem Sinne reinigen und volllommener werben. Sener fteht 
da3 Univerfum rad allen Richtungen offen, dieje bleibt innerhalb 
der Grenze der menjchlichen Fähigkeiten eingeichloffen. Deshalb 
müffen alle Vorftelungsarten wieberlehren, und der wunderlidhe Fall 
tritt ein, daß bei erweiterter Erfahrung eine bornirte Theorie wieder 
Gunft erwerben Tann. 


Es ift immer dieſelbe Welt, die der Betrachtung offen fteht, Die 
immerfort angefchaut oder geahnet wird, und es find immer diejelben 
Menſchen, die im Wahren oder Falfchen leben; im leßten bequemer 
al3 im erften. 


Die Wahrheit widerjpricht unferer Natur, der Irrthum nicht, 
und zwar aus einem fehr einfachen Grunde: die Wahrheit fordert, 
daß wir ung für beſchränkt erfennen follen; der Irrthum jchmeichelt 
ung, wir feien auf ein oder die andere Weiſe unbegrenzt. 


Es ift nun ſchon bald zwanzig Jahre, daß die Deutfchen ſämmt— 
lich transscendiren. Wenn fie e3 einmal gewahr werden, müffen fie 
fi) wunderlich vorkommen.!) 


Daß Menſchen Dasjenige noch zu können glauben, was ſie gekonnt 
haben, iſt natürlich genug; daß Andere zu vermögen glauben, was 
ſie nie vermochten, iſt wohl ſeltſam, aber nicht ſelten. 


Zu allen Zeiten ſind es nur die Individuen, welche für die 
Wiſſenſchaft gewirkt, nicht das Zeitalter. Das Zeitalter war's, das 
den Sokrates durch Gift hinrichtete; das Zeitalter, das Huſſen ver- 
brannte; die Zeitalter ſind ſich immer gleich geblieben. 


1) Wie 2. nachweiſt, nicht auf die Philoſophie, wie man vermuthen ſollte 
(Transſcendentalphiloſophie ſeit dem Anfang des Jahrhunderts üblich), ſondern auf 
die nach-Schiller'ſche Dichtung bezüglich. Das Transſcendiren iſt dann das Hinaus⸗ 
gehn über die Grenzen der Einfachheit und Natürlichkeit. 
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Das ift die wahre Symbolik, wo das Beſondere das Allgemeinere 
repräſentirt, nicht al8 Traum und Schatten, ſondern al3 lebendig 
augenblidliche Offenbarung des Unerforichlichen. 


Alles Ideelle, jobald e3 vom Realen gefordert wird, zehrt endlich 
diefes und fich jelbft auf. So der Eredit (Papiergeld) das Silber 
und fich jelbit. 


Die Meifterfchaft gilt oft für Egoismus, 


Sobald die guten Werke!) und das Berbienftliche derjelben auf- 
hören, jogleich tritt die Sentimentalität dafür ein, bei den Broteltanten. 


Es ift eben, al3 ob man es jelbft vermöcdte, mern man fid 
guten Raths erholen kann. 


Die Wahliprüche deuten auf Das, was man nicht Hat, wornach 
man ftrebt. Man ftellt ſich Solches wie billig immer vor Augen. 





„Wer einen Stein nicht allein erheben mag, der joll ihn auch 
jelbander Tiegen Tafjen.* 2) 


Der Despotismus fördert die Autofratie eines Jeden, indem er 
bon oben bis unten die Verantmwortlichkeit dem Individuum zumuthet 
und fo den höchften Grad von Thätigleit hervorbringt.?) 





Alles Spinoziftiiche in der poetifchen Production wird in der 
Neflerion Machiavellismus. 


Man muß jeine Irrthümer theuer bezahlen, wenn man fie los⸗ 
werden will, und dann hat man noch von Glüd zu jagen. 





1) Im Sinne der katholiſchen Kirche. — 2) Altes deutfches Sprüchwort; „ſelb⸗ 
ander” mit Hülfe eine Andern. — 8) 1810 mit Beziehung auf Napoleon geſagt. 
Gemeint ift etwa, daß ein Jeder in feiner Sphäre dem Despoten nachzuahmen und 
feine Kräfte aufs Aeußerfte anzufpannen ſucht. 
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Wenn ein beutfcher Literator feine Nation vormals !) beherrichen 
wollte, jo mußte er ihr nur glauben machen, e3 ſei Einer da, der 
fie beherrichen wolle. Da waren fie gleich jo verfchüchtert, daß fie 
fih, von wem es auch wäre, gern beherrichen ließen. 


„Nihil rerum mortalium tam instabile ac fluxum est quam 
potentia non sua vi nixa.“ ?) 


„Es giebt auch Afterkünftler, Dilettanten und Speculan- 
ten: jene treiben die Kunſt um des Vergnügens, dieſe um des 
Nutzens willen.” ®) 

Gejelligleit lag in meiner Natur; beswegen id) bei vielfachen 
Unternehmen mir Mitarbeiter gewann und mich ihnen zum Mit 
arbeiter bildete und jo das Glück erreichte, mich in ihnen und fie 
in mir fortleben zu jehn. 


Mein ganzes inneres Wirken erwies ſich als eine Tebendige 
Heuriftif*), welche, eine unbefannte geahnete Regel anerfennend, 
folche in der Außenwelt zu finden und in die Außenwelt einzuführen 
trachtet. 


Es giebt eine enthuſiaſtiſche Reflexion, die von dem größten 
Werth iſt, wenn man ſich von ihr nur nicht hinreißen läßt. 


Nur in der Schule ſelbſt iſt die eigentliche Vorſchule. 


Der Irrthum verhält ſich gegen das Wahre, wie der Schlaf 
gegen da3 Wachen. Ach habe bemerkt, daß man aus dem Irren 
fih wie erquidt wieder zu dem Wahren hinwende. 


1) Auf Gottſched u. A. bezüglich. Un feine Beitgenoflen hat G. babei ſchwerlich 
gedacht. „Ahr glauben machen“ veralteter Sprachgebrauch. — 2) Aus Tacitus’ 
Annalen Buh 13, Gap. 19, mo e3 freilih ftatt potentia viel paflender fama 
potentiae heißt. „Unter den menichlichen Dingen giebt es nichts jo Unbeftändiges 
und Bewegliches, ala eine Macht, die fih nicht auf ihre Kraft ftügt”, oder nad) 
dem Original: „als das Gerücht einer Macht, das nicht auf wirklicher Kraft be= 
ruhte“. — 3) Duelle nicht ermittelt. — 4) Erfindungstunft oder Anweiſung, Er- 
findungen zu maden. 
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Ein Seder leidet, der nicht für fich jelbft Handelt. Man handelt 
für Andere, um mit ihnen zu genießen. 


Das Faßliche gehört der Sinnlichkeit und dem Berftande. Hieran 
fchließt fi) das Gehörige, welches verwandt ift mit dem Schidlichen. 
Das Gehörige jedoch ift ein Verhältniß zu einer bejondern Zeit und 
entfchiedenen Umftänden. 


Eigentlich lernen wir nur von Büchern, die wir nicht beur- 
theilen fünnen. Der Autor eines Buches, das wir beurtheilen könnten, 
müßte von uns Iernen. 


Deshalb ift die Bibel ein ewig wirkſames Buch, weil, jo lange 
die Welt fteht, Niemand auftreten und jagen wird: Ich begreife es 
im Ganzen und verjtehe es im Einzelnen. Wir aber jagen befcheiden : 
Im Ganzen ift es ehrwürdig, und im Einzelnen anwendbar. 


Alle Myſtik ift ein Transfcendiren und ein Ablöjen von irgend 
einem Gegenftande, den man hinter fi) zu laſſen glaubt. Je größer 
und bedeutender Dasjenige war, dem man abjagt, defto reicher find 
die Productionen des Myſtikers. 


Die orientalifche myftifche Poefie hat deswegen den großen 
Vorzug, daß der Reichthum der Welt, den der Adepte wegweiſt, ihm 
noch jederzeit zu Gebote fteht. Er befindet fi) aljo noch immer 
mitten in ber Fülle, die er verläßt, und fchwelgt in Dem, was er 
gern 108 jein möchte. 


ChHriftliche Myſtiker jollte e8 gar nicht geben, da die Religion 
ſelbſt Myſterien darbietet. Auch gehen fie immer gleich ing Ab- 
fteufe, in den Abgrund des Subjects. 


Ein geiftreiher Dann jagte, die neuere Myſtik jei die Dialectif 
des Herzens und deswegen mitunter jo erftaunenswerth und ver- 
führerifch, weil fie Dinge zur Sprache bringe, zu denen der Menich 
auf dem gewöhnlichen Verſtands-, Vernunft3- und Religions⸗Wege 

Goethe. X. 26 
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nicht gelangen würde. Wer fi Muth und Kraft glaube, fie zu 
ftubiren, ohne fich betäuben zu laflen, der möge ſich in diefe Höhle 
des Tropbonios !) verſenken, jedoch auf feine eigene Gefahr. 


Die Deutichen follten in einem Beitraum von dreißig Jahren 
das Wort Gemüth nicht aussprechen, dann würde nach und nach 
Gemüth fich wieder erzeugen; jebt Heißt ed nur: Nachſicht mit 
Schwächen, eignen und fremden. 


Die Vorurtheile der Menſchen beruhen auf dem jedesmaligen 
Charakter der Menſchen; daher find fie, mit dem Zuſtand innig 
vereinigt, ganz unüberwindlih. Weder Evidenz, noch Verjtand, noch 
Bernunft haben den mindeften Einfluß darauf. 


Charaktere machen oft die Schwäche zum Geſetz. Weltkenner 2) 
haben gelagt: „Die Klugheit ift unüberwindlich, Hinter weldjer fich 
die Furcht verjtedt.” Schwache Menichen haben oft revolutionäre 
Gefinnungen : fie meinen, e3 wäre ihnen wohl, wenn fie nicht re= 
giert würden, und fühlen nicht, daß fie weder ſich noch Andere re— 
gieren können. 

An eben dem Falle find die neuern deutſchen Künftler: den 
Bmeig der Kunft, den fie nicht befigen, erklären fie für ſchädlich und 
Daher mwegzuhauen. 

Der Menichenverftand wird mit dem gefunden Menjchen rein 
geboren, entwidelt fi aus fich ſelbſt und offenbart fi durch ein 
entichiedene3 Gewahrmwerden und Anerkennen des Nothwendigen und 
Nützlichen. Praktiſche Männer und rauen bedienen fich defjen 
mit Sicherheit. Wo er mangelt, halten beide Gejchlechter, was fie 
begehren, für nothwendig, und für nützlich, was ihnen gefällt. 








1) Trophonius ift ein Baumeifter der Dlinyer, der durch eine kunſtvolle Vor⸗ 
richtung fih heimlichen Eingang in die von ihm gebaute königliche Schaylammer 
verſchaffte. Er floh, als fein Werk entdedt wurde, und wurde von der Erde ver⸗ 
fhlungen. (Höhle des Tr.) — 2) Talleyrand. 2. 
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Alle Menfhen, wie fie zur Freiheit gelangen, machen ihre 
Fehler gelten: die Starfen das Webertreiben, die Schwachen das 
Bernadhläffigen. | 

Der Kampf des Alten, Beftehenden, Beharrenden, mit Entwicke⸗ 
lung, Aus- und Umbildung tft immer derſelbe. Aus aller Ordnung 
entjteht zuleßt Pedanterie; um dieſe los zu werden, zerjtört man 
jene, und es geht eine Zeit hin, bi3 man gewahr wird, daß man 
wieder Ordnung machen müſſe. Claſſicismus und Romanticismus, 
Innungszwang und Gewerböfreiheit, Feſthalten und Zerfplittern 
des Grundbodens, e3 ift immer derjelbe Conflict, der zulebt wieder 
einen neuen erzeugt. Der größte Verftand des Negierenden märe 
daher, diefen Kampf jo zu mäßigen, daß er-ohne Untergang der 
einen Seite ſich ins Gleiche ftellte ; dies ift aber den Menſchen nicht 
gegeben, und Gott jcheint e3 auch nicht zu wollen. 

Welche Erziehungsart ift für die befte zu halten? Antwort: die 
der Hydrioten. AS Inſulaner und Seefahrer nehmen fie ihre 
Knaben gleich mit zu Schiffe und laſſen fie im Dienfte Herantrabbeln. 
Wie fie etwas leijten, haben fie Theil am Gewinn; und jo fümmern 
fie fih Ihon um Handel, Tauſch und Beute, und es bilden fich die 
tüchtigften Küften- und Seefahrer, die Hügiten Handelsleute und 
verwegenften Piraten, Aus einer folchen Maſſe lönnen denn freilich 
Helden hHervortreten, die den verderblichen Brander mit eigener 
Hand an das Admiralfchiff der feindlichen Flotte feftllammern. !) 





Alles Vortreffliche beichräntt ung für einen Augenblid, indem 
wir ung demfelben nicht gewachfen fühlen; nur infofern mir e3 
nachher in unjere Eultur aufnehmen, e3 unſern Geift- und Gemüths- 
fräften aneignen, wird es uns lieb und werth. 





Kein Wunder, daß wir ung Alle mehr oder weniger im Mittel- 
mäßigen gefallen, weil es uns in Ruhe läßt; e3 giebt das behag- 
liche Gefühl, al3 wenn man mit Geineögleichen umginge. 








1) Der Spruch ift, wie 2. wahrfcheinlich macht, in Anlehnung an das befannte 
Gediht von Wild. Müller „Der Kleine Hydriot“ 1822 entitanden. 


26* 


4 


— 404° — 
Das Gemeine muß man nicht rügen, denn das bleibt ſich emig gleich. 


Wir können einem Widerjprud in uns jelbft nicht entgeben; wir 
müfjen ihn auszugleichen ſuchen. Wenn ung Andere widerfprechen, 
das geht und nichtg an, das ift ihre Sache. 

Es ift jo viel gleichzeitig Tüchtiges und Treffliche3 auf ber Welt; 
aber e3 berührt fich nicht. 

Welche Regierung bie befte ſei? Diejenige, die ung lehrt, uns 
ſelbſt zu regieren. 

Dociren kannſt du, Tüchtiger, freilich nicht; es ift wie das 
Predigen, durch unfern Zuftand geboten, wahrhaft nützlich, wenn 
Sonverjation und Catechiſation fich anfchließen, wie es auch urfprüng- 
lich gehalten wurde. Lehren aber kannſt du und wirft bu, das 
ilt: wenn That dem Urtheil, Urtheif d der That zum Leben Hilft ') 


Gegen die drei Einheiten?) ift nicht3 zu jagen, wenn das Sujet 
fehr einfach ift; gelegentlich aber werden drei mal brei Einheiten, 
glüdlich verjchlungen, eine jehr angenehme Wirkung thun. 


Wenn die Männer fich mit den Weibern fchleppen?), jo werden 
fie fo gleihfam abgefponnen wie ein Woden. 


Es Tann wohl fein, daß der Menſch durch öffentliches und 
häusliche Geſchick zu Zeiten gräßlich gedrojchen wird; allein das 
rückſichtsloſe Schickſal, wenn e3 die reichen Garben trifft, zerfnittert 


1) Aehnliche Sätze braucht Goethe auch fonft mit Beziehung auf feine Farben⸗ 
lehre. Es ift daher nit unmöglih, daß dieſer Sag, der allgemein ſchwerlich 
richtig ift, fih an Diejenigen wendet, die jener Lehre durch Öffentliche Borleiungen 
dienen wollten. — 2) Im Drama, die Einheit der Zeit, de? Ortes und der Hand⸗ 
lung. Bei den dreimal drei Einheiten kann es ſich natürlih nicht um Trilogien, 
wie „Wallenftein“, Handeln, ſondern um folde Stüde, in welchen verichiebene 
Stoffe mit einander verwebt find, wie in „Götz von Berlichingen” der Götz⸗ und 
Weislingen- Stoff. — 3) Hier allgemein ausgeſprochen; urſprünglich (1811) auf 
beftimmte Perjönlichleiten, Stolberg, Zach. Werner, gedeutet. 
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nur das Stroh; die Körner aber jpüren nichts davon und ſpringen 
Iuftig auf ber Tenne hin und wieder, unbelümmert, ob fie zur 
Mühle, ob fie zum Saatfeld wandern. 


AUrden von Feversham, Shakeſpeare's Yugendarbeit. !) 
Es ift der ganze rein-treue Ernſt des Auffaffens und Wiedergebeng, 
ohne Spur von Rüdfiht auf den Effect, volllommen dramatijch, 
ganz untheatralild) 


L 


Shalejpeare’3 trefflichiten Theaterſtücken mangelt e3 hie und da 
an Facilität; fie find etwas mehr, als fie fein follten, und eben 
deshalb deuten fie auf den großen Dichter. 


Die größte Wahrjcheinlichkeit der Erfüllung läßt noch einen 
Zweifel zu; daher ift das Gehoffte, wenn e3 in die Wirklichfeit 
eintritt, jederzeit überraſchend. 

Allen andern Künften muß man etwas vorgeben, der griechiichen 
allein bleibt man ewig Schuldner. 

Vis superba formae.?) Ein fchöne® Wort von Johannes 
Gecundu8. 3) — 

Die Sentimentalität der Engländer iſt humoriſtiſch und zart, 
der Franzoſen populär und weinerlich, der Deutſchen naiv und 
realiſtiſch. 

Das Abſurde, mit Geſchmack dargeſtellt, erregt Widerwillen 
und Bewunderung. 


Bon der beiten Geſellſchaft ſagte man: ihr Geſpräch iſt unter- 
richtend, ihr Schweigen bildend. 





1) Erſchien 1823 in Shakeſpeare's Vorſchule von Tied. Shaleipeare’3 Autors 
ſchaft ift indeflen nicht erwiefen. — 2). „Stolze Gewalt der Form, der Geftalt.“ 
— 3) Johannes Secundus (1511— 1536), der auch fonft von Goethe gerühmte und 
nachgeahmte Dichter der „Küfie” (basia). 
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Bon einem bedeutenden frauenzimmerlihen Gedichte ſagte 
Semand, es habe mehr Energie als Enthufiagmus, mehr Charakter 
als Gehalt, mehr Rhetorik als Boefie und im Ganzen etwas 
Männliches. 


Es iſt nichts ſchrecklicher, als eine thätige Unwiſſenheit. 








Schönheit und Geiſt muß man entfernen, wenn man nicht ihr 
Knecht werden will. 

Der Myſticismus iſt die Scholaſtik des Herzens, die Dialectik 
des Gefühls. 


— —— 0.1.0 


Man ſchont die Alten, wie man die Kinder ſchont. 


Der Alte verliert eins der größten Menſchenrechte; er wird 
nicht mehr von Seinesgleichen beurtheilt. 

Es iſt mir in den Wiſſenſchaften gegangen wie Einem, der 
früh aufſteht, in der Dämmerung die Morgenröthe, ſodann aber 
die Sonne ungeduldig erwartet und doch, wie fie hervortritt, ge= 
blendet wird. 





Man ftreitet viel und wird viel ftreiten über Nutzen und 
Schaden der Bibelverbreitung. Mir ift Har: fchaden wird fie, wie 
bisher, dogmatiſch und phantaſtiſch gebraucht; nutzen, wie bisher, 
didactifch und gefühlvoll aufgenommen. 

Große, von Ewigkeit her oder in der Zeit entwidelte, urjprüng- 
liche Kräfte wirken unaufhaltfam; ob nußend oder fchadend, das ift 
zufällig. I 

Die Idee iſt ewig und einzig; daß wir auch den Plural 
brauchen, iſt nicht wohlgethan. Alles, was wir gewahr werden 
und wovon wir reden können, ſind nur Manifeſtationen der Idee; 
Begriffe ſprechen wir aus, und inſofern iſt die Idee ſelbſt ein Begriff. 
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Im Aeſthetiſchen thut man nicht wohl, zu jagen: die Idee des 
Schönen; Dadurch vereinzelt man das Schöne, das Doch einzeln 
nicht gedacht werden fann. Bom Schönen kann man einen Begriff 
haben, und diefer Begriff kann überliefert werden. 

Die Manifeftation der Idee als des Schönen ift ebenfo 
flüchtig, al3 die Manifeftation des Erhabenen, des Geiftreichen, des 
Zuftigen, de3 Lächerlichen. Dies ift die Urſache, warum fo ſchwer 
darüber zu reden ift. 





Echt äſthetiſch-didactiſch könnte man fein, wern man mit feinen 
Schülern an allem Empfindungswerthen vorüberginge, oder es ihnen 
zubrächte im Moment, wo es culminirt und fie höchft empfänglid) 
find. Da aber diefe Forderung nicht zu erfüllen ift, jo müßte der 
höchſte Stolz des Kathederlehrers jein, die Begriffe jo vieler 
Manifeftationen in feinen Schülern dergeftalt zum Leben zu bringen, 
daß fie für alles Bute, Schöne, Große, Wahre empfänglich würden, 
um e3 mit Freuden aufzufaflen, wo es ihnen zur rechten Stunde 
begegnete. Ohne daß fie e3 merkten und wüßten, wäre jomit die 
Grundidee, woraus Alles hervorgeht, in ihnen lebendig geworden. 


Wie man gebildete Menfchen fieht, fo findet man, daß fie nur 
für Eine Manifeftation des Urweſens, oder doch nur für wenige 
empfänglich find, und das ift fhon genug. Das Talent entwidelt 
im Praftifchen Alle8 und braucht von den theoretiichen Einzelnheiten 
nicht Notiz zu nehmen: der Muſicus kann ohne feinen Schaden den 
Bildhauer ignoriren und umgefehrt. 

Man fol fi Alles praftiich denken und deshalb auch dahin 
tradhten, daß verwandte Manifeitationen der großen dee, injofern 
fie duch Menfchen zur Ericheinung kommen follen, auf eine ge- 
börige Weile in einander wirken. Malerei, Plaftif und Mimik 
ftehen in einem ungertrennlichen Bezug; doch muß der Künftler, zu 
dem einen berufen, fich Hüten, von dem andern befchädigt zu werden: 
der Bildhauer Tann fi vom Maler, der Maler vom Mimiker ver- 
führen laſſen, und alle Drei können einander fo verwirren, daß feiner 
derjelben auf den Füßen ftehen bleibt. 
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Die mimilhe Zanzkunft würde eigentlich alle bildende Kümfte 
zu Grunde richten, und mit Recht. Glüdlicherweije ift der Sinnen⸗ 
reiz, den fie bewirkt, jo flüchtig, und fie muß, um zu reizen, ins 
Uebertriebene gehen. Dieſes fchredt die übrigen Künftler glüdklicher- 
weile fogleih ab; doch können fie, wenn fie Hug und vorſichtig 
find, viel dabei Ternen. 


Dierte Abtheilung.') 


Madame Roland ?), auf dem Blutgerüfte, verlangte Schreibzeug, 
um die ganz bejondern Gedanken aufzujchreiben, die ihr auf dem 
letzten Wege vorgejchwebt. Schade, daß man ihr’3 verjagte; denn 
am Ende des Lebens gehen dem gefaßten Geilte Gedanken auf, 
bisher undenkbare; fie find wie felige Dämonen, die fih auf den 
Gipfeln der Vergangenheit glänzend niederlaffen. 


Man fagt fi) oft im Leben, daß man die Bielgefchäftigfeit 
(Polypragmoſyne) vermeiden, bejonders, je älter man wird, 
fi) defto weniger in ein neues Gejchäft einlaflen folle. Uber man 
bat gut reden, gut fi) und Andern rathen. Melter werden heißt 
jelbft ein neues Geſchäft antreten; alle Verhältnilfe verändern fid, 
und man muß entweder zu handeln ganz aufhören, oder mit Willen 
und Bewußtſein das neue Rollenfach übernehmen. 


Große Talente find felten, und felten ift es, daß ſie fich felbft 
erfennen; nun aber hat Träftiges unbemußtes Handeln und Sinnen 
fo Höchft erfreuliche als unerfreuliche Folgen, und in ſolchem Conflict 
ſchwindet ein bedeutendes Leben vorüber.) Hievon ergeben fid 
in Medmwin’s Unterhaltungen fo merkwürdige al3 traurige 
Beijpiele. 


1) Die vierte Abtheilung ift zuerft 1825, im 2. Hefte des 5. Bandes von Kunſt 
und Alterthum“ gedrudt. — 2) Madame Roland, geb. 1754, fett 1780 die Gemahlin 
des jpätern Minifters Moland de la Platière, ftarb am 9. Rovember 1798 auf dem 
Schaffot. Site Hatte im Gefängniß ihr Beben beichrieben, Mömoires, zuerft ers 
fhienen 1820, die Goethe noch in demfelben Jahre (vgl. Unnalen zu diefem Jahre) 
las und bemunberte. — 3) Mit Bezug auf Byron gelagt. TH. Medwin gab 1824 
Conversations of Lord B. heraus. 
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Bom Abfoluten in theoretiihem Sinne wag' ich nicht zu reden; 
behaupten aber darf ich: daß, wer es in der Erjcheinung anerfannt 
und immer im Auge behalten hat, jehr großen Gewinn davon er- 
fahren wird. 


In der Idee leben heißt das Unmögliche behandeln, als wenn 
e3 möglich wäre. Mit dem Charafter hat e3 dieſelbe Bewandtniß: 
treffen beide zufanmen, jo entftehen Ereigniffe, worüber die Welt 
vom Erftaunen fi) Jahrtaufende nicht erholen Tann. 





Napoleon, der ganz in der Idee Iebte!), konnte fie doch im 
Bewußtjein nicht erfalfen; er leugnet alles Ideelle durchaus und 
Ipricht ihm jede Wirklichkeit ab, indeffen er eifrig e3 zu verwirklichen 
trachtet. Einen ſolchen innern perpetuirlihen Widerſpruch Tann 
aber fein Harer, unbeftechlicher Verftand nicht ertragen, und es ift 
höchſt wichtig, wenn er, gleichfam genöthigt, fich darüber gar eigen 
und anmuthig ausdrüdt. 


Er betrachtet die Idee al3 ein geiftiges Wefen, das zwar feine 
Realität hat, aber, wenn es verfliegt, ein Refidtuum (Caput mortuum) 
zurüdläßt, dem wir die Wirklichkeit nicht ganz abiprechen können. 
Wenn dieſes ung auch ftarr und materiell genug jcheinen mag, fo 
ipricht er fich ganz anders aus, wenn er von den unaufhaltiamen 
Folgen feines Lebens und Treibens mit Glauben und Zutrauen die 
Seinen unterhält. Da geiteht er wohl gern, daß Leben Lebendiges 
bervorbringe, daß eine gründliche Befruchtung auf alle Zeiten hinaus» 
wirkte. Er gefällt fi) zu befennen, daß er dem Weltgange eine 
frifhe Anregung, eine neue Richtung gegeben habe. 


Höchſt bemerfenswerth bleibt e8 immer, daß Menichen, deren 
Perſönlichkeit faft ganz Idee ift, fich fo äußerft vor dem Phan- 
taftiichen jcheuen. So war Hamann, dem es unerträglich ſchien, 
wenn von Dingen einer andern Welt geiprochen wurde. Er 


1) Dieſer und der folgende Spruch durch Lectüre der Memoiren des Las 
Caſas hervorgerufen. 
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drüdte fich gelegentlich darüber in einem gewiflen Paragraphen aus, 
den er aber, weil er ihm unzulänglich ſchien, vierzehnmal variirk 
und fih doch immer wahricheinlich nicht genug that.) Zwei von 
diefen Berjuchen find ung übrig geblieben; einen dritten haben 
wir jelbft gewagt, welchen hier abdruden zu laffen wir durch Oben 
jtehendes veranlaßt find. 


Der Menſch iſt als wirklich in die Mitte einer wirklichen Welt 
gejeßt und mit ſolchen Organen begabt, daß er das Wirkliche und 
nebenbei da3 Mögliche erkennen und hervorbringen kann. Alle ge: 
funde Menihen haben die Ueberzeugung ihres Daſeins und eines 
Dafeienden um fie ber. Indeſſen giebt e8 audy einen hohlen Fled 
im Gehirn, d. h. eine Stelle, wo fich fein Gegenftand abipiegelt, 
mie denn auch im Auge jelbft ein Fledchen ift, das nicht ſieht. 
Wird der Menfch auf diefe Stelle befonder3 aufmerkſam, vertieft er 
fi darin, fo verfällt er in eine Geiſteskrankheit, ahnet Hier Dinge 
au3 einer andern Welt, die aber eigentlid Undinge find und 
weder Geftalt noch Begrenzung haben, fondern als Ieere Nacht— 
Räumlichkeiten ängjtigen und Den, der ſich nicht losreißt, mehr als 
gefpenfterhaft verfolgen. 


Literatur ift das Fragment der Fragmente; das Wenigfte Deſſen, 
was geſchah und gejprodhen worden, ward geichrieben, vom Ge 
ſchriebenen ift das Wenigfte übrig geblieben. 


Und doch bei aller Unvollftändigfeit des Literaturweſens finden 
wir taufendfältige Wiederholung, woraus hervorgeht, wie befchräntt 
des Menichen Geift und Schidfal ei. | 


Den einzelnen Verkehrtheiten des Tags jollte man immer nır 
große weltgeihichtliche Maſſen entgegenjeben. 


— — — 


1) Hamann's Ausführungen find gedruckt bei Gildemeiſter, Hamann's Leben 
und Werte, 1863, IV, 114 ff. Sie entftanden bei Gelegenheit des Streits über 
Leifing’3 Spinozismus. 
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Da wir denn dod zu diefer allgemeinen Weltberathung als 
Aflefjoren, obgleich sine votö?), berufen find und mir und bon den 
Beitungsjchreibern tagtäglich referiren laſſen, jo ift es ein Glück, 
auch aus der Vorzeit tüchtig Neferirende zu finden. Für mid find 
von Raumer und Wachler?) in den neuelten Tagen dergleichen 
geworden. 


Die Frage: wer Höher fteht, der Hiltoriler cder der Dichter, . 
darf gar nicht aufgeworfen werden; fie concurriren nicht mit 
einander, jo wenig al3 der Wettläufer und der Fauftlämpfer. Jedem 
gebührt jeine eigene Krone. 


Die Pflicht des Hiftorikers ift zwiefach: erft gegen fich jelbit, 
dann gegen den Leſer. Bei fich felbft muß er genau prüfen, was 
wohl gefchehen fein könnte, und um des Lejerd willen muß er feit- 
fegen, was gejchehen ſei. Wie er mit fich jelbit Handelt, mag er 
mit feinen Collegen ausmaden; da3 Publilum muß aber nicht ing 
Geheimniß hineinjehen, wie wenig in der Geſchichte al3 entichieden 
ausgemadt kann angeſprochen werden. 


Es geht und mit Büchern wie mit neuen Belanntichaften. Die 
erjte Zeit find wir hoch vergnügt, wenn wir im Allgemeinen Ueber- 
einftimmung finden, wenn wir und an irgend einer Hauptſeite 
unjerer Exiſtenz freundlich berührt fühlen; bei näherer Belanntichaft 
treten alsdann erft die Differenzen hervor, und da ift denn die 
Hauptſache eines vernünftigen Betragens, daß man nicht, wie etwa 
in der Jugend gefchieht, fogleich zurücichaudere, fondern daß man 
gerade das Webereinjtimmende recht feſt halte und fich über die 
Differenzen vollkommen auffläre, ohne fich deshalb vereinigen zu 
wollen. 


1) „Ohne Stimme, Stimmredt." — 2) Friedr. v. Raumer's (1781 — 1873) 
„Beichichte der Hobenftaufen und ihrer Zeit“, ſechs Bände 1828—25. Bol. ©.'8 
Heinen Aufſatz darüber in den Auflägen zur Literatur, Werte Bd. XIV. %. 8. 
2. Wadjler’3 (1767—1838) „Handbuch der Beihichte der Literatur”, vier Bände, 
1882—24. Auch darüber eine ganz Turze Bemerkung a. a. D. 


— 412 — 


Eine ſolche freundlich = belehrende Unterhaltung ift mir durch 
Stiedenroth’3 Piyhologie !) geworden. Alle Wirfung des 
Heußern aufs Innere trägt er unvergleihlid vor, und wir fehen 
die Welt nochmals nah und nad in und entftehen. Aber mit der 
Gegenwirkung des Innern nad) außen gelingt es ihm nicht ebenio. 
Der Entelehie?), die nichts aufnimmt, ohne ſich's durch eigene Zu— 
that angzueignen, läßt er nicht Gerechtigkeit widerfagren, und mit 
dem Genie will es auf diefem Weg gar nicht fort; und wenn er 
das Real aus der Erfahrung abzuleiten dentt und jagt, das 
Kind idealifirt nicht, jo mag man antworten, das Kind zeugt 
nit: denn zum Gewahrwerden de3 Ideellen gehört auch eine 
Pubertät. Doc genug, er bleibt ung ein werther Geſell und fol 
nicht von unferer Seite fommen. 

Wer viel mit Kindern lebt, wird finden, daß keine äußere Ein- 
wirkung auf fie ohne Gegenwirfung bleibt. 

Die Gegenwirkung eines vorzüglich Findlichen Weſens ift jogar 
leidenfchaftlid, das Eingreifen tüchtig. 


Teshalb leben Kinder in Echnellurtbeilen, um nicht zu fagen 
in Borurtheilen; denn bis das jchnell, aber einjeitig Gefaßte fid 
auslöfht, um einem Allgemeinern Pla zu machen, erfordert es 
Beit. Hierauf zu achten, ijt eine der größten Pflichten des Erzieher. 


Ein zmeijähriger Knabe Hatte die Geburtstagsfeier begriffen, 
an der einigen die beicherten Gaben mit Dank und Freude fid 
zugeeignet, nicht weniger dem Bruder die feinigen bei gleichem 
Feſte gegönnt. 

Hiedurch veranlaßt, fragte er am Weihnachtsabend, wo fo viele 
Geſchenke vorlagen: wann denn fein Weihnachten fomme? Die 
allgemeine Feſt zu begreifen, war noch ein ganzes Jahr nöthig. 


1) Ernft Stiedenroty: Pſychologie zur Erklärung der Seelenerfcheinungen, 
2 Bände, 1824, 1825. Die Stelle über das Kind Band I, ©. 180. Eine ausführ⸗ 
liche Beiprehung bes Buches gab G. 1834 in der Schrift „Zur Morpbologie*. — 
2) Wirklichkeit, das wirkliche Beſitzen Deſſen, was zur VBolllommenbeit gehört. 
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Die große Schwierigkeit bei piychologifhen Reflexionen ift, 
daß man immer das Innere und Veußere parallel, oder vielmehr 
verflochten betrachten muß. Es ift immerfort Syftole und Dia- 
ſtole), Einathmen und Ausathmen des lebendigen Weſens; Tann 
man es auch nicht ausfprechen, fo beobachte man e3 genau und 
merfe darauf. 


Mein Verhältniß zu Schiller gründete ſich auf die entſchiedene 
Richtung Beider auf Einen Zweck, unfere gemeinfame Thätigfeit auf 
die Verfchiedenheit der Mittel, wodurch wir jenen zu erreichen ftrebten. 

Bei einer zarten Differenz, die einft zwiſchen uns zur Sprache 
fam, und woran ich durd; eine Stelle feines Brief3?) wieder er- 
innert werde, macht’ ich folgende Betrachtungen: 

Es ift ein großer Unterfchied, ob der Dichter zum Allgemeinen 
das Bejondere fucht, oder im Befondern das Allgemeine jcdhaut. 
Aus jener Art entjteht Allegorie, wo das Bejondere nur als Beifpiel, 
als Erempel des Allgemeinen gilt; die letztere aber ift eigentlicd) 
die Natur der Poefie; fie fpricht ein Bejonderes aus, ohne ans 
Allgemeine zu denken, oder darauf hinzumeijen. Wer nun biejes 
Beiondere lebendig faßt, erhält zugleich das Allgemeine mit, ohne 
ed gewahr zu werden, oder erft jpät. 


Wenn ich mi in einer mittleren oder großen Stadt umjehe 
und bemerfe, wo denn die Menjchen ſich hinwenden, um ihren 
Abend zuzubringen, jo findet fich immer, daß man dahin geht, wo 
man grüßend begrüßt wird, mo man gerne hört und gehört wird, 
wo man beim gefjelligen Geſpräch und Spiel immer gewiß it, feine 
Bartie zu finden. 





An diefem Sinne Hab’ ih mi mit dem Literariſchen 
Converfationsblatt?) befreundet, das freilih nur als Con 
verſations heft bei mir einzutreten verpflichtet ift. An Zeritreuung 


1) Bufammenziehen und Uusdehnen. — 2) Nämlich die Briefe Januar — Auguft 
1802, die wie ein fortlaufendes Ganze in „Kunſt und Ulterthum” 1824 Bd. V, 9-1, 
©. 42—83 erſchienen. (Der vollftändige Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe 
wurde erft 1829 in 6 Bänden veröffentlicht.) G. meint vermuthlid) die Stelle 
©. 55 vom 20. Februar 1802. — 3) Damals in Berlin erfcheinend. G. hatte das 
Blatt beſprochen; ber Aufſatz fteht in den „Auflägen zur Literatur“ unmittelbar 
hinter der ©. 411 U. 2 zulegt angeführten Stelle. 
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läßt e8 und die Welt nicht fehlen; wenn ich leſe, will ich mid 
fammeln, und nicht, wie jener Sultan von Indien, durch abgerupfte 
Märchen hingehalten fein. 

Freundſchaft kann ſich blos praftifch erzeugen, praktiſch Dauer 
gewinnen. Neigung, ja fogar Liebe, hilft Alles nicht3 zur Freund» 
ſchaft. Die wahre, die thätige, productive befteht darin, daß wir 
gleichen Schritt im Leben halten, daß Er meine Bwede billigt, id 
die jeinigen, und daß wir jo unverrüdt zujammen fortgehen , wie 
auch ſonſt die Differenz unferer Dent- und Lebensweife fein möge!) 





Ueber Abgeſchiedene eigentlid Gericht Halten wollen, möchte 
niemal3 der Billigfeit gemäß fein. Wir leiden Alle am Leben: wer 
will uns, außer Gott, zur Rechenfchaft ziehen! Nicht mas fie gefehlt 
und gelitten, ſondern was fie geleiftet und gethan, beſchäftige bie 
Hinterbliebenen. 


An den Fehlern erfennt man den Menſchen, an den Borzügen 
den Einzelnen; Mängel und Schidjale haben wir Alle gemein, bie 
Tugenden gehören Jedem bejonders. 


Sünfte Abtheilung. 2) 


Die Geheimniffe der Lebenspfade darf und kann man nidt 
offenbaren; es giebt Steine des Anftoßes, über die ein jeder Wan- 
derer ftolpern muß. Der Poet aber deutet auf die Stelle Hin. 


1) Hier folgte in den neueren Ausgaben als 5. Abtheilung eine Sammlung 
von 59 Sprüden. Sie ift hier weggelafien, weil fie fich bereit3 in ben „Wahl 
verwandtſchaften“ unter der Weberichrift: „Aus DOttiliens Tagebuch” (unfjere Aus 
gabe Werte Bd. V, ©. 489 ff.) findet. Weder in ber Ausgabe I. H. noch in ber 
von 1836, welde Goethe's Intentionen am nächſten fteht, iſt ein Wiebderabprud 
diefer Marimen vorgenommen, jondern erft in der von 1840. Der Willtür der 
damaligen Herausgeber aber zu folgen, lag fein Grund vor. Nur bie beiden folgenden 
Sprüche ans diejer 5. Abtheilung find beibehalten, meil fie fi weder an ber ge 
nannten Stelle, noch fonft in Goethe's Werfen finden. Sie ftammen aus bem 
Sahre 1521. — 2) Die fünfte Abtheilung ftand urjprünglich im Anhang des dritten 
Bandes der „Wanderjahre” u. d. T. „Aus Malarienz Archiv”. 
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Es wäre nicht der Mühe werth, fiebzig Jahre alt zu werden 
wenn alle Weisheit der Welt Thorheit wäre vor Gott. 





Das Wahre ijt gottähnlih; es erjcheint nicht unmittelbar, wir 
müflen es aus feinen Manifeitationen errathen. 

Der echte Schüler lernt aus dem Belannten da3 Unbelannte 
entwideln und nähert fi) dem m Meiſter. 








„Aber !) die Menſchen vermögen nicht leicht, aus dem Belannten 
das Unbelannte zu entwideln; denn fie willen nicht, daß ihr Ver- 
ſtand eben ſolche Künfte wie die Natur treibt.” 





„Denn die Götter lehren uns ihr eigenjtes Wert nahahmen; 
doch wiſſen wir nur, was wir thun, erfennen aber nicht, wa3 wir 
nachahmen.“ 

„Alles iſt gleich, Alles ungleich, Alles nützlich und ſchädlich, 
ſprechend und ſtumm, vernünftig und unvernünftig. Und was man 
von einzelnen Dingen bekennt, widerſpricht ſich öfters.“ 





„Denn das Geſetz haben die Menſchen ſich ſelbſt auferlegt, ohne 
zu wiſſen, über was ſie Geſetze gaben; aber die Natur haben alle 
Götter geordnet.“ 





„Was nun die Menſchen geſetzt haben, das will nicht paſſen, es 
mag recht oder unrecht ſein; was aber die Götter ſetzen, das iſt 
immer am Platz, recht oder unrecht.“ 


„Ich aber will zeigen, daß die bekannten Künſte der Menſchen 
natürlichen Begebenheiten gleich ſind, die offenbar oder geheim 
vorgehen.“ 


1) Die Sprüche bis „von ſeinem Lehrer“ S. 416 unten ſind der Schrift des 
Hippokrates „über die Lebensweiſe' entnommen. Wann G. die Schrift geleſen, iſt 
nicht genau feftzuftellen. Er fcheint fi) außer dem Driginalterte noch einer deutſchen 
Ueberſetzung zur Herſtellung feines Textes bedient zu haben. 


— — — — — 
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„Bon der Art ift die Weiſſagekunſt. Sie erfennet aus bem 
Dffenbaren das Berborgene, aus dem Gegenwärtigen das Zukünftige, 
aus dem Todten das Lebendige, und den Sinn de3 Sinnlofen.“ 





„So erfennt der Unterrichtete immer recht die Ratur des Mer 
ſchen; und der Ununterrichtete fieht fie bald jo, bald ſo an, um 
Jeder ahmt fie nad) feiner Weiſe nach.“ 

„Wenn ein Mann mit einem Weibe zufammentrifft und em 
Knabe entfteht, ſo wird aus etwas Bekanntem ein Unbekanntes 
Dagegen wenn ber dunkle Geiſt des Knaben die deutlichen Ding 
in fih aufnimmt, fo wird er zum Mann und lernt aus dem Gegen: 
wärtigen das Bufünftige erfennen.” 

„Das Unfterbliche ift nicht dem fterblidden Lebenden zu ver: 
gleichen, und boch ift aud) das blos Lebende verftändig. So weih 
der Magen recht gut, wenn er hungert und durſtet.“ 


„So verhält fid) die Wahrfagefunft zur menſchlichen Natur. 
Und beide find dem Einficht3vollen immer recht; dem Beſchränkien 
aber ericheinen fie bald jo, bald jo.“ 

„In der Schmiede erweidht man das Eifen, indem man de 
Teuer anbläft und dem Stabe feine überflüffige Nahrung nimmt: 
ift er aber rein geworden, dann ſchlägt man ihn und zwingt ihn, 
und durch die Nahrung eines fremden Wafjerd wird er wieder ftarf. 
Das widerfährt auch dem Menjchen von ſeinem Lehrer.” 


„Dat) wir überzeugt find, daß Derjenige, der die intellectuele 
Welt beihaut und des wahrhaften Intellects Schönheit gewahr 


1) Bon hier an bis „möchte ©. 418 Ueberfegung aus Plotin's (alexandriniſchen 
Neuplatonikers aus dem 3. Jahrhundert n. Ehr.) Enneaden 5. Buch 8: „Weber be 
verftändliche Schönheit”. Goethe Iernte eine lateinifche Ueberſetzung des Werte 
1805 kennen und fertigte damals eine deutjche Uebertragung an, Die er an Zelte 
ſchickte (1. September 1805). Der Tert ift jehr wenig verändert, Einzelnes vgl 
©. 418 Anmerfungen. 
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wird, auch wohl ihren Vater, der über allen Sinn erhaben ift, be- 
merfen könne, jo verjuhen wir denn nad Kräften einzufehen und 
für uns felbft auszubrüden — infofern fih dergleichen deutlich 
machen läßt —, auf welche Weile wir die Schönheit des Geiftes 
und der Welt anzufchauen vermögen.” 





„Nehmet an daher: zwei fteinerne Maſſen feien neben einander 
geftellt, deren eine roh und ohne Tünftlidhe Bearbeitung geblieben, 
die andere aber durch die Kunft zur Statue, einer menfchlichen oder 
göttlichen, ausgebildet worden. Wäre es eine göttliche, jo möchte 
fie eine Grozie oder Muſe vorftellen; wäre e3 eine menfchliche, fo 
dürfte ed nicht ein beſonderer Menſch jein, vielmehr irgend einer, 
den die Kunft aus allem Schönen verjammelte.“ 





„Euch wird aber der Stein, der durch die Kunft zur fchönen 
Geftalt gebracht worden, alfobald ſchön erjcheinen; doch nicht weil 
er Stein iſt — denn ſonſt würde die andere Maffe gleichfalls für 
Ihön gelten —, fondern daher, daß er eine Geftalt hat, welche die 
Kunft ihm ertheilte.” 

„Die Materie aber Hatte eine ſolche Gestalt nicht, fondern dieſe 
war in dem Erlinnenden früher, als fie zum Stein gelangte. Sie 
war jedoch in dem Künftler nicht, weil er Augen und Hände Hatte, 
fondern weil er mit der Kunft begabt war.” 

„Alfo war in der Kunst noch eine weit größere Schönheit; 
denn nicht die Geftalt, die in der Kunſt ruhet, gelangt in den Stein, 
fondern dorten bleibt fie, und es gehet indefjen eine andere geringere 
hervor, die nicht rein in fich ſelbſt verharret, noch auch wie fie der 
Künftler wünfchte, fondern injofern der Stoff der Kunſt gehorchte.“ 





„Wenn aber die Kunft Dasjenige, was fie ift und befißt, auch 
hervorbringt, und das Schöne nad) der Vernunft herborbringt, nach 
welcher fie immer handelt, jo ift fie fürwahr diejenige, die mehr 
und wahrer eine größere und trefflichere Schönheit der Kunſt befikt, 
vollfommener al3 Alles, was nach außen herportritt.“ 


— 


Goethe. X. 27 
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„Denn indem die Form, in bie Materie hervorfchreitend, ſchon 
ausgedehnt wird, jo wird fie ſchwächer al3 jene, welche in Einem 
verharret. Denn was in fich eine Entfernung erbuldet, tritt von 
ſich felbft weg: Stärke von Stärke, Wärme von Wärme, Kraft von 
Kraft: jo aud) Schönheit von Schönheit. Daher muß das Wirfende 
trefflicher fein al8 das Gewirkte. Denn nicht die Unmufit!) madt 
den Mufiler, jondern die Mufil, und die überfinnliche Muſik bringt 
die Muſik in finnlidem Ton hervor.” 


„Wollte aber Jemand die Künste verachten, weil fie die Natur? 
nahahmen, jo läßt jih darauf antworten, daß die Naturen aud 
mandje3 Andere nachahmen; daß ferner die Fünfte nicht das gerade 
zu nachahmen, was man mit Augen fiehet, jondern auf jenes Ber: 
nünftige zurüdgehen, aus welchem die Natur beftehet und wornach 
jie Handelt.” | 


„Ferner bringen auch die Künfte Vieles aus fich ſelbſt hervor 
und fügen andererjeit3 Manches Hinzu, was der Natur an Boll 
tommenheit abgehet?), indem fie die Schönheit in fich felbft Haben. 
So konnte Phidiad den Gott bilden, ob er gleich nichts finnlid 
Erblickliches nahahmte, jondern fich einen ſolchen in den Sinn faßte, 
wie Zeus ſelbſt erjcheinen würde, wenn er unjern Augen begegnen 
möchte.“ _ 

Man!) kann den Idealiſten alter und neuer Zeit nicht verargen, 
wenn fie jo lebhaft auf Beherzigung des Einen dringen, woher Alles 
entipringt und worauf Alles wieder zurüdzuführen wäre. Denn 
freilich ift daS belebende und ordnende Princip in der Erjcheinung 
bergeftalt bedrängt, daß es fich faum zu retten weiß. Allein wir 
verfürzen ung an der andern Seite wieder, wenn wir da3 Formende 
und die Höhere Form felbit in eine vor unjerm äußern und inner 
Sinn verſchwindende Einheit zurüddrängen. 





1) So nad) ber Lesart im Zelter'ſchen Briefwechſel; die meiften Wusgaben 
lefen unrichtig: Urmufit. — 2) Gleichfalls nah der Lesart im Briefwechſel; die 
Ausgaben Habeir „der Natur“. — 3) „Der Bolltommenheit abgehet” Tieft die erſte 
Ausgabe. — 4) Der Wiedergabe der Plotin'ſchen Säge fchließt fich in. den drei 
folgenden Sprüden eine allerdings jehr kurze Widerlegung an. 


— 49 — 


Wir Menſchen find auf Ausdehnung und Bewegung angemiefen; 
biefe beiden allgemeinen Formen find es, in welchen fich alle übrigen 
Formen, befonders die finnlichen, offenbaren. Eine geiltige Form 
wird aber feineswegs verkürzt, wenn fie in der Erfcheinung hervor: 
tritt, vorausgefebt, daß ihr Hervortreten eine wahre Zeugung, eine 
wahre Fortpflanzung ſei. Das Gezeugte ift nicht geringer als das 
Beugende, ja e3 ift der Vortheil lebendiger Zeugung, daß das Ge— 
zeugte vortrefflicher fein kann als das Zeugende. 


Diefes weiter auszuführen und volllommen anſchaulich, ja, was 
mehr ift, durchaus praftifch zu machen, mürde von wichtigen Belang 
fein. Eine umſtändliche folgerechte Ausführung aber möchte den 
Hörern übergroße Aufmerkſamkeit zumuthen. | 


Was Einem angehört, wird man nicht los, und wenn man e3 
mwegwürfe. 


Die neuefte Bhilofophie !) unferer weſtlichen Nachbarn giebt ein 
BZeugniß, daß der Menſch, er geberde fich, wie er wolle, und jo 
auch ganze Nationen, immer wieder zum Angebornen zurüdlehren. 
Und wie wollte das anders fein, da ja diejes feine Natur und 
Rebensmweije beftimmt? 


Die Franzojen haben dem Materialismus entjagt und den Ur- 
anfängen etwas mehr Geift und Leben zuerkannt; fie haben fich 
vom Genfualismus losgemadt und den Tiefen der menfchlichen 
Natur eine Entwidelung aus fich felbft eingeftanden; fie laffen in 
ihr eine productive Kraft gelten und fuchen nidt alle Kunſt aus 
Nachahmung eines gewahrgewordenen Aeußern zu erflären. In 
ſolchen Richtungen mögen fie beharren! 


Eine eklektiſche Philofophie kann es nicht geben, wohl aber 
effeftiiche Philoſophen. 


1) Diefer nebit den vier folgenden Sprüchen bezieht fih auf Bictor Eoufin, 
ben franzöftihen Philoſophen, der &. 1827 befucht Hatte. 
27* 
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Ein Eklektiker aber ift ein Jeder, ber aus Dem, was ihn um- 
giebt, aus Dem, was fi um ihn ereignet, ſich Dasjenige aneignet, 
was feiner Natur gemäß ift; und in diefem Sinne gilt Alles, was 
Bildung und Fortichreitung heißt, theoretifch oder praftiich genommen. 


Zwei eklektiſche Philoſophen könnten demnad die größten 
Widerfacher werben, wenn fie, antagoniftiich geboren, Jeder von 
feiner Seite fih aus allen überlieferten Bhilofophien Dasjenige 
aneignete, was ihm gemäß wäre. Sehe man dod nur um fich ber, 
fo wird man immer finden, daß jeder Menſch auf diefe Weiſe ver- 
fährt und deshalb nicht begreift, warum er Andere nicht zu feiner 
Meinung belehren kann. 





Sogar ift e3 felten, daß Semand im höchſten Alter fich jelbft 
hiſtoriſch wird und dab ihm die Mitlebenden hHiftorifch werden, jo 
daß er mit Niemandem mehr controvertiren mag noch kann. 





Beſieht man e3 genauer, jo findet jich, daß dem Gejchichtfchreiber 
ſelbſt die Gejchichte nicht Leicht Hiftorifch wird; denn der jedesmalige 
Schreiber jchreibt immer nur fo, als wenn er damal3 jelbft dabei 
gewefen wäre; nicht aber, was vormal3 war und damals bewegte. 
Der Ehronikenfchreiber felbft deutet nur mehr oder weniger auf die 
Beichränttheit, auf die Eigenheiten feiner Stadt, ſeines Kloſters wie 
ſeines Beitalters. 


Berichiedene Sprüche der Alten, die man fich Öfter3 zu wieder: 
holen pflegt, hatten eine ganz andere Bedeutung, al3 man ihnen 
in fpäteren Zeiten geben möchte. 


Das Wort: es ſolle kein mit der Geometrie Unbekannter, der 
Geometrie Fremder, in die Schule des Philojophen treten, heißt nicht 
etwa: man folle ein Mathematiker fein, um ein Weltweijer zu werden. 


Geometrie ift Hier in ihren erſten Elementen gedacht, wie fie 
uns im Euflid vorliegt, und wie wir fie einen jeden Anfänger be- 
ginnen laſſen. Alsdann aber ift fie die vollfommenfte Vorbereitung, 
ja Einleitung in die Philojophie. 
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Wenn der Knabe zu begreifen anfängt, daß einem fichtbaren 
Punkte ein unlichtbarer vorhergehen müſſe, daß der nächſte Weg 
zwilchen zwei Punkten ſchon als Linie gedacht werde, ehe fie mit 
dem Bleiftift aufs Papier gezogen wird, jo fühlt er einen gewiſſen 
Stolz, ein Behagen. Und nicht mit Unrecht: denn ihm ift die Quelle 
alles Denkens aufgeichloflen, Idee und Verwirklichtes, potentia et 
actu, ift ihm Tlar geworden; der Philojoph entdedt ihm nichts 
Neues; dem Geometer war von feiner Seite der Grund alles Denkens 
aufgegangen. 


Nehmen wir fodann das bedeutende Wort vor: Erkenne did 
jelbft, jo müfjen wir es nicht im ascetifchen Sinne auslegen. Es 
ift keineswegs die Heautognofie 1) unferer modernen Hypochondriften, 
Humoriften und Heautontimorumenen?) damit gemeint; fondern e3 
beißt ganz einfach: Gieb einigermaßen Acht auf dich felbft, nimm 
Notiz von dir jelbit, damit du gewahr werdeft, wie bu zu Deines- 
gleichen und der Welt zu ftehen kommſt. Hiezu bedarf es feiner 
pſychologiſchen Duälereien: jeder tüchtige Menſch weiß und erfährt, 
was e3 heißen foll; es ift ein guter Rath, der einem Jeden praktiſch 
zum größten Bortheil gedeiht. 





Man denke ji das Große der Alten, vorzüglich der Sofratifchen 
Schule, daß fie Quelle und Richtjchnur alles Lebens und Thuns vor 
Augen ftelt, nicht zu leerer Speculation, fondern zu Leben und 
That auffordert. 

Wenn nun unjer Schulunterriht immer auf das Alterthum 
binweilt, das Studium der griechifchen und Iateinifchen Sprache 
fördert, jo können wir uns Glüd wünfchen, daß diefe zu einer 
höhern Cultur jo nöthigen Studien niemals rücdgängig werden. 





Wenn wir und dem Alterthum gegenüber ftellen und es ernftlich 
in der Abficht anjchauen, und daran zu bilden, jo gewinnen wir 
die Empfindung, als ob wir erft eigentlich zu Menjchen würden. 


— 





1) Selbfterfenntniß. — 2) Selbftpeiniger. 
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Der Schulmann, indem er Lateinisch zu fchreiben und zu Sprechen 
verfucht, kommt fich Höher und vornehmer vor, als er fich in feinem 
Alltagsleben dünken darf. 


Der für dichterifche und bildnerishe Schöpfungen empfängliche 
Geift fühlt fich, dem Alterthum gegenüber, in den anmuthigft-ideellen 
Raturzuftand verſetzt; und noch auf den heutigen Tag haben die 
Homerifhen Gejänge die Kraft, ung mwenigitens für Augenblide von 
der furchtbaren Laſt zu befreien, welche die Ueberlieferung von 
mehrern taufend Jahren auf ung gewälzt hat. 


Es giebt nur zwei wahre Religionen, die eine, die da3 Heilige, 
das in und um ung wohnt, ganz formlos, die andere, die ed in 
der jchönften Form anerkennt und anbetet. Alles, was dazwilchen 
liegt, ift Götzendienſt. 


Es ift nicht zu leugnen, daß der Geiſt fih duch die Re— 
formation zu befreien juchte; die Aufflärung über griechifche8 und 
römiſches Alterthum brachte den Wunſch, die Sehnſucht nad) einem 
freieren, anftändigeren und geichmadvolleren Leben hervor. Sie 
wurde aber nicht wenig dadurch begünftigt, daB das Herz in einen 
gewiflen einfachen Naturftand zurüdzufehren und die Einbildungs- 
fraft ji) zu concentriren trachtete, 





Aus dem Himmel wurden auf einmal alle Heiligen vertrieben, 
und von einer göttlichen Mutter mit einem zarten Kinde Sinne, 
Gedanken, Gemüth auf den Erwachlenen, ſittlich Wirkenden, ungerecht 
Leidenden gerichtet, welcher jpäter al3 Halbgott verflärt, als wirk⸗ 
fiher Gott anerlannt und verehrt wurde. 





Er jtand vor einem Hintergrunde, wo der Schöpfer das Weltall 
ausgebreitet hatte; von ihm ging eine geijtige Wirkung aus, feine 
Leiden eignete man fich al3 Beifpiel zu, und feine Verklärung war 
das Pfand für eine ewige Dauer. 
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So wie der Weihraudh einer Kohle Leben erfrifchet, jo er- 
friſchet das Gebet die Hoffnungen des Herzens. 


Ich bin überzeugt, daß die Bibel immer jchöner wird, je mehr 
man fie verfteht, d. H. je mehr man einfieht und anfchaut, daß 
jedes Wort, das wir allgemein auffajlen und im Beſondern auf 
uns anwenden, nad gewiljen Umjtänden, nad) Zeit und Orts- 
verhältnijfen einen eigenen, bejondern, unmittelbar individuellen 
Bezug gehabt hat. 


Genau befehen, haben wir uns noch alle Tage zu reformiren 
und gegen Andere zu protejtiren, wenn auch nicht in religidjem Sinne. 


Wir haben das unabweichlicdhe, täglich zu erneuernde, grund- 
ernftliche Beftreben: das Wort mit dem Empfundenen, Gejchauten, 
Gedachten, Erfahrenen, Imaginirten, Bernünftigen möglichſt un- 
mittelbar zufammentreffend zu erfafien. 





Jeder prüfe fi, und er wird finden, daß dies viel ſchwerer 
jei, als man denken möchte; denn leider find dem Menijchen die 
Worte gewöhnlich Surrogate, er denkt und weiß e3 meiſtentheils 
beſſer, al3 er fi) ausſpricht. = 





Berharren wir aber in dem Beitreben: das Falſche, Ungehörige, 
Unzulänglide, mas fih in uns und Andern entwideln oder ein- 
ſchleichen könnte, durch Klarheit und Nedlichleit auf das Möglichite 
zu befeitigen! 


‘ 


Mit den Sahren jteigern fich die Prüfungen. 





Wo ich aufhören muß, ſittlich zu fein, habe ich feine Ge- 
walt mehr. 


Cenſur und MWreßfreiheit werden immerfort mit einander 
kämpfen. Cenſur fordert und übt der Mächtige, Preßfreiheit ver- 
langt der Mindere. Jener will weder in feinen Planen nod 
feiner THätigfeit durch vorlautes, widerjprechendes Weſen gehindert, 
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ſondern gehorcht ſein; dieſer möchte ſeine Gründe auzfprechen, den 
Ungehorſam zu legitimiren. Dieſes wird man überall geltend finden. 

Doch muß man auch hier bemerken, daß der Schwächere, der 
leidende Theil, gleichfalls auf ſeine Weiſe die Preßfreiheit zu unter- 
drücken ſucht, und zwar in dem Falle, wenn er conſpirirt und nicht 
verrathen ſein will. 





Man wird nie betrogen, man betrügt ſich ſelbſt. 

Wir brauchen!) in unſerer Sprache ein Wort, das, wie Kind- 
Heit fi zu Kind verhält, jo das Berhältniß Volkheit zum Volke 
ausdrüdt. Der Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das Kind. 
Der Geſetzgeber und Negent die Volkheit, nicht das Boll. Jene 
ſpricht immer dafjelbe aus, ift vernünftig, beftändig, rein und wahr. 
Diefes weiß niemal3 vor lauter Wollen, wa3 es will. Und in 
diefem Sinne ſoll und kann das Geſetz der allgemein ausgeſprochene 
Wille der Volkheit fein, ein Wille, den die Menge niemals aus⸗ 
fpridt, den aber der Verjtändige vernimmt, und den der Ver—⸗ 
nünftige zu befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt. 

Welches Recht wir zum Regiment haben, darnad) fragen wir 
nit — wir regieren. Ob das Bolf ein Recht habe, ung abzufeten, 
darum befümmern wir ung nicht — wir hüten und nur, daß es 
nicht in Verſuchung komme, es zu thun, 








Wenn man den Tod abidhaffen könnte, dagegen hätten wir 
nichts; die Todesftrafen abzufchaffen wird ſchwer halten. Gefchieht 
es, jo rufen mir fie gelegentlicd) wieder zurüd. 

Wenn fi) die Societät des Rechtes begiebt, die Todesftrafe zu 
verfügen, jo tritt die Selbfthülfe unmittelbar wieder hervor, die 
Blutrache Hopft an die Thüre.?) 


1) = bedürfen, haben nöthig, nicht — gebrauchen. — 2) Dan erkennt aus 
beiden Sprüchen, daß Goethe ein Anhänger ber Todesſtrafe war. Stellen in ben 
Wahlverwandtichaften und der Iphigenie verfangen dagegen nichts, 
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Alle Gefege find von Alten und Männern gemadt. unge 
und Weiber wollen die Ausnahme, Alte die Regel. 


Der Berftändige regiert nicht, aber der Berftand; nicht der 
Bernünftige, jondern die Vernunft. 


Wen Semand lobt, dem jtellt er ſich gleich. 


Es ift nicht genug, zu wiſſen, man muß aud) anwenden; es ift 
‚ nicht genug, zu wollen, man muß aud) thun. 

Es giebt feine patriotiſche Kunft und keine patriotiiche Wiflen- 
Ihaft. Beide gehören, wie alles hohe Gute, der ganzen Welt an 
und können nur durch allgemeine freie Wechſelwirkung aller zugleich 
Zebenden, in fteter Rüdficht auf das, was und vom Vergangenen 
übrig und bekannt ift, gefördert werden. 


Der unſchätzbare Vortheil, welchen die Ausländer geminnen, 
indem fie unfere Literatur erft jetzt gründlich ftudiren, ift der, daß 
jie über die Entwidlungskrantheiten, durch die wir nun fchon bei- 
nahe während dem Laufe des Jahrhunderts durchgehen mußten, 
auf einmal weggehoben werden und, wenn das Glüd gut ift, ganz 
eigentlih daran fi) auf das Wünjchenswerthefte ausbilden. 





Wo die Franzofen des achtzehnten Jahrhunderts zeritörend 
find, ift Wieland nedend. 

Das poetiiche Talent ift dem Bauer fo gut gegeben wie dem 
Nitter, e8 fommt nur darauf an, daß Seder jeinen Zuftand ergreife 
und ihn nah Würden behandle. 


„Was find Tragddien anders als verjificirte Paſſionen jolcher 
Leute, die fi) aus den äußern Dingen id) weiß nicht was madjen ?“ ') 








1) Die Duelle ift nicht ermittelt. Der Spruch ift wahrſcheinlich aus dem 
Sranzöfiichen. 
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Yorik Sterne!) war ber fchönfte Geift, der je gewirkt hat; wer 
ihn Tieft, fühlt fich fogleich frei und ſchön; fein Humor ift unnady= 
ahmlich, und nicht jeder Humor befreit die Seele. 


„Mäßigleit?) und Harer Himmel find Apollo und die Mufen.” 

„Das Geficht ift der edelfte Sinn, die andern vier belehren und 
nur durch die Organe des Tacts: wir hören, wir fühlen, riechen 
und betaften Alles durch Berührung; das Geficht aber fteht un— 
endlich Höher, verfeint fich über die Materie und nähert fih den 
Fähigkeiten des Geiftes.“ 

„Setzten wir ung an die Stelle anderer Perjonen, jo würden 
Eiferjucht und Haß wegfallen, die wir fo oft gegen fie empfinden; 
und feßten wir Andere an unfere Stelle, jo würde Stolz; und Ein- 
bildung gar jehr abnehmen.“ 





„Nachdenken und Handeln verglich Einer mit Rahel und Lea: 
die eine war anmuthiger, die andere fruchtbarer.” 


„Nichts im Leben, außer Gefundheit und Tugend, ift ſchätzens— 
werther als Kenntniß und Wiffen; auch iſt nicht3 fo leicht zu er- 
reihen und fo wohlfeil zu erhandeln: die ganze Arbeit ift ruhig 
fein und die Ausgabe Zeit, die wir nicht retten, ohne fie aus— 
zugeben.” nn 

„Könnte man Beit wie baares Gelb bei Ceite legen, ohne jie 
zu benuben, fo wäre dies eine Art von Entichädigung für den 
Müßiggang der halben Welt; aber feine völlige, denn e3 wäre ein 
Haushalt, wo man von dem Hauptitamm lebte, ohne fi) um die 
Intereſſen zu bemühen.“ 


1) Lorenz Sterne, 1713—1768, vgl. unten ©. 430, der berühmte Verfafler des 
Tristram Shandy und der Sentimental journey ; Yorik genannt, weil von dieſem 
ein Haupttheil der Erzählungen des eritgenannten Werkes mitgetheilt wird. — 
2) Die Sprüche von „Mäßigkeit“ bis „Genius“ ©. 428 find jämmtlid aus Sterne, 
und zwar, tie Alfred Hedouin zuerſt gezeigt hat, aus The Koran, 3 Xheile, 1770, 
entnommen. 
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„Neuere Poeten thun viel!) Waller in die Tinte.“ 


„Unter mancherlei wunderlichen Wlbernheiten der Schulen 
fommt mir feine jo vollfommen lächerlich vor, al3 der Streit über 
die Echtheit alter Schriften, alter Werke. Iſt es denn der Autor 
oder die Schrift, die wir bewundern oder tadeln? Es ijt immer 
nur der Autor, den wir vor uns haben; wa3 fümmern uns Die 
Kamen, wenn wir ein Geifteswerf auslegen?“ 

„Wer will behaupten, daß wir Virgil oder Homer vor und 
haben, indem wir die Worte lefen, die ihm zugefchrieben werden ? 
Aber die Schreiber Haben wir vor ung, und was haben wir weiter 
nöthig? Und ich denfe fürwahr, die Gelehrten, die in diejer un 
wejentlichen Sache jo genau zu Werke gehen, fcheinen mir nicht 
weijer al3 ein jehr fchönes Frauenzimmer, das mich einmal mit 
möglichſt ſüßem Lächeln befragte, wer denn der Autor von 
Shakeſpeare's Schaufpielen geweſen fei.“ 





„Es ift beifer, das geringste Ding von der Welt zu thun, als 
eine halbe Stunde für gering halten.“ 





„Muth und Beicheidenheit find die unzweideutigften Tugenden; 
denn fie find von der Art, daß Heuchelei fie nicht nachahmen Tann; 
auch haben fie die Eigenfchaft gemein, fich beide durch diefelbe Farbe 
auszudrüden.“ 


„Unter allem Diebögefindel find die Narren die fchlimmiten: 
fie rauben euch Beides, Zeit und Stimmung.“ 





„Uns ſelbſt zu achten leitet unſre Gittlichleit; Andere zu 
ſchätzen regiert unjer Betragen.” 

„Runft und Wilfenihaft find Worte, die man jo oft braudt 
und deren genauer Unterjchied felten veritanden wird; man ge- 
braucht oft eins für das andere.” 





1) Nach dem Driginal befier: „zu viel Wafler”. 
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„Auch gefallen mir die Definitionen nicht, die man davon giebt. 
Berglihen fand ich irgendwo Wiflenihaft mit Wis, Kunft mit 
Humor. Hierin find’ ich mehr Einbildungskraft als Philoſophie: 
es giebt uns wohl einen Begriff von dem Unterjchied beider, aber 
feinen von dem Eigenthümlichen einer jeden.” 


Ich denke, Willenfchaft könnte man die Kenntniß des All- 
gemeinen nennen, das abgezogene Willen, Kunft dagegen wäre 
Wiſſenſchaft zur That verwendet; Wiſſenſchaft wäre Vernunft, und 
Kunft ihr Mechanismus, deshalb man fie auch praktiſche Wiſſenſchaft 
nennen könnte. Und fo wäre denn endlich Wiſſenſchaft das Theorem, 
Kunft das Problem.“ 

„Vielleicht wird mau mir einwenden: Man hält die Poefie für 
Kunſt, und doch ift fie nicht mechaniſch. Aber ich Teugne, daß fie 
eine Kunft ſei; auch ift fie feine Wiſſenſchaft. Künfte und Wiflen- 
ſchaften erreicht man durch Denken, Poeſie nicht; denn dieſe ift Ein- 
gebung: fie war in der Seele empfangen, als fie fich zuerſt regte. 
Man follte fie weder Kunſt noch Wiljenichaft nennen, jondern Genius.” 


Auch jebt im Augenblick follte jeder Gebildete Sterne’3 Werke 
wieder zur Hand nehmen, damit auch das neunzehnte Jahrhundert 
erführe, was wir ihm ſchuldig find, und einjähe, was wir ihm ſchuldig 
werden Tönnen. 


In dem Erfolg!) der Literaturen wird das frühere Wirkfame 
verdunfelt, und das daraus entiprungene Gewirfte nimmt überhaud, 
deswegen man wohl thut, von Zeit zu Zeit wieder zurüdzubliden. 
Was an uns Driginal ift, wird am beiten erhalten und belebt, 
wenn wir unfjere Altvordern nicht aus den Augen verlieren. 


Möge dad Studium der griehijhen und römifchen Literatur 
immerfort die Bafis der Höhern Bildung bleiben ! 


1) = ber Folge, nit = der glüdliden Wirkung. 
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Chinefifche , indische, ägyptifche Altertfümer find immer nur 
Guriofitäten; es ift fehr wohl gethan, fich und die Welt damit be- 
fannt zu machen; zu fittlicher und äfthetifcher Bildung aber werden 
fie und wenig frudten. 


Der Deutjche Täuft Feine größere Gefahr, als ſich mit und an 
feinen Nachbarn zu fteigern; es ift vielleicht Leine Nation geeigneter, 
fi) aus fich felbft zu entwicdeln, deswegen es ihr zum größten 
Vortheil gereichte, daß die Außenwelt von ihr fo ſpät Notiz nahm. 

Gehen wir unfre Literatur über ein halbes Jahrhundert zurüd, 
fo finden wir, daß nichts um der Fremden willen gejchehen iſt. 





Daß Friedrih der Große aber gar nichts von ihnen wiflen 
wollte, das verdroß die Deutfchen doch, und fie thaten das Mög- 
fichfte, al3 Etwas vor ihm zu erjcheinen. | 

Seht, da fich eine Weltliteratur einleitet, hat, genau befehen, 
der Deutſche am meiften zu verlieren: er wird wohl thun, dieſer 
Warnung nachzudenken. 


Auch einfihhtige Menfchen bemerken nicht, daß jie Dasjenige er- 
Hären wollen, was Grunderfahrungen find, bei denen man fich be- 
ruhigen müßte. 


Doch mag dies auch vortheilhaft fein: fonft unterließe man 
das Forſchen allzu früh. 

Wer fih von nun an nicht auf eine Kunft oder Handwerk Iegt, 
der wird übel dran fein. Das Willen fördert nicht mehr bei dem 
jchnellen Umtriebe der Welt; bis man von Allem Notiz genommen 
hat, verliert man ſich felbit. 

Eine allgemeine Ausbildung dringt ung jest die Welt ohnehin 
auf, wir brauchen und deshalb darum nicht weiter zu bemühen; 
das Bejondere müſſen wir ung zueignen. 
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Die größten Schwierigfeiten liegen da, wo wir fie nicht fuchen. 
Rorenz Sterne war geboren 1713, ftarb 1768. Um ihn zu 
begreifen, darf man die fittlihe und Tirchlide Bildung feiner Zeit 


nicht unbeadhtet Yaffen; dabei hat man wohl zu bedenfen, daß er 
Lebensgenoffe Warburton’3 geweſen. 


Eine freie Seele wie die feine kommt in Gefahr, frech zu 


werben, wenn nicht ein edles Wohlmollen das fittliche Gleichgewicht 


beritellt. 


Bei leichter Berührbarkeit entwidelt fich Alles von innen beiihm : 


heraus; durch beftändigen Conflict unterfchied er dad Wahre vom 


Falſchen, hielt am erften feft und verhielt fi) gegen das Anden 


rückſichtslos. 


Er fühlte einen entſchiedenen Haß gegen Ernſt, weil er didactiſch 
und dogmatiſch ift und gar leicht pedantifch wird, wogegen er den 
äußerften Abſcheu hegte. Daher feine Abneigung gegen Terminologie. 


Bei den vielfachiten Studien und LXectüre entdedte er überall 
das Unzulängliche und Lächerliche. 


Shandeism nennt er die Unmöglichleit, über einen ernſten 
Gegenftand zwei Minuten zu denfen. 

Diefer ſchnelle Wechſel von Ernft und Scherz, von Antheil und 
Steichgültigfeit, von Leid und Freude, fol in dem irländiſchen 
Charakter liegen. 


Sagacität und Penetration find bei ihm grenzenlo3. 


Seine Heiterkeit, Genügfamteit, Duldfamfeit auf der Reiſe, wo 





diefe Eigenichaften am meiften geprüft werden, finden nicht leicht 


ihres Gleichen. 
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So fehr uns der Anblid einer freien Seele diefer Art ergößt, 
ebenjo fehr werden wir gerade in diefem Fall erinnert, daß wir 
von allem Dem, menigftend von dem Meiſten, was und entzüdt, 
nichts in uns aufnehmen dürfen. 

Das Element der Lüfterndeit, in dem er fih jo zierlich und 
finnig benimmt, würde vielen Andern zum Verderben gereichen. 

Das Verhältniß zu feiner Frau wie zur Welt ift betrachtens- 
werth. „Ich Habe mein Elend nicht wie ein weiſer Mann benutzt“,!) 
fagt er irgendwo. 


Er ſcherzt gar anmuthig über die Widerfprüche, die feinen 
Buftand zmweideutig machen, 


„Ich Tann das Predigen nicht vertragen: ich glaube, ich habe 
in meiner Jugend mich daran übergefjen.” 


Er ift in Nichts ein Mufter und in Allem ein Andeuter und 
Ermweder. 


„Unſer Antheil an öffentlichen Angelegenheiten ift meiſt nur 
Philiſterei.“ 


„Nichts iſt höher zu ſchätzen, als der Werth des Tages.“ 





„Pereant, qui ante nos nostra dixerunt!“?) 

So wunderlich könnte nur Derjenige ſprechen, der ſich einbildete, 
ein Autochthon zu fein. Wer fich’3 zur Ehre hält, von vernünftigen 
Vorfahren abzuftammen, wirb ihnen doch mwenigftens ebenfo viel 
Menſchenſinn zugeftehen, als fich ſelbſt. 





1) Dieſe wie die brei folgenden mit Gänſefüßchen bezeichneten Sprüche find 
bei Sterne nicht nachgewieſen. — 2) „Mögen. Diejenigen untergehn (d. H. wehe 
Denjenigen), die vor uns das Unfrige gefagt haben.“ Alter Spruch des Donat, 
von Vielen, aud) von Sterne im Koran, f. ©. 426 Anm. 2, aufgenommen. 
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Die vriginalften Autoren der neueften Zeit find es nicht des⸗ 
wegen, weil fie etwas Neues hervorbringen, fondern allein, mweil fie 
fähig find, dergleichen Dinge zu jagen, ald wenn fie vorher niemals 
wären gelagt gemwejen. 

Daher ift das jchönfte Zeichen der Originalität, wenn man 
einen empfangenen Gedanken bergeftalt fruchtbar zu entwideln weiß, 
daß Niemand leicht, wie viel in ihm verborgen liege, gefunden hätte. 


Biele Gedanken heben fich erft aus der allgemeinen Kultur 
hervor, wie die Blüthen aus den grünen Zweigen. Zur Rofenzeit 
fieht man Roſen überall blühen. 


Eigentlid kommt Alles auf die Gefinnungen an: wo dieſe find, 
treten auch die Gedanken hervor, und nachdem!) fie find, find auch 
die Gedanken. 


„Nichts?) wird leicht ganz unparteiifch wieder dargeftellt. Dan 
fönnte jagen: hievon made der Spiegel eine Ausnahme, und Doch 
jehen wir unfer Angeſicht niemald ganz richtig darin; ja der 
Spiegel kehrt unſre Geftalt um und macht unire linke Hand zur 
rechten. Dies mag ein Bild fein für alle Betrachtungen über ung jelbft.“ 


„Im Frühling und Herbft denkt man nicht leicht and Kamin- 
feuer, und doch geichieht es, daß, wenn wir zufällig an einem vor- 
beigehen, wir das Gefühl, das es mittheilt, jo angenehm finden, 
daß wir ihm wohl nachhängen mögen. Died möchte mit jeder 
Verſuchung analog fein.” 


„Sei nicht ungeduldig, wenn man deine Argumente nicht gelten 
läßt.” u - 

Wer lange in bedeutenden Verhältniſſen Iebt, dem begegnet 
freilich nicht Alles, was dem Menfchen begegnen kann; aber doch 
das Analoge, und vielleicht Einiges, was ohne Beiſpiel war. 


1) = je nachdem. — 2) Diefer und bie beiden folgenden Sprüche aus Sterne’3 
Koran. 
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Sechste Abtheilung. !) 


Dad Erfte und Lebte, was vom Genie gefordert wird, ift 
Wahrheitäliebe. 


Wer gegen fich felbit und Andere wahr ift und bleibt, befitt 
die ſchönſte Eigenschaft der größten Talente. 


Große Talente find das ſchönſte Verfühnungsmittel, 


Das Genie übt eine Art Ubiquität aus, ins Allgemeine vor, 
ind Bejondere nach der Erfahrung. 


Eine thätige Skepſis ift die, welche unabläffig bemüht ift, ſich 
jelbit zu überwinden und durch geregelte Erfahrung zu einer Art 
von bedingter Zuverläffigkeit zu gelangen. 





Das Allgemeine eines folchen Geiftes ift die Tendenz, zu er- 
forjchen, ob irgend einem Object irgend ein Prädicat wirklich zu- 
komme? und gejchiegt diefe Unterfuhung in der Abficht, das ala 
geprüft Gefundene in der Praxis mit Sicherheit anwenden zu fönnen. 


Der lebendig begabte Geift, ſich in praftiicher Abficht ans Aller- 
nächſte Haltend, iſt das Vorzüglichite auf Erden. 

„Bolllommenheit ift die Norm des Himmels; Bolllommenes 
wollen die Norm des Menfchen.“ 





Nicht allein das Angeborne, fondern auch das Ermworbene iſt 
der Menſch. 


Der Menſch ift genugfam ausgeftattet zu allen wahren irdiſchen 
Bedürfniffen, wenn er feinen Sinnen traut und fie dergeftalt aus- 
bildet, daß fie des Vertrauens werth bleiben. 





1) Diefe legte Abtheilung iſt erft nad) dem Tode Goethe's, zuerit in der Quart⸗ 
audgabe der Werke, 1836, Bd. I, gebrudt. Nur drei Sprüche waren vorher gelegents 
lich veröffentlicht worben. 


Goethe. X. 28 
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Die Sinne trügen nicht, aber das Urtheil trügt. 


Man leugnet dem Geficht nicht ab, daß es bie Entfernung ber 
Gegenstände, die fi neben und über einander befinden, zu ſchätzen 
wiffe; das Hintereinander will man nicht gleichmäßig zugeltehen. 

Und doch ift dem Menſchen, der nicht ftationär, ſondern be- 
weglich gedacht wird, hierin die ficherfte Lehre durch Barallare ') 
verliehen. 


Die Lehre von dem Gebrauch der correipondirenden Winkel 
ift, genau befehen, darin eingejchloffen. 

Das Thier wird durch feine Organe belehrt; der Menſch be- 
lehrt die jeinigen und beherricht fie. 


Anaragoras Iehrt, daß alle Thiere die thätige Vernunft haben, 
aber nicht die leidende, die gleichjam der Dolmetſcher des Ver— 
ſtandes ift. 





Südifhes Weſen. Energie der Grund von Allem. Un- 
mittelbare Bwede. Keiner, auch nur der Heinfte, geringite Jude, 
der nicht entſchiedenes Beſtreben verriethe, und zwar ein irdifches, 
zeitliche, augenblickliches. 

Judenſprache bat etwas PBathetifches. 

Alle unmittelbare Aufforderung zum Ideellen ift bedenklich, 
bejonder8 an die Weiblein. Wie e3 auch fei, umgiebt fi) der 
einzelne bedeutende Mann mit einem mehr oder weniger religio3- 
moralifch-äjthetiichen Serail. 


Jede große Idee, die al3 ein Evangelium in die Welt tritt, 
wird dem ftodenden pedantifchen Volke ein Aergerniß und einem 
Biel- aber Leichtgebildeten eine Thorheit. 





1) eig. = Abweichung, dann = der Winkel, ben zwei von zwei Standpuntten 
nad einem dritten gezogene Linien einjchließen. 
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Eine jede Idee tritt al3 ein fremder Gaft in die Erfcheinung, 
und wie fie fich zu realifiren beginnt, ift fie kaum von Phantafie 
und Bhantafterei zu unterjcheiden. 


Dies ift ed, was man Ideologie im guten und böfen Sinne 
genannt Hat, und warum der Ideolog den lebhaft wirkenden 
praftiihen Tagesmenſchen jo jehr zumider war. 








Man Tann die Nüplichkeit einer Idee anerkennen, und doch 
nicht recht verftehen, fie vollkommen zu nußen. 

„Ich glaube einen Gott!“ Dies ift ein ſchönes, löbliches Wort; 
aber Gott anerkennen, wo und wie er fich offenbare, das ift eigent- 
lich die GSeligfeit auf Erden. 





Kepler!) fagte: „Mein höchſter Wunſch ift, ven Gott, den ich im 
Aeußern überall finde, auch innerlicd), innerhalb meiner gleicher- 
maßen gewahr zu mwerden.“ Der edle Dann fühlte fich nicht be— 
wußt, daß eben in dem Augenblide das Göttliche in ihm mit dem 
Göttlichen des Univerjums in genauefter Verbindung ftand. 


Den teleologiichen?) Beweis vom Daſein Gottes Hat die 
Fritiiche Vernunft befeitigt; wir laffen e8 ung gefallen. Was aber 
nicht al3 Beweis gilt, fol uns al3 Gefühl gelten, und wir rufen 
daher von der Brontotheologie?) bis zur Niphotheologie 4) alle der- 
gleichen frommen Bemühungen wieder heran. Sollten wir im Blitz, 
Donner und Sturm nit die Nähe einer übergewaltigen Macht, 
im Blüthenduft und lauen Luftfäufeln nicht ein liebevoll fih an- 
näherndes Wefen empfinden dürfen? 


1) Zohannes Kepler (denn fo und nicht Keppler ift zu fchreiben), 1571—1680, 
einer der berühmteften Mathematiler, Phyſiker, Aftronomen aller Beiten. Er war 
dabei ein fehr eifriger Theologe und gab an vielen Stellen feiner Schriften feiner 
religiöfen Gefinnung lebendigen Ausdrud. — 2) Zweckmäßigkeitsbeweis. Aus der 
Bwedmäßigleit der ganzen Natur wird die Eriftenz Gottes gefolgert. — 3)u.4) Beides 
wohl von Goethe gebildete Worte: die Lehre von Gott, die ſich auf dad Vorhanden⸗ 
fein und die Nothwendigkeit von Donner und Schnee gründet. 


28* 
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frage. 
Was ift Prädeftination? 
Antwort. 

Gott ift mächtiger und weiſer als wir; darum madt er es 
mit und nad feinem Gefallen. 

Apokrypha.9 Wichtig wäre es, das Hierüber Hiltorifch ſchon 
Bekannte nochmals zufammenzufaffen und zu zeigen, daß gerade 
jene apokryphiſchen Schriften, mit denen die Gemeinden ſchon die 
erften Sahrhunderte unjerer Aera überſchwemmt wurden, und woran 
unfer Kanon nod) jet leidet, die eigentliche Urfadhe find, warum 
das ChHriftenthHum in feinem Momente der politiihen und Kirchen- 
geihichte in feiner ganzen Schönheit und Reinheit herbortreten Tonnte. 

Das unheilbare Uebel dieſer religiöfen Streitigkeiten befteht 
darin, daß der eine Theil auf Märchen und leere Worte das höchſte 
Intereſſe der Menfchheit zurüdführen will, der andere aber e3 ba 
zu begründen denkt, wo jih Niemand beruhigt. 

Toleranz jollte eigentlich nur eine vorübergehende Gefinnung 
fein: fie muß zur Anerkennung führen. Dulden heißt beleidigen. 

Glaube, Liebe, Hoffnung fühlten einft in ruhiger, gefelliger 
Stunde einen plaftiichen Trieb in ihrer Natur: fie befleißigten ſich 
zujammen und fchufen ein Tiebliches Gebilde, eine Pandora im höhern 
Sinne, die Geduld. 


„Ich bin über die Wurzeln des Baums geftolpert, Den ich ge- 
pflanzt hatte.” Das muß ein alter Forftmann geweſen jein, der 
dies gejagt Hat. 


Ein Blatt, vom Winde Hingetrieben, fieht öfters einem Vogel 
gleich. 


1) Die unedjten, aus bem Kanon, d. 5. ber früßzeitig firirten Sammlung 
bibliſcher Schriften, ausgeichloffenen Bücher. Hier handelt es fi nicht um die be- 
Tannteren Apokryphen des Alten, jondern um die unbelannteren bed Neuen Teſta⸗ 
ments, die Kleinen Evangelien u. m. U. 
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„Ein ſchäbiges Kameel trägt immer noch die Zaften vieler Ejel.“ ') 


Weiß denn der Sperling, wie's dem Storch zu Muthe fei? 











Wo Lampen brennen, giebt’3 Delfleden, wo Kerzen brennen, 
giebt’3 Schnuppen; die Himmeldlichter allein erleuchten rein und 
ohne Mater. 


Wer das erfte Knopfloch verfehlt, fommt mit dem Zulnöpfen 
nicht zu Rande. 


Ein gebranntes Kind ſcheut das Feuer, ein oft verjengter reis 
ſcheut fih zu wärmen. 


Die gegenwärtige Welt ift nicht werth, daß wir etwas für fie 
thun: denn die beftehende kann in dem Augenblide abjcheiden. Für 
die vergangene und künftige müffen wir arbeiten: für jene, daß 
wir ihr Verdienſt anerkennen, für diefe, daß wir ihren Werth zu 
erhöhen fuchen. 


Trage fih doch Jeder, mit welchem Organ er allenfalld in 
feine Zeit einwirken kann und wird. 

Dente nur Niemand, daß man auf ihn als den Heiland ge- 
wartet habe. 


Charakter im Großen und Kleinen ift, daß der Menfch Dem- 
jenigen eine ftete Folge giebt, deſſen er ſich fähig fühlt. 


Wer thätig fein will und muß, hat nur da3 Gehörige des 
Uugenblid3 zu bedenfen, und jo kommt er ohne Weitläuftigfeit 
hindurch. Das iſt der Vortheil der Frauen, wenn fie ihn verjtehen. 


Der Nugenblid ift eine Art von Publikum: man muß ihn be- 
trügen, daß er glaube, man thue was; dann läßt er ung gewähren 
und im Geheimen fortführen, worüber feine Enkel erftaunen müffen. 


1) Aus den Sprüdhmwörtern des Erasmus. 
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Menſchen, die ihre Kenntniffe an die Stelle der Einficht ſetzen. 


In einigen Staaten ift in Folge der erlebten heftigen Be 
wegungen faft in allen Richtungen eine gewiffe Uebertreibung im 
Unterrichtsweſen eingetreten, deffen Schädlichkeit in der Folge all: 
gemeiner wird eingejehen werden, aber jet ſchon von tüchtigen, 
redlichen Vorftehern vollfommen anerkannt ift. Trefflide Männer 
leben in einer Art von Berzweiflung, daß fie Dasjenige, was fie 
amts⸗ und vorichriftsmäßig lehren und überliefern müfjen, für un- 
nüß und ſchädlich halten. 


Es ift nicht? trauriger anzufehen, al3 da3 unvermittelte Streben 
ins Unbedingte in diefer durchaus bedingten Welt; es erfcheint im 
Jahr 1830 vielleicht ungehöriger als je. 


Bor der Revolution war Alles Beftreben, nachher ver: 
wandelte fi Alles in Forderung. 


Ob eine Nation reif werden könne, ift eine wunderliche Frage. 
Ich beantworte fie mit Ja, wenn alle Männer al3 dreißigjährig 
geboren werden Tünnten. Da aber die Jugend vorlaut, das Alter 
aber Heinlaut ewig jein wird, jo ift der eigentlich reife Mann 
immer zwiſchen beiden geflemmt und wird fich auf eine wunderliche 
Weife behelfen und durchhelfen müſſen. 


Was von Geiten der Monarchen in die Leitungen gebrudt 
wird, nimmt ſich nicht gut aus: denn die Macht jol Handeln und 
nicht reden. Was die Liberalen vorbringen, läßt fich immer Iefen: 
denn der Mebermächtigte, weil er nit handeln Tann, mag fid 
wenigitens redend äußern. „Laßt fie fingen, wenn fie nur bezahlen!“ 
ſagte Mazarin, ald man ihm die Spottlieder auf eine neue Steuer 
borlegte. nn 

Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht gelefen hat, und 
man lieft fie alddann zufammen, jo zeigt fich erft, wie viel Zeit 
man mit diefen Papieren verdirbt. Die Welt war immer in Bar- 
teien getheilt, beſonders ift fie es jebt, und während jedes zweifel⸗ 
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haften Zuftandes kirrt der BZeitungsichreiber eine oder. die andere 
Partei mehr oder weniger und nährt die innere Neigung und Ab— 
neigung von Tag zu Tag, bis zulegt Entjcheidung eintritt und das 
Geſchehene wie eine Gottheit angeftaunt wird. 


Eitelkeit ift eine perfönliche Ruhmſucht: man will nicht wegen 
feiner Eigenfchaften, feiner Verdienste, Thaten geſchätzt, geehrt, gejucht 
werden, fondern um feines individuellen Dafeing willen. Am beften 
Heidet die Eitelfeit deshalb eine frivole Schöne. 


Welcher Gewinn wäre es fürs Leben, wenn man dies früher 
gewahr würde, zeitig erführe, daß man mit feiner Schönen nie 
befjer fteht, al3 wenn man feinen Rivalen lobt. Alddann geht ihr 
das Herz auf, jede Sorge, euch zu verlegen, die Furcht, euch zu 
verlieren, iſt verſchwunden: fie macht euch zum Bertrauten und ihr 
überzeugt euch mit Freuden, daß ihr es feid, dem die Frucht des 
Baumes gehört, wenn ihr guten Humor genug habt, Andern die 
abfallenden Blätter zu überlafjen. 


Für die vorzüglichite Frau wird diejenige gehalten, welche ihren 
Kindern den Vater, wenn er abgeht, zu erjeßen im Stande it. 


Ein lebhafter Mann, unmwillig über das Betragen eines Frauen- 
zimmers, ruft aus: „Sch möchte fie heirathen, nur um fie prügeln 
zu dürfen.“ 

Man Hat fich auf eine dringend-Tiebevolle und anmuthige Weife 
beffagt, daß ich meine Gedanken über auswärtige Literaturen lieber 
mittheile, als über die unfrige; und es ift doc) ganz natürlich. Die 
Fremden erfahren entweder nicht, was ich von ihnen fage, fie 
fümmern fi nicht darum, oder laſſen fich’3 gefallen. Man ift nicht 
unhöflich in die Ferne. Aber in der Nähe ſoll man, wie in guter 
Geſellſchaft, nichts Verlegendes vorbringen, und doc wird jede 
Mißbilligung als eine Verlegung angejehen. 
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Klaffiich ift das Geſunde, romantiich das Kranke. 


Ovid blieb klaſſiſch auch im Exil: er fucht fein Unglüd nicht in 
fi, jondern in feiner Entfernung von der Hauptftadt der Welt. 


Das Romantifche ift ſchon in feinen Abgrund verlaufen: das 
Gräßlichite der neueren Productionen ift faum noch gefunfener zu 
denken. ln 

Engländer und Franzofen haben uns darin überboten. Körper, 
die bei LXeibesleben verfaulen und fich in betaillirter Betrachtung 
ihred Vermwefens erbauen, Todte, die zum Verderben Anderer am 
Leben bleiben und ihren Tod am Lebendigen ernähren — dahin 
find unfere Producenten gelangt. 

Am Alterthum fpulen dergleichen Erfcheinungen nur vor wie 
jeltene Krankheitsfälle; bei den Neueren find fie endemiich und 
epidemifch geworden. 

Die Literatur verdirbt fih in dem Maße, als die Menjchen 
verdorbener werden. 


Was ift das für eine Zeit, wo man die Begrabenen beneiden muß! 

Das Wahre, Gute und Bortreffliche ift einfach und fich immer 
gleich, wie es auch erjcheine. Das Srren aber, das den Tadel 
hervorruft, ift höchſt mannichfaltig, in fich ſelbſt verjchieden; und 
nicht allein gegen da3 Gute und Wahre, fondern auch gegen fidh 
ſelbſt kämpfend, mit ſich ſelbſt in Widerfprud. Daher müfjen in 
jeder Literatur die Ausdrüde des Tadeld die Worte des Lobes 
überwiegen. — 

Bei den Griechen, deren Poeſie und Rhetorik einfach und poſitiv 
war, erſcheint die Billigung öfter als die Mißbilligung; bei den 
Lateinern hingegen iſt es umgekehrt, und je mehr ſich Poeſie und 
Redekunſt verdirbt, deſto mehr wird der Tadel wachſen und das 
Lob ſich zuſammenziehen. 


— — — —— 


— _m_ 





— 41 — 


Es giebt empirische Enthufiaften, die, obgleich mit Recht, an 
neuen guten Producten, aber mit einer Efftafe fich erweifen, als 
wenn fonft in der Welt nichts Vorzügliches zu fehen geweſen märe. 


Satontala.!) Hier erjcheint der Dichter in feiner Höchften 
Function; als Repräjentant des natürlichſten Zuftandes, der feinſten 
Lebensweiſe, des reinften fittlichen Beſtrebens, der würdigiten 
Majeftät und der erniteften Gottesverehrung wagt er fich in ge- 
meine und lächerliche Gegenfäße. 


Heinrid der Bierte, von Shalefpeare Wenn Alles 
verloren wäre, was je diefer Art gefchrieben zu ung gelommen, 
fo könnte man Poeſie und Rhetorik daraus volllommen wwieder- 
beritellen. 


Eulenspiegel. Alle Hauptipäße des Buchs beruhen darauf, 
daß alle Menſchen figürlich fprechen und Eulenspiegel e3 eigent- 
lich nimmt. nn 

Mythologie = Luxe de croyance. Beim Ueberjegen muß 
man bis and Unüberjeßliche Herangehen: alddann wird man aber 
erft die fremde Nation und die fremde Sprade gewahr. 


Ueber die michtigften Angelegenheiten des Gefühls wie ber 
Vernunft, der Erfahrung wie des Nachdenkens ſoll man nur münd- 
lich verhandeln. Das ausgeſprochene Wort ift ſogleich todt, wenn 
e3 nicht durch ein folgendes, dem Hörer gemäßes am Leben erhalten 
wird Man merke nur auf ein gejelliges Geſpräch! Gelangt das 
Wort nicht ſchon todt zu dem Hörer, fo ermordet er es alfogleich 
durch Widerjpruch, Beitimmen, Bedingen, Ablenken, Abipringen, und 
wie die taufendfältigen Unarten des Unterhaltend auch heißen mögen. 
Mit dem Gefchriebenen ift es noch ſchlimmer. Niemand mag leſen 
al3 das, woran er ſchon einigermaßen gewöhnt ift; das Belannte, 





1) Drama des indifhen Dichters Kalivafa, von Goethe auch in einem Ge⸗ 
dichtchen gefeiert. 
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das Gewohnte verlangt er unter veränderter Form. Doc hat da3 
Gefchriebene den Vortheil, daß es dauert und bie Beit abwarten 
fann, wo ihm zu wirken gegönnt ift. 


Vernünftiged und Unvernünftige3 haben gleichen Wideripruch 
zu erleiden. . 

Was man mündlih ausipriht, muß der Gegenwart, dem 
Augenblid gewidmet fein; mas man fchreibt, widme man der Yerne, 
der Folge. 


r 


Die Dialektit ift die Ausbildung des Wiberfpruchsgeiftes, 
welcher dem Menſchen gegeben, damit er den Unterfchied der 
Dinge erkennen lerne. _ 

Mit wahrhaft Gleichgefinnten Tann man fi auf die Länge 
nicht entzweien, man findet fic) immer wieder einmal zufammen; 
mit eigentlich Widergefinnten verfuht man umjonft Einigkeit zu 
halten, e3 bricht immer wieder einmal auseinander. 


Gegner glauben uns zu widerlegen, wenn fie ihre Meinung 
wiederholen und auf die unfrige nicht achten. 


Diejenigen, welche miderfprechen und ftreiten, jollten mitunter 
bedenken, daß nicht jede Sprache Jedem verjtändlich ſei. 


Es hört doch Jeder nur, was er veriteht. 


Sch erwarte wohl, daß mir mander Leſer widerſpricht; aber 
er muß doch ftehen laſſen, mas er ſchwarz auf weiß vor fich hat. 
Ein anderer jtimmt vielleicht mir bei, eben dafjelbe Eremplar in 
der Hand. 


Die wahre Liberalität ift Anerkennung. 
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Die Schwer zu Yöfende Aufgabe ftrebender Menſchen ift, die 
Berdienfte älterer Mitlebenden anzuerlennen und fi) von ihren 
Mängeln nicht Hindern zu laſſen. 

Es giebt Menſchen, die auf die Mängel ihrer Freunde finnen; 
dabei fommt nicht heraus. Ach Habe immer auf die Verdienite 
meiner Widerſacher Acht gehabt und davon Vortheil gezogen. 


Es giebt viele Menfchen, die ſich einbilden, was fie erfahren, 
das verftünden fie auch). 


Das Publikum will wie Frauenzimmer behandelt fein: man 
fol ihnen durchaus nicht3 jagen, als was fie hören möchten. 


Jedem Alter des Menſchen antwortet eine gewiſſe Philojophie. 
Das Kind erfcheint als Realilt; denn es findet fich jo überzeugt von 
dem Daſein der Birnen und Wepfel als von dem feinigen. Der 
Süngling, von innern Leidenfchaften beftürmt, muß auf fich ſelbſt 
merken, fich vorfühlen, er wird zum Sdealiften umgewandelt. Da- 
gegen ein Sfeptiter zu werben hat der Mann alle Urfadhe; er thut 
wohl, zu zweifeln, ob das Mittel, das er zum Zwecke gewählt Hat, 
auch das rechte fei. Vor dem Handeln, im Handeln Hat er alle 
Urjache, den Verſtand beweglich zu erhalten, damit er nicht nachher 
fih über eine faljche Wahl zu betrüben habe. Der Greis jedoch 
wird fi) immer zum Myfticismus befennen: er fieht, daß jo Vieles 
vom Zufall abzuhängen jcheint; das Unvernünftige gelingt, das 
Bernünftige jchlägt fehl, Süd und Unglüd ftellen ſich unerwartet 
ins Gleiche; fo ift es, jo war es, und da3 hohe Alter beruhigt fich 
in Dem, der da ift, der da war und der da fein wird. 


Wenn man älter wird, muß man mit Bewußtjein auf einer 
gewiſſen Stufe ftehen bleiben. 


Es ziemt fi) dem Bejahrten, weder in der Denkweiſe noch in 
der Art, fich zu Kleiden, der Mode nachzugehen. 
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Aber man muß wiſſen, wo man fteht und wohin die Anbern 
wollen. 


"Was man Mode heißt, ift augenblicliche Ueberlieferung. Alle 
Meberlieferung führt eine gewiſſe Nothwendigkeit mit fich, fi ihr 
gleich zu ftellen. 

Man Hat fich lange mit der Kritik der Vernunft beichäftigt; ich 
wünfchte eine Kritif des Menfchenverftandee. Es wäre eine wahre 
Wohlthat fürs Menichengefchleht, wenn man dem Gemeinverftand 
bis zur Ueberzeugung nachweilen könnte, wie weit er reihen Tann, 
und das ijt gerade jo viel, al3 er zum Erdenleben vollfommen bedarf. 


„Genau beſehen ift alle Philojophie nur der Menjchenverftand 
in amphigurifcher !) Sprache.” 

Der Menſchenverſtand, der eigentlich aufs Praktiſche angewieſen 
ift, irrt nur alddann, wenn er fih an die Auflöfung höherer 
Probleme wagt; dagegen weiß aber auch eine höhere Theorie ſich 
felten in den Kreis zu finden, wo jener wirkt und weſ't.) 


Denn eben wenn man Probleme, die nur dynamifch erklärt 
werden können, bei Seite fchiebt, dann kommen mechaniſche Er- 
Härungsarten wieder zur Tagesordnung.?) 


In Rüdfiht aufs Praktiiche ift der unerbittliche Verftand Ver- 
nunft, weil, vis-a-vis des Verftandes, es der Vernunft Höchites ift, 
den Verſtand unerbittlic) zu machen. 


Ale Empirifer ftreben nad) der Idee und können fie in der 
Mannichfaltigleit nicht entdeden; ale Theoretifer fuchen fie im 
Mannichfaltigen und können fie darin nicht auffinden. Beide jedoch) 


1) verworren, dunkel (amphigourique) Vermuthlich ftammt der ganze Satz 
aus einer franzöfiihen Quelle. — 2) lebendig vorhanden ift. — 3) dynamiſch — durch 
innere Kraft wirkend, mechaniſch = mit äußeren Hülfgmitteln. Der Gegenſatz 
ift der des AInnerlichen und Weußerlichen. 
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finden fih im Leben, in der That, in ber Kunſt zufammen. Das 
ift fo oft gejagt, Wenige aber verjtehen, e8 zu nutzen. 





Der denkende Menfch irrt befonders, wenn er ſich nad) Urſach 
und Wirkung erkundigt; fie beide zufammen maden das untheilbare 
Phänomen. Wer das zu erfennen meiß, ift auf dem rechten Wege 
zum Thun, zur That. Das genetiiche Verfahren Teitet ung jchon 
auf beſſere Wege, ob man gleich damit aud) nicht ausreicht. 





Alle praktiſchen Menſchen juchen die Welt handrecht zu machen; 
alle Denker mollen fie Topfrecht haben. Wie weit es Jedem gelingt, 
mögen fie zufehen. 

Die Nealen. 

Was nicht geleiftet wird, wird nicht verlangt. 
Die Jdealen. 

Was verlangt wird, ift nicht gleich zu leiſten. 





Daß man gerade nur denkt, wenn man bad, worüber man 
denkt, nicht ausdenfen Tann. 

Was ift das Erfinden? 

Es ift der Abſchluß des Gefuchten. 


Was ift der Unterfchied zwiſchen Ariom und Enthymem?) 
Uriom, was wir von Haus aus ohne Beweis anerkennen; Enthymen, 
was und an viele Fälle erinnert und das zufammenknüpft, was wir 
ſchon einzeln erkannten. 

Es ift mit der Gefchichte wie mit der Natur, wie mit allem 
Profunden, e3 fei vergangen, gegenwärtig oder zufünftig; je tiefer 


1) Eigentlich bedeutet Ariom einen Satz von einleuchtender Evidenz, ber 
“einen Beweis weder braucht noch zuläßt. Enthymem — Betrachtung, Reflexion, 
ein abgefürzter Syllogismus, in welchem entweder der Dber- ober Unterſatz 
ausgelaſſen ift. 
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man ernftlich eindringt, defto fchwierigere Probleme thun fich hervor. 
Wer fie nicht fürchtet, jondern kühn darauf losgeht, fühlt fich, indem 
er weiter gedeiht, höher gebildet und behaglicher. 


Jedes Phänomen ift zugänglich wie ein planum inclinatum !), 
das bequem zu erfteigen ift, wenn der hintere Theil des Keiles 
ſchroff und unerreichbar dafteht. 


— ⸗ -— |. 


Ver fi in ein Wiffen einlaffen fol, muß betrogen werden oder 
fich felbft betrügen, wenn äußere Nöthigungen ihn nicht unwider- 
ftehlich beftimmen. Wer würde Arzt werden, wenn er alle Unbilden 
auf einmal vor fich jähe, die feiner warten? 





Wie viele Jahre muß man nit thun, um nur einigermaßen 
zu willen, was und wie es zu thun fei. 

Falſche finnliche Tendenzen find eine Art realer Sehnſucht, 
immer noch vortheilhafter al3 die faljche Tendenz, die fich als ideelle 
Sehnſucht ausdrüdt. 

Minor.?) Harmonie der Sehnfudht. 

Die Sehnſucht, die nach außen in die Ferne ftrebt, ſich aber 
melodiſch in fich felbft beichränft, erzeugt den Minor. 

Rüfternheit ift ein Spiel mit dem zu Genießenden und mit 
dem Genofjenen. 

Wer Bedingung?) früh erfährt, gelangt bequem zur Freiheit; 
wem Bedingung fi ſpät aufdringt, gewinnt nur bittere Freiheit. 


Pflicht: wo man liebt, was man fich ſelbſt befieplt. 


1) = „geneigtere Ebene, Fläche“. — 2) Moll- Dreillang, Moll: Xonart. — 
3) Beichräntung. 
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Verſchiedenes Einzelne über Kunft.) 


Die Kunft ruht auf einer Art religiöfem Sinn, auf einem 
tiefen unerfchütterlichen Ernft: deswegen fie fich auch jo gern mit der 
Religion vereinigt. Die Religion bedarf keines Kunftfinnes, fie ruht 
auf ihrem eignen Ernit; fie verleiht aber auch keinen, ſo wenig ſie 
Geſchmack giebt. 


In Rembrandt's trefflicher Radirung, der Austreibung der 
Käufer und Verkäufer aus den Tempelhallen, iſt die Glorie, welche 
gewöhnlich des Herrn Haupt umgiebt, in die vorwärts wirkende 
Hand gleichſam gefahren, welche nun in göttlicher That glanzumgeben 
derb zuſchlägt. Um das Haupt iſt's, wie auch das Geſicht, dunkel. 

Es iſt eine Tradition: Dädalus, der erſte Plaſtiker, habe die Er⸗ 
findung der Drehſcheibe des Töpfers beneidet.) Von Neid möchte wohl 
nichts vorgekommen ſein; aber der große Mann hat wahrſcheinlich vor⸗ 
empfunden, daß die Technik zuletzt in der Kunſt verderblich werden müſſe. 





Bei Gelegenheit der Berlinifhen Vorbilder für Fabrikanten 3) 
fam zur Sprade: ob fo großer Aufwand auf die höchſte Aus- 
führung der Blätter wäre nöthig geweſen? Wobei fi) ergab, daß 
gerade den talentvollen jungen Künftler und Handwerker die Au3- 
führung am meiften reizt, und daß er durch Beadhtung und Nach⸗ 
bildung derjelben erft befähigt wird, da8 Ganze und den Werth der 
Formen zu begreifen. 

Ein edler PHilofoph*), ſprach von der Baukunſt als einer er- 
tarrten Mufit, und mußte dagegen manches Kopfichütteln gewahr 
werden. Wir glauben diefen fchönen Gedanken nicht beffer nochmals 
einzuführen, als wenn wir die Architektur eine verftummte Ton» 
kunſt nennen. 





1) Zuerft gebrudt im vierten Bande der „Nachgelafienen Werte”. — 2) 8. weit 
auf die Sage Hin, daß Dädalos feinen Schüler, den Zalus, Sohn feiner Schwefter, 
aus Neid über deſſen Erfindungen von ber Akropolis zu Athen berabgeftürzt habe. 
— 8) „Borbilder für Fabritanten und Handwerker“, Berlin 1821. Bgl. Goethe's 
Anzeige in „Kunft u. Alterthum“ III, 8. — 4) Friedrich Schlegel. 
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Man denke fich den Orpheus, der, als ihm ein großer wüſter 
Bauplatz angemwiefen war, fich weislih an dem ſchicklichften Dr 
niederjeßte und durch die belebenden Töne feiner Leier den ge 
räumigen Marftplag um fi) ber bildete. Die von Träftig ge - 
bietenden, freundlich Iodenden Tönen fchnell ergriffenen, aus ihrer 
mafjenhaften Ganzheit gerifjenen Felsjteine mußten, indem jie fid 
enthufiaftifch herbeibewegten, fi Eunjt- und handwerksgemäß ge 
ftalten, um fih fodann in rhythmiſchen Schichten und Wänden ge 
bührend hinzuordnen. Und jo mag fi) Straße zu Straße anfügen! 
An mwohlihügenden Mauern wird’3 auch nicht fehlen. 

Die Töne verhallen, aber die Harmonie bleibt. Die Bürger 
einer jolden Stadt wandeln und mweben zwifchen ewigen Melodien, 
der Geift kann nicht finfen, die Thätigfeit nicht einjchlafen, das 
Auge übernimmt Yunction, Gebühr und Pflicht des Ohres, und 
die Bürger am gemeinften Tage fühlen fi in einem ideellen Bu- 
ftand; ohne NReflerion, ohne nach den Urfprung zu fragen, werden 
fie des Höchften fittlichen und religiöfen Genuffes theilhaftig. Man 
gewöhne fi, in Sanct Peter auf und ab zu gehen, und man wird 
ein Analogon desjenigen empfinden, was wir auszufprechen gewagt. 

Dagegen in einer fchlecht gebauten Stadt, wo der Zufall mit 
leidigem Bejen die Häufer zufammenfehrte, Yebt der Bürger un- 
bewußt in der Wüſte eines düftern Buftandes; dem fremden Ein- 
tretenden jedoch ift e3 zu Muthe, ald wenn er Dudelſack, Pfeifen 
und Schellentrommeln hörte und fich bereiten müßte, Bärentänzen 
und Affenfprüngen beizumohnen. 


Naivetät und Humor.‘) 


Die Kunft ift ein ernfthaftes Geichäft, am ernfthafteften, wenn 
fie fi mit edeln, heiligen Gegenftänden befchäftigt; der Künftler 
aber ſteht über der Kunſt und dem Gegenftande: über jener, da er 
fie zu feinen Bmweden braucht, über diejem, weil er ihn nach eigener 
Weiſe behandelt. 





1) Die Sprüche dieſer Abtheilung, bis auf ben legten, erfchienen zuerf in 
„Kunft u. Alterthum“ I, 3 (1817), der legte daſelbſt VI, 1 (1827). 
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Die bildende Kunft ift auf das Sichtbare angewiejen, auf die 
äußere Erfcheinung des Natürlichen. Das rein Natürliche, injofern e3 
fittlich-gefällig ift, nennen wir naiv. Naive Gegenftände find aljo das 
Gebiet der Kunft, die ein fittlicher Ausdrud des Natürlichen fein joll. 
Gegenftände, die nad) beiden Seiten hinweiſen, find die günftigiten. 





Das Naive als natürlich ift mit dem Wirflichen verichwiltert. 
Das Wirklihe ohne fittlichen Bezug nennen wir gemein. 


Die Kunft an und für fich felbft ift edel; deshalb fürchtet fich 
der Künſtler nicht vor dem Gemeinen. Ja indem er es aufnimmt, 
ift e3 Schon geadelt, und jo fjehen wir die größten Künjtler mit 
Kühnheit ihr Majeſtätsrecht ausüben. 

In jedem Künftler liegt ein Keim von Verwegenheit, ohne den 
fein Talent denkbar ift, und diefer wird bejonders rege, wenn man 
den Fähigen einfchränfen und zu einfeitigen Sweden dingen und 
brauchen will. 





Raphael ift unter den neuern Künftlern auch bier wohl der 
reinfte. Er ift durchaus naiv, das Wirkliche fommt bei ihm nicht 
zum Streit mit dem Gittlichen oder gar Heiligen. Der Teppich, 
morauf die Anbetung der Könige abgebildet ift, eine überjchwänglich 
herrliche Compofition, zeigt, von dem älteften anbetenden Füriten 
bis zu den Mohren und Affen, die fih auf den Kameelen mit 
Aepfeln ergeben, eine ganze Welt. Hier durfte der Heilige Joſeph 
quch ganz naiv charakterifirt werden als Pflegevater, der fich über 
die eingekommenen Geſchenke freut. 


Auf den Heiligen Joſeph überhaupt haben e3 die Künftler ab- 
gejehen. Die Byzantiner, denen man nicht nachſagen kann, daß fie 
überflüffigen Humor anbrädten, ftellen doch bei der Geburt den 
Heiligen immer verdrießlich vor. Das Kind liegt in der Krippe, 
die Thiere fchauen hinein, verwundert, ftatt ihres trodenen Futters 
ein lebendiges, himmliſch-anmuthiges Gefchöpf zu finden. Engel 
verehren den Ankömmling, die Mutter ſitzt ftill dabei; Gt. Joſeph 
aber fißt abgemwendet und fehrt unmuthig ben Kopf nad) der fonder- 
baren Scene. 


Goethe. X. 29 
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Der Humor ift eins der Elemente des Genies, aber, ſobald er 
vorwaltet, nur ein Surrogat deijelben; er begleitet die abnehmende 
Kunft, zerftört, vernichtet fie zuleßt. 


Hierüber kann eine Arbeit anmuthig aufflären, die wir vor- 
bereiten: jämmtliche Künftler nämlich, die uns ſchon von fo manchen 
Seiten befannt find, ausjchließlich von der ethiſchen zu betrachten, 
aus den Gegenftänden und der Behandlung ihrer Werke zu ent- 
wideln, was geit und Ort, Nation und Lehrmeifter, was eigne, 
ungerftörliche Individualität beigetragen, fih zu dem zu bilden, 
was fie wurden, fie bei dem zu erhalten, was fie waren. 


Die Kunſt ift eine Vermittlerin des Unausſprechlichen: darım 
ſcheint eg eine Thorheit, fie wieder durch Worte vermitteln zu wollen. 
Do indem wir uns darin bemühen, findet fi) für den Berftand 
jo mancher Gewinn, der dem ausübenden Vermögen auch wieder 
zu Gute kommt. 


Aphorismen. 
Sreunden und Gegnern zur Beherzigung. !) 
Wer gegenwärtig über Kunft fchreiben oder gar ftreiten mil, 
der jollte einige Ahnung haben von dem, was die Bhilofophie in 
unfern Tagen geleijtet hat und zu leiſten fortfährt. 


Wer einem Autor Dunkelheit vormwerfen will, jollte erft fein 
eigenes Innere beihauen, ob e8 denn da auch recht Hell if. In 
der Dämmerung wird eine ſehr deutliche Schrift unlesbar. 


Wer ftreiten will, muß fich hüten, bei dieſer Gelegenheit Sachen 
zu jagen, die ihm Niemand ftreitig macht. 








1) Die meiſten Sprüche diefer Abtheilung erſchienen 1832 im vierten Band 
ber „Rachgelaflenen Werke"; einzelne wenige wurden 1886, 1840, 1842 nadhgetragen. 
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Wer Marimen beftreiten will, follte fähig fein, fie recht Har 
aufzuftellen und innerhalb diefer Klarheit zu fümpfen, damit er nicht 
in den Yall gerathe, mit felbjtgejchaffenen Auftbildern zu fechten. 


Die Dunkelheit gewilfer Marimen ift nur relativ. Nicht Alles 
ilt dem Hörenden deutlich zu machen, was dem Ausübenden einleuchtet. 





Ein Künftler, der ſchätzbare Arbeiten verfertigt, iſt nicht immer 
im Stande, von eigenen oder fremden Werfen Rechenfchaft zu geben. 


Natur und Idee läßt ſich nicht trennen, ohne daß die Kunſt 
jo wie das Leben zerftört werde. 





Wenn Künftler von Natur ſprechen, fubintelligiren fie immer 
die Idee, ohne ſich's deutlich bewußt zu fein. 

Ebenjo geht's Allen, die ausfchließlich die Erfahrung anpreifen; 
fie bedenken nicht, daß die Erfahrung nur die Hälfte der Er- 
fahrung ift. 





Erft Hört man von Natur und Nahahmung derfelben, dann 
fol es eine fchöne Natur geben. Man foll wählen; doch mohl 
das Beite! und woran fol man’3 erkennen? nad) welcher Norm 
fol man wählen? und wo ift denn die Norm? doch wohl nicht 
auch in der Natur? 

Und gefebt, der Gegenftand wäre gegeben, der fchönfte Baum 
im Walde, der in feiner Art als vollkommen aud vom Förfter 
anerfannt würde. Nun, um den Baum in ein Bild zu verwandeln, 
geh’ ich um ihn herum und fuche mir die fchönfte Seite. Ich trete 
weit genug meg, um ihn völlig zu überfehen ; ich warte ein günftiges 
Licht ab, und nun fol von dem Naturbaum noch viel auf das 
Papier übergegangen fein! 

Der Laie mag das glauben; der Künftler, Hinter den Couliffen 
feines Handwerks, follte aufgeflärter fein. 


29* 


4 
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Gerade das, was ungebildeten Menſchen am Kunſtwerk als 
Natur auffällt, das ift nicht Natur (von außen), fondern der Menfch 
(Natur von innen). J 

Wir wiſſen von keiner Welt, als im Bezug auf den Menſchen; 
wir wollen keine Kunſt, als die ein Abdruck dieſes Bezugs iſt. 


Wer zuerſt im Bilde auf ſeinen Horizont die Zielpunkte des 
mannichfaltigen Spiels wagrechter Linien bannte, erfand das Princip 
der Perſpective. — 

Wer zuerſt aus der Syſtole und Diaftole‘), zu der die Retina 
gebildet ift, aus dieſer Syntrifis und Diatrifis, mit Plato zu 
ſprechen, die Farbenharmonie entwidelte, der hat die Brincipien des 
Colorits entdedt. . 

Suchet in euch, fo werdet ihr Alles finden, und erfreuet eud), 
wenn da draußen, wie ihr e3 immer heißen möget, eine Natur 
liegt, die Ja und Amen zu Allem jagt, was ihr in euch ſelbſt ge— 
funden Habt. nn 

Gar Vieles kann lange erfunden, entdedt fein, und es wirkt 
nicht auf die Welt, e3 kann wirken und doch nicht bemerkt werden; 
wirken und nicht ind Allgemeine greifen; deswegen jede Gejchichte 
der Erfindung ſich mit den wunderbarften Räthjeln herumfchlägt. 

Es iſt jo ſchwer, etwas von Muftern zu lernen, ald von 
der Natur. 


Die Form will jo gut verdaut fein als der Stoff, ja fie ver- 
daut fich viel fchwerer. 


1) Ueber Syftole und Biaftole vgl. oben ©. 413 U. I. Die Retina iſt bie 
Netzhaut im Auge, über Syutrifis und Diakriſis bez. über die griechiihen Verba, 
von denen dieſe Subftantiva abgeleitet find, jagt &. (Geſchichte der Farbenlehre): 
„Wir mögen ftatt derjelben in anderen Sprachen fegen, was wir wollen: Bus 
fammenziehn, Ausdehnen; Sammeln, Entbinden; Felleln, Löjen; rötrecir und 
d6velopper, fo finden wir Teinen fo geiftig-Törperlihen Ausdrud für das Pulſiren, 
in welchem fi) Leben und Empfinden ausſpricht.“ 
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Mancder Hat nach der Antike ftudirt und fi ihr Weſen nicht 
ganz zugeeignet. Sit er darum ſcheltenswerthꝰ 

Die höheren Forderungen ſind an ſich ſchon ſchätzbarer auch 
unerfüllt, als niedrige ganz erfüllte 


Das troden Naive, das fteif Wadere, das ängftlich Nechtliche, 
und momit man ältere deutſche Kunſt charafterijiren mag, gehört 
zu jeder früheren einfacheren Kunſtweiſe. Die alten Venetianer, 
Slorentiner u. ſ. w. haben das Alles aud). 





Und wir Deutichen follen uns dann nur für original Halten, 
wenn wir uns nicht Über die Anfänge erheben! 





Weil Albrecht Dürer!), bei dem unvergleichlichen Talent, ſich 
nie zur dee des Ebenmaßes der Schönheit, ja fogar nie zum Ge- 
danken einer jchidlihen Zweckmäßigkeit erheben konnte, follen wir 
auch immer an der Erde Kleben! 

Albrecht Dürer’n förderte ein höchſt inniges realiftifches Anſchauen, 
ein liebenswürdiges menfchliches Mitgefühl aller gegenwärtigen Bu- 
ſtände. Ihm fchadete eine trübe, form- und bodenlofe Phantafie. 


Wie Martin Schön?) neben ihm fteht, und wie das deutjche 
Verdienſt fi) dort befchränkte, wäre intereffant zu zeigen, und 
nüßlich zu zeigen, daß dort nicht aller Tage Abend mar. 





Löſte fih doch in jeder italiänifchen Schule der Schmetterling 
aus der Puppe los! 

Sollen wir ewig al3 Raupen herumkriechen, weil einige 
nordiſche Künftler ihre Rechnung dabei finden ? 





1) Albrecht Dürer, der berühmte deutſche Maler, KRupferftecher, Dichter und 
wiſſenſchaftliche Schriftfteller, 1470—1528. — 2) Vorgänger Dürer’3, geftorben 
um 1486. 
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Nachdem und Klopftod vom Keim erlöfte und Voß uns pro- 
ſodiſche Mufter gab, jo follen wir wohl wieder Knittelverje machen 
wie Hand Sachs? 

Laßt und doch vielfeitig fein! Märkiſche Rübchen jchmeden 
gut, am beiten gemifcht mit Kaftanien. Und dieje beiden edlen 
Früchte wachlen weit auseinander. 





Erlaubt und in unjern vermifchten Schriften doch neben den 
abend- und nordländiichen Formen auch die morgen» und jüd- 
ländifchen. nn 

Man ift nur vielfeitig, wenn man zum Höchiten ftrebt, weil 
man muß (im Ernft), und zum Geringern hinabſteigt, wenn man 
will (zum Spaß). 

„An meinen Bildern müßt ihr nicht jchnuffeln, die Farben 
ind ungefund.” ') Rembrandt. 

An allen Künften giebt e3 einen gewiſſen Grad, den man mit 
den natürlichen Anlagen fo zu Sagen allein erreichen kann. Zugleich 
aber ift e8 unmöglich, denjelben zu überjchreiten, wenn nicht die 
Kunft zu Hülfe kommt. 

Man fagt wohl zum Lobe de3 Künſtlers, er hat Alles aus ſich 
ſelbſt. Wenn ich das nur nicht wieder hören müßte! Genau be- 
ſehen find die Productionen eines ſolchen Driginalgenies meiſtens 
Reminiscenzen; wer Erfahrung hat, wird fie einzeln nachweilen 
fönnen. — 

Selbſt das mäßige Talent hat immer Geiſt in Gegenwart der 
Natur; deswegen einigermaßen ſorgfältige Zeichnungen der Art 
immer Freude machen. 


1) Nach einer bekannten Anekdote Rembrandt's, die in den Biographien aus⸗ 
führlicher erzählt wird. 
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Aus vielen Skizzen endlich ein Ganzes Hervorbringen, gelingt 
ſelbſt den Veften nicht immer. 


Die Allegorie verwandelt bie Erſcheinung in einen Begriff, den 
Begriff in ein Bild, doch fo, daß der Begriff im Bilde immer noch 
begrenzt und vollftändig zu halten und zu haben und an demfelben 
auszufprechen fei. 





Die Symbolif verwandelt die Erfheinung in Idee, bie Idee 
in ein Bil, und fo, daß die Idee im Bild immer unendlich wirt- 
ſam unb unerreihbar bleibt und, feldft in allen Spraden aus- 
geiprochen, doch unausſprechlich bliebe. 


Jungen Künftlern empfohlen. 


Die Dilettanten, wenn fie das Möglichite gethan haben, pflegen 
zu ihrer Entf uldigung zu fagen, bie Arbeit fei noch nicht fertig. 
Freilich kann fie nie fertig werden, weil fie nie recht angefangen 
warb. Der Meifter ftelit fein Werk mit wenigen Strichen als fertig 
dar; ausgeführt oder nicht, ſchon ift es vollendet. Der geſchickteſte 
Dilettant taftet im Ungewiflen, und wie die Ausführung wächſt, 
kommt die Unficherheit der erften Anlage immer mehr zum Ror- 
dein. Ganz zuleßt entdeckt ſich erft das Verfehlte, das nicht aus» 
zugleichen ift, und fo kann das Werk freilich nicht fertig werden. 


In der wahren Kunſt giebt es feine Borfchule, wohl aber Bor- 
bereitungen; die befte jedoch ift bie Theilnahme des geringften 
Schüler? am Geſchäft bes Meifterd. Aus Farbenreibern find treffe 
liche Maler hervorgegangen. 

Ein Anderes ift die Nahäffung, zu welcher bie natürliche all 
gemeine Thätigfeit des Menfchen durch einen bedeutenden Künft! 
ber das Schwere mit Leichtigkeit volbringt, zufällig angeregt wi 
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Der junge Künftler gejelle jih Sonn- und Feiertags zu den 
Tänzen der Landleute; er merke fich die natürliche Bewegung und 
gebe der Bauerdirne dad Gewand einer Nymphe, dem Bauerburichen 
ein Baar Ohren, wo nicht gar Bodsfüße. Wenn er die Natur 
recht ergreift, und den Geftalten einen edlern, freiern Anſtand zu 
geben weiß, jo begreift fein Menſch, wo er’3 her hat, und Seber- 
mann fchmwört, er Hätte e8 von der Antike genommen. 


Ferner, wenn fich Geiltänzer und KRunftreiter einfinden, ver- 
fäume er nicht, auf dieſe genau zu achten. Das Webertriebene, 
Falſche, Handwerksmäßige lehne er ab; aber er Ierne auffallen, 
welcher unendlichen Bierlichfeit der menſchliche Körper fähig ift. 


Der junge Künftler verfäume die Thiergeftalten nicht; von 
Pferden und Hunden fuche er fih den Hauptbegriff zu gewinnen; 
auch milden fremden Gefchöpfen ermweife er feine Aufmerkſamkeit 
und Achtung. 

Bon der Nothmwendigfeit, daß der bildende Künftler Studien 
nah der Natur made, und von dem Werthe derfelben über- 
haupt find wir genugjam überzeugt; allein wir leugnen nidt, daß 
es uns öfters betrübt, wenn wir den Mißbrauch eines ſo löblichen 
Strebens gewahr werden. 


Nach unſerer Ueberzeugung ſollte der junge Künſtler wenig 
oder gar keine Studien nach der Natur beginnen, wobei er nicht 
zugleich dächte, wie er jedes Blatt zu einem Ganzen abrunden, wie 
er dieſe Einzelnheit, in ein angenehmes Bild verwandelt, in einen 
Rahmen eingeſchloſſen, dem Liebhaber und Kenner gefällig an— 
bieten möge. 

Es ſteht manches Schöne iſolirt in der Welt, doch der Geiſt iſt 
es, der Verknüpfungen zu.entdeden und dadurch Kunſtwerke hervor⸗ 
zubringen hat. — Die Blume gewinnt erſt ihren Reiz durch das 
Inſect, das ihr anhängt, durch den Thautropfen, der ſie befeuchtet, 
durch das Gefäß, woraus ſie allenfalls ihre letzte Nahrung zieht. 
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Kein Bush, fein Baum, dem man nicht durch die Nachbarichaft 
eines Felſens, einer Duelle Bedeutung geben, durch eine mäßige 
einfache Gerne größern Reiz verleihen könnte. So iſt e8 mit menſch— 
lichen Figuren und jo mit Thieren aller Art beichaffen. 


Der Bortheil, den fi der junge Künftler hiedurch verichafit, 
ift gar mannidjfaltig. Er lernt denken, das Paſſende gehörig zu— 
fammenbinden, und wenn er auf diefe Weije geiftreich componirt, 
wird es ihm zuletzt aud) an dem, was man Erfindung nennt, an 
dem Entwideln des Mannichfaltigen aus dem Einzelnen, keineswegs 
fehlen können. nn 

Thut er nun hierin der eigentlichen Kunſtpädagogik wahrhaft 
Genüge, jo hat er noch nebenher den großen, nicht zu veradhtenden 
Gewinn, daß er lernt, verfäufliche, dem Liebhaber anmuthige und 
liebliche Blätter hervorzubringen. 


Eine ſolche Arbeit braucht nicht im höchſten Grade ausgeführt 
und vollendet zu fein; wenn fie gut gefehen, gedacht und fertig ift, 
jo ift fie für den Liebhaber oft reizender als ein größeres aus- 
geführtes Wert. 
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Beichaue doch jeder junge Künftler feine Studien im Büchelchen 
und im Portefeuille, und überlege, wie viel Blätter er davon auf 
jene Weife genießbar und wünſchenswerth hätte machen können. 


Es ift nicht die Rede vom Höheren, wovon man wohl aud) 
iprechen könnte, fondern es fol nur al3 Warnung gefagt fein, die 
von einem Abwege zurüdruft und auf3 Höhere hindeutet. 

Verſuche es doch der Künftler nur ein Halb Jahr praftiich, und 
jege weder Kohle noch Pinſel an, ohne Intention, einen vorliegenden 
Naturgegenitand als Bild abzuichließen. Hat er angebornes Talent, 
fo wird ſich's bald offenbaren, welche Abſicht wir bei diefen An- 
deutungen im Sinne hegten. 
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Wenn ich jüngere deutfche Maler, ſogar folche, die fich eime 
Zeit lang in Stalien aufgehalten, befrage, warum fie doch, beſonders 
in ihren Landfchaften, jo widerwärtige grelle Töne dem Auge dar- 
ftellen und vor aller Harmonie zu fliehen fcheinen, jo geben fie 
wohl ganz dreift und getroft zur Antwort: fie fähen die Natur 
genau auf ſolche Weife. 


Kant Hat ung aufmerkfam gemacht, daß e3 eine Kritif der Ber: 
nunft gebe, daß diejes Höchite Vermögen, was der Menfch befikt, 
Urſache Habe, über fich felbjt zu wachen. Wie großen Bortheil uns 
diefe Stimme gebracht, möge Jeder an fich felbft geprüft Haben. 
Ich aber möchte in eben dem Girme die Aufgabe ftellen, daß eine 
Kritik der Sinne nöthig jei, wenn die Kunft überhaupt, beſonders 
die deutfche, irgend wieder fich erholen und in einem erfreufichen 
Lebensſchritt vorwärts gehen folle. 


Der zur Vernunft geborene Menſch bedarf noch großer 
Bildung, fie mag fih ihm nun durch Sorgfalt der Eltern und Er- 
zieher, durch friedliches Beifpiel, oder durch firenge Erfahrung nad 
und nach offenbaren. Ebenfo wird zwar der angehende Künftler, 
aber nicht der vollendete geboren; fein Auge komme frifch auf 
die Welt, er Habe glüdlichen Bid für Geftalt, Proportion, Be- 
wegung; aber für höhere Compofition, für Haltung, Licht, Schatten, 
Farben kann ihm die natürliche Anlage fehlen, ohne daß er es ge- 
wahr wird. 


Sit er nun nicht geneigt, von Höher ausgebildeten Künftlern 
der Bor- und Mitzeit das zu lernen, was ihm fehlt, um eigentlicher 
Künftler zu fein, fo wird er im falfchen Begriff von bemwahrter 
Driginalität Hinter fich ſelbſt zurücdbleiben; denn nicht allein das, 
was mit und geboren ift, jondern auch dad, was wir erwerben 
können, gehört und an, und wir find es. 
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Deutſches Theater.') 


Das Wort Schule, wie man es in der Geſchichte der bildenden 
Kunſt nimmt, wo man von einer Florentiniſchen, Römiſchen und 
Venetianiſchen Schule ſpricht, wird ſich künftighin nicht mehr auf das 
deutſche Theater anwenden laſſen. Es iſt ein Ausdruck, deſſen man 
ſich vor dreißig, vierzig Jahren?) vielleicht noch bedienen konnte, mo 
unter beſchränkteren Umftänden ſich eine natur- und funftgemäße Aus⸗ 
bildung noch denken ließ; denn genau gejehen gilt auch in ber bildenden 
Kunft das Wort Schule nur von den Anfängen ; denn fobald fie treff- 
liche Männer hervorgebradjt hat, wirkt fie aljobald in die Weite. Flo- 
renz beweijt feinen Einfluß über Sranfreich und Spanien; Niederländer 
und Deutjche lernen von den Staliänern und erwerben fich mehr Freiheit 
in Geift und Sinn, anftatt daß die Südländer von ihnen eine glüd- 
lichere Technik und die genaufte Ausführung von Norden her gewinnen. 


Das deutiche Theater befindet fich in der Schluß-Epoche, wo eine 
allgemeine Bildung dergeftalt verbreitet ift, daß fie feinem einzelnen 
Orte mehr angehören, von feinem befondern Punkte mehr ausgehen kann. 


Der Grund aller theatralifchen Kunſt, wie einerjeden andern, ift das 
Wahre, da3 Naturgemäße. Se bedeutender diefes ift, auf je höherem 
Punkte Dichter und Schaufpieler es zu fallen verftehen, eines defto Höhern 
Ranges wird fich die Bühne zu rühmen haben. Hiebei gereicht eg Deutfch- 
land zu einem großen Gewinn, daß der Vortrag trefflicher Dichtung all- 
gemeiner geworden ift und auch außerhalb des Theaters fich verbreitet hat. 





Auf der Recitation ruht alle Declamation und Mimik. Da nun 
beim Borlejen jene ganz allein zu beachten und zu üben ift, fo wird 
offenbar, daß Borlefungen die Schule des Wahren und Natürlichen 
bleiben müſſen, wenn Männer, die ein folches Gefchäft übernehmen, 
bon dem Werth, von der Würde ihres Beruf3 durchdrungen find. 








1) Der folgende Abſchnitt ftand theils im Anhange zum dritten Buche der 
Wanderjahre, theild kam er in die Duartausgabe von 1836; den nicht fehr paflenden 
Titel Deutiches Theater empfing er erft 1842. — 2) Bu ben Zeiten Iffland's, 
Schröder’3 u. U. 
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Shatefpeare und Calderon haben ſolchen Borlefungen einen 
glänzenden Eingang gewährt; jedoch bedente man immer Dabei, ob 
nicht hier gerade da8 impofante Fremde, das bis zum Unmahren 
gefteigerte Talent, der deutſchen Ausbildung fchädlih werden müſſe! 


Eigenthümlichkeit des Ausdrudes ift Anfang und Ende aller 
Kunft. Nun Hat aber eine jede Nation eine von dem allgemeinen 
Eigenthümlichen der Menfchheit abweichende bejondere Eigenbheit, die 
und zwar anfänglich widerftreben mag, aber zulekt, wenn wir’s 
uns gefallen ließen, wenn wir uns derjelben Hingäben, unſre eigene 
harakteriftiiche Natur zu überwältigen und zu erdrüden vermöchte. 


Wie viel Faliches Shaleipeare und befonderd Calderon über 
uns gebracht, wie diefe zwei großen Lichter des poetifchen Himmels 
für uns zu Irrlichtern geworden, mögen die Literatoren der Folge- 
zeit hiftorifch bemerken. 


Eine völlige Gleichftellung mit dem fpanischen Theater Tann id 
nirgends billigen. Der herrliche Ealderon hat jo viel Conventionelles, 
daß einem redlichen Beobachter fchwer wird, das große Talent des 
Dichter durch die Theateretiquette durch zu erfennen. Und bringt 
man fo etwas irgend einem Publifum, fo jegt man bei demſelben 
immer guten Willen voraus, daß es geneigt jei, auh das Welt- 
fremde zuzugeben, fi an ausländiihem Sinn, Ton und Rhythmus 
zu ergeben und aus dem, was ihm eigentlich gemäß ift, eine Zeit 
lang herauszugehen 


Einen mwunderfamen Anblid geben de3 Ariſtoteles Fragmente 
des Tractat3 über die Dichtkunft. Wenn man das Theater in- und 
auswendig fennt, wie Unſereiner, der einen bedeutenden Theil bes 
Lebens auf dieſe Kunſt verwendet und felbft viel darin gearbeitet 
hat, jo ſieht man erft, daß man ſich vor allen Dingen mit der 
philofophiichen Denkart des Mannes befannt machen müßte, um zu 
begreifen, wie er diefe Kunfterfcheinung angefchen habe; außerdem 
verwirrt er unfer Studium nur, wie denn die moderne Poetif das 
Alleräußerlichfte feiner Lehre nur zu ihrem Werderben anwendet 
und angewendet hat. 
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Des tragiichen Dichters Aufgabe und Thun ift nichts Anderes 
als ein piychifch-Tittliches Phänomen, in einem faßlichen Experiment 
dargejtellt, in der Vergangenheit nachzumeijen. 





Was man Motive nennt, find aljo eigentlich Phänomene des 
Menfchengeiftes, die fich wiederholt Haben und wiederholen werden, 
und die der Dichter nur als hiſtoriſche nachmweift. 





Ein dramatifches Werk zu verfaljen, dazu gehört Genie. Um 
Ende fol die Empfindung, in der Mitte die Vernunft, am An- 
fang der PBerftand vorwalten und Alles gleichmäßig durch eine 
lebhafte, Hare Einbildungsfraft vorgetragen werden. 


Weber Raturiniffenfchaft. 


Einzelne Betrahtungen und Aphorismen. 





Erfte Abtheilung. !) 


Wenn ein Willen reif ift, Wilfenfchaft zu werden, jo muß noth- 
wendig eine Krife entftehen: denn es wird die Differenz offenbar 
zwifchen Denen, die das Einzelne trennen und getrennt darftellen, 
und Solchen, die das Allgemeine im Auge haben und gern das 
Bejondere an⸗ und einfügen möchten. Wie nun aber die miljen- 
ichaftliche, ideelle, umgreifendere Behandlung fih mehr und mehr 
Freunde, Gönner und Mitarbeiter wirbt, fo bleibt auf der höheren 
Stufe jene Trennung zwar nicht jo entjchieden, aber doch genugſam 
merklich. 

Diejenigen, welche ich die Univerſaliſten nennen möchte, 
ſind überzeugt und ſtellen ſich vor, daß Alles überall, obgleich mit 
unendlichen Abweichungen und Mannichfaltigkeiten, vorhanden und 





1) Dieſe Abtheilung iſt zuerſt 1828 in den Heften „Zur Naturwiſſenſchaft“ 
u. d. T. „Aelteres, beinah Vergeſſenes“ gedruckt. Sie ſtammt wohl aus dem 
Jahre 1817. 
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vielleicht auch zu finden fei; die Anbern, die ih Singulariften 
benennen will, geftehen den Hauptpunft im Allgemeinen zu, ja fe 
beobachten, beftimmen und Iehren biernady; aber immer wollen fie 
Nusnahmen finden, da wo der ganze Typus nicht ausgeſprochen ift, 
und darin haben fie Recht. Ihr Fehler aber ift nur, daß fie die 
Grundgeftalt verfennen, wo fie fich verhält, und leugnen, wenn fie 
fi) verbirgt. Da nun beide Vorftellungsweifen urjprünglich find 
und fi einander ewig gegenüberftehen werden, ohne fich zu ver 
einigen oder aufzuheben, jo hüte man fi vor aller Controvers 
und ftelle feine Ueberzeugung klar und nadt Hin. 

So wieberhole ich die meinige: daß man auf dDiefen höheren 
Stufen nicht wiffen Tann, fondern thun muß; fo wie an einem 
Spiele wenig zu willen und Alles zu leiften iſt. Die Natur hat 
ung das Schachbrett gegeben, aus dem wir nicht hinaus wirfen 
fönnen noch wollen; fie Hat uns die Steine geichnigt, deren Werth, 
Bewegung und Vermögen nach und nach befannt werden; nun ift es 
an ung, Büge zu thun, von denen wir und Gewinn verjpreden; 
dies verſucht nun ein Seder auf feine Weiſe und läßt fich nidt 
gern einreden. 1) Mag das aljo gejchehen, und beobachten wir nur 
vor Allem genau, wie nah oder fern ein Jeder von ung ftehe, und 
vertragen uns fodann vorzüglich mit Denjenigen, die fich zu ber 
Ceite befennen, zu der wir und halten. Ferner bedenfe man, daß 
man immer mit einem unauflögliden Problem zu thun habe, und 
erweife ſich friſch und treu, Alles zu beachten, was irgend auf eine 
Art zur Sprache fommt, am meiften dasjenige, was und wider 
ftrebt: denn dadurch wird man am erften das Problematifche gemwahr, 
welches zwar in den Gegenjtänden ſelbſt, mehr aber noch in den 
Menſchen liegt. Sch bin nicht gewiß, ob ich in diefem fo mohl be: 
arbeiteten Felde perjönlich weiter wirke; doch behalte ich mir vor, 
auf diefe oder jene Wendung des Studiums, auf dieſe oder jene 
Schritte der Einzelnen aufmerkſam zu fein und aufmerkſam zu machen. 

Allein kann der Menfch nicht wohl beftehen, daher fchlägt er 
fich gern zu einer Partei, weil er da, wenn auch nicht Ruhe, doch 
Beruhigung und Sicherheit findet. 


1) = hineinreden. 
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Es giebt wohl zu diefem oder jenem Gejchäft von Natur un- 
zulängliche Menſchen; Webereilung und Dünkel jedoch find gefährliche 
Dämonen, die den Fähigiten unzulänglich machen, alle Wirkung zum 
Stoden bringen, freie Fortichritte lähmen. Dies gilt von weltlichen 
Dingen, befonderd auch von Wiſſenſchaften. 





Sm Reid) der Natur waltet Bewegung und That, im 
Neich der Freiheit Anlage und Wille Bewegung ift ewig und 
tritt bei jeder günftigen Bedingung unmiderftehlich in die Erjcheinung. 
Anlagen entwideln fi zwar auch naturgemäß, müffen aber erit 
duch den Willen geübt und nad und nach gefteigert werben. 
Deswegen ift man de3 freiwilligen Willens jo gewiß nicht, als der 
felbitftändigen That; dieſe thut fich felbit, er aber wird gethan: 
denn er muß, um vollflommen zu werden und zu wirkten, fich im 
Gittlihen dem Gewiſſen, da3 nicht irrt, im Kunftreichen aber der 
Regel fügen, die nirgends ausgeiprochen ift. Das Gewiſſen bedarf 
feines Ahnherrn, mit ihm ift Alles gegeben; e8 hat nur mit ber 
innern eigenen Welt zu thun. Das Genie bedürfte auch Feine 
Regel, wäre fich felbft genug, gäbe fich jelbit die Regel; da es aber 
nach außen wirkt, fo ift es vielfach bedingt, durch Stoff und Zeit, 
und an beiden muß e3 nothmwendig irre werden; deswegen e3 mit 
Allem, was eine Kunft ift, mit dem Regiment wie mit Gedicht, 
Statue und Gemälde, durhaus jo wunderlid; und unſicher ausjieht. 


Es ist eine fchlimme Sache, die doch mandjem Beobachter be- 
gegnet, mit einer Anſchauung jogleid eine Folgerung zu verfnüpfen 
und beide für gleichgeltend zu achten. 


Die Geſchichte der Willenfchaften zeigt uns bei Allem, was für 
dieſelben gefchieht, gewiſſe Epochen, die bald fchneller, bald langſamer 
auf einander folgen. Eine bedeutende Anficht, neu oder erneut, wird 
ausgeſprochen; fie wird anerkannt, früher oder fpäter; es finden ſich 
Mitarbeiter; das Nefultat geht in die Schüler über; e3 wird gelehrt 
und fortgepflanzt, und wir bemerken leider, daß e3 gar nicht darauf 
antommt, ob die Anficht wahr oder falſch jei: Beides macht den- 
felben Gang, Beides wird zuleßt eine Bhraje, Beides prägt fich als 
todtes Wort dem Gedächtniß ein. 
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Zur Berewigung des Irrthums tragen die Werke befonders bei, 
die encyclopädiih da8 Wahre und Falſche des Tages überliefern. 
Hier Tann die Wilfenfchaft nicht bearbeitet werden, fondern mas 
man weiß, glaubt, mwähnt, wird aufgenommen; deswegen jehen 
jolde Werke nach funfzig Sahren gar wunderlich aus. 


Zuerſt beiehre man fich felbft, dann wird man Belehrung von 
Andern empfangen. 


Theorien find gewöhnlich Uebereilungen eines ungebuldigen 
Berftandes, der die Phänomene gern los fein möchte und an ihrer 
Stelle deswegen Bilder, Begriffe, ja nur Worte einjchiebt. Man 
ahnet, man fieht auch wohl, daß es nur ein Behelf ift; liebt ſich 
nicht aber Leidenſchaft und Parteigeift jederzeit Behelfe? Und mit 
Recht, da fie ihrer fo fehr bedürfen. 


Unfere Zuftände fchreiben wir bald Gott, bald dem Teufel zu, 
und fehlen ein- wie das andere Mal: in uns jelbft liegt das Rathiel, 
die wir Ausgeburt zweier Welten find. Mit der Farbe geht’3 ebenfo: 
bald fucht man fie im Lichte, bald draußen im Weltall, und Tann 
fie gerade da nicht finden, wo fie zu Haufe ift. 
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Es wird eine Zeit kommen, mo man eine pathologiſche &: 
perimentalphyſik vorträgt und alle jene Spiegelfechtereien ans Tages⸗ 
licht bringt, welche den Verſtand hintergehen, ſich eine Ueberzeugung 
erſchleichen und, was das Schlimmſte daran iſt, durchaus jeden 
praktiſchen Fortſchritt verhindern. Die Phänomene müſſen ein- für 
allemal aus der düſtern empiriſch-mechaniſch-dogmatiſchen Marter⸗ 
kammer vor die Jury des gemeinen Menſchenverſtandes gebracht 
werden. 


Daß Newton bei ſeinen prismatiſchen Verſuchen die Oeffnung 
fo Hein als möglich nahm, um eine Linie zum Lichtſtrahl bequem 
zu ſymboliſiren, hat eine unheilbare Verwirrung über die Welt 
gebracht, an der vielleicht noch Sahrhunderte leiden. 
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Durch diefes Heine Löchlein ward Malus!) zu einer aben- 
teuerlichen Theorie getrieben, und wäre Seebed nicht jo umjichtig, 
fo mußte er verhindert werden, den Urgrund dieſer Erjcheinungen, 
die entoptiichen Yiguren und Yarben, zu entdeden. 


Was aber das Allerfonderbarfte ift: der Menſch, wenn er auch 
den Grund des Irrthums aufdedt, wird den Irrthum felbit deshalb 
doch nicht los. Mehrere Engländer, befonderd Dr. Reade?), ſprechen 
gegen Newton leidenichaftlich aus: „das prismatische Bild fei Teines- 
wegs da3 Sonnenbild, fondern das Bild der Deffnung unferes 
Fenfterfadeng, mit Farbenfäumen geihmüdt; im prismatifchen Bilde 
gebe es fein urjprünglih Grün,’ diejes entftehe durch das Ueber- 
einandergreifen des Blauen und Gelben, jo daß ein Schwarzer Streif 
ebenfo gut als ein weißer in Farben aufgelöft fcheinen könne, 
wenn man bier von Auflöfen reden wolle“. Genug, Alles, mas 
wir ſeit vielen Jahren dargethan haben, legt dieſer gute Beobachter 
gleichfalls vor. Nun aber läßt ihn die fire Idee einer diverſen 
Nefrangibilität nicht los; doch Tehrt er fie um und ift wo möglich 
noch befangener al3 fein großer Meifter. Anftatt durd) diefe neue 
Anficht begeiftert aus jenem Chryjalidenzuftande fich hHerauszureißen, 
ſucht er die ſchon erwachfenen und entfalteten Glieder auf Neue in 
die alten Puppenſchalen unterzubringen. 





Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphänomene verjeßt una 
in eine Art von Angft, wir fühlen unfere Unzulänglichfeit; nur 
durch das ewige Spiel der Empirie belebt, erfreuen fie uns. 


Der Magnet ift ein Urphänomen, das man nur ausfprechen 
darf, um es erklärt zu Haben; dadurch wird es denn aud) ein Sym- 
bol für alles Webrige, wofür wir feine Worte noch Namen zu 
ſuchen brauchen. 


1) Ueber den Franzoſen Malus und den Deutichen, mit Goethe befreundeten 
Seebeck (1770—1818) ift G.'s Aufſatz über die „entoptiihen Farben“ in ben 
„Raturwifjenfchaftlicden Schriften“ zu vergleihen. Die „abenteuerliche” Theorie ift 
die der Polariſation des Lichts. — 2) Ueber ihn und andere Engländer vgl. G.'s 
Unnalen 3. 3. 1817. 


Goethe. X. 30 
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Alles Lebendige bildet eine Atmojphäre um fich ber. 


Die außerordentlichen Männer des ſechszehnten und fiebzehnten 
Sahrhunderts3 waren jelbit Alademien, wie Humboldt zu unſerer 
Beit. Als nun das Willen jo ungeheuer überhand nahm, thaten 
fih Privatleute zufammen, um, wa3 den Einzelnen unmöglich wir, 
vereinigt zu leiften. Bon Miniftern, Fürften und Königen hielten 
fie fih fern. Wie fuchte nicht das franzöfifche ftille Conventifel die 
Herrſchaft Richelieu's abzulehnen! wie verhinderte der englüde 
DOrforder und Londoner Verein den Einfluß der Lieblinge Karl 
des Zweiten! 

Da e3 aber einmal gefchehen war und die Wiſſenſchaften fih 
al3 ein Staatäglied im Staatskörper fühlten, einen Rang bei Pro 
ceflionen und andern Feierlichkeiten erhielten, war bald der höhere 
Zweck aus den Augen verloren; man ftellte feine Perſon vor, und 
die Wiffenfchaften hatten auch Mäntelchen um und Käppden auf. 
In meiner Gefchichte der Farbenlehre habe ich dergleichen meitläuftig 
angeführt. Was aber gefchrieben fteht, e3 fteht deswegen da, damit 
e3 immerfort erfüllt werde. 

Die Natur auffaffen und fie unmittelbar benußen, ift wenig 
Menfchen gegeben; zwiſchen Erfenntniß und Gebrauch erfinden fie 
fich gern ein Quftgefpinnft, das fie forgfältig ausbilden und darüber 
den Gegenstand zugleich mit der Benutzung vergefjen. 

Ebenfo begreift man nicht leicht, daß in der großen Katur 
das gefchieht, was auch im Meinften Cirkel vorgeht. Bringt @ 
ihnen die Erfahrung auf, fo laflen fie fich’3 zuleßt gefallen. Sprei, 
von geriebenem Bernftein angezogen, fteht mit dem ungeheuerften 
Donnerwetter in Verwandtichaft, ja ift eine und eben dieſelbe Er 
ſcheinung Dieſes Mikromegiſche!) geftehen wir auch in einigen 
andern Fällen zu; bald aber verläßt uns der reine Naturgeift, und 
der Dämon der Künſtelei bemächtigt fich unfer und weiß fid übernl 
geltend zu machen. 


1) Kleingroße. 
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Die Natur hat fich fo viel Freiheit vorbehalten, daß wir mit 
Wiffen und Wiffenihaft ihr nicht durchgängig beifommen oder fie 
in die Enge treiben können. 


Mit den Irrthümern der Beit ift jchwer ſich abzufinden: mwider- 
ftrebt man ihnen, fo fteht man allein; läßt man fih davon befangen, 
fo Hat man aud) weder Ehre nod Freude davon. 


Zweite Abtheilung. 


In Nemw-York find neunzig verichiedene chriftliche Confeſſionen, 
von welchen jede auf ihre Art Gott und den Herrn befennt, ohne 
weiter an einander irre zu werden. In der Naturforfchung, ja in 
jeder Forſchung müſſen wir es fo weit bringen; denn was will das 
beißen, daß Sedermann von Liberalität fpriht und den Andern 
hindern will, nach feiner Weife zu denken und fich auszufprechen ! 


Der eingeborenfte Begriff, der nothmwendigite, von Urfad und 
Wirkung, wird in der Anwendung die Veranlafjung zu unzähligen, 
ih immer wiederholenden Irrthümern. 


Ein großer Fehler, den wir begehen, ift, die Urfache der 
Wirkung immer nahe zu denken, wie die Sehne dem Pfeil, den fie 
fortihnellt; und doch können wir ihn nicht vermeiden, weil Urſache 
und Wirkung immer zufammengedadht und alſo im Geifte angenähert 
werden. 

Die nächſten fahlichen Urfachen find greiflih und eben deshalb 
am begreiflichiten; weshalb wir uns gern als mechanisch denken, 
was höherer Art ift. 


Das Zurüdführen der Wirkung auf die Urſache ift Blog ein 
Hiftorifches Verfahren, 3. B. die Wirkung, daß ein Menſch getödtet, 
auf die Urjache der Iosgefeuerten Büchfe. 


30* 
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Der Granit vermwittert auch fehr gern in Kugel- und Ei-K%orm; 
man hat daher feineswegs nöthig, die in Norddeutichland Häufig 
gefundenen Blöcke, folder Geftalten wegen, als im Wafler Hin- und 
hergefchoben und durch Stoßen und Wälzen entedt und entlantet 
zu denen. 

Sall und Stoß. Daburh die Bewegung der Weltförper 
erflären zu wollen, ift eigentlich ein veritedter Anthropomorphismus: 
es ift des Wanderer Gang über Feld. Der aufgehobene Fuß finkt 
nieder, der zurüdgebliebene jtrebt vorwärts und fällt; und immer 
jo fort, vom Ausgehen bi3 zum Ankommen. 

Wie wäre ed, wenn man auf demfelben Wege den Vergleich 
von dem Skhlittichuhfahren hernähme? wo das Vorwärtsdringen 
dem zurücbleibenden Fuße zukommt, indem er zugleich die Ob— 
liegenheit übernimmt, noch eine ſolche Anregung zu geben, daß fein 
nunmehriger Hintermann auch wieder eine Zeit lang ſich vorwärts 
zu bewegen die Beſtimmung erhält. 

Induction habe ich mir nie felbft erlaubt; wollte fie ein Anderer 
gegen mid; gebrauchen, fo mußt’ ich ſolche fogleich abzulehnen 


Mittheilung durch Analogien halt’ ich für jo nützlich al3 ar- 
genehm: der analoge Fall will ſich nicht aufbringen, nichts be 
weijen; er ftellt fich einem andern entgegen, ohne fich mit ihm 
zu verbinden. Mehrere analoge Fälle vereinigen ſich nicht zu 
geichloffenen Reihen: fie find wie gute Gefellichaft, die immer mehr 
anregt al3 giebt. 

Irren heißt, fih in einem Buftande befinden, ald wenn bad 
Wahre gar nicht wäre; den Zrrthum fi) und Andern entdeden, 
heißt rückwärts erfinden. 


Man jagt gar gehörig: Das Phänomen iſt eine Folge ohne 
Grund, eine Wirkung ohne Urſache. Es fällt dem Menjchen fo 
ſchwer, Grund und Urſache zu finden, weil fie fo einfach find, daß 
fie fih dem Blid verbergen. 
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Was hat man ſich nicht mit dem Granit beſchäftigt! man hat 
ihn mit in die neueren Epochen herangezogen, und doch entſteht 
feiner mehr vor unjern Augen. Geſchäh' es im tiefſten Mteeres- 
grunde, fo Hätten wir feine Kenntniß davon. 

Kein Phänomen erklärt fih an und aus fich ſelbſt; nur viele 
zufammen überjchaut, methodifch geordnet, geben zulebt etwas, was 
für Theorie gelten könnte. 





Bei Erweiterung des Willens macht fich von Zeit zu Zeit eine 
Umordnung nöthig; fie gefchieht meiſtens nad) neueren Marimen, 
bleibt aber immer proviſoriſch. 


Männer vom ad) bleiben im Zufammenhange; dem Liebhaber 
Dagegen wird es fchwerer, wenn er die Nothmwendigfeit fühlt, nach⸗ 
zufolgen. 


Deswegen find Bücher willlommen, die ung ſowohl das neu 
Einpirifch-Aufgefundene al3 die neubeliebten Methoden darlegen. 

Sn der Mineralogie ift dies Höchft nöthig, wo die Kryſtallo⸗ 
graphie fo große Forderungen macht, und wo die Chemie das 
Einzelne näher zu beftimmen und das Ganze zu ordnen unternimmt. 
Zwei willlommene: Leonhard und Cleaveland.!) 


Wenn wir dad, was wir willen, nach anderer Methode oder 
wohl gar in fremder Sprache dargelegt finden, fo erhält es einen 
fonderbaren Reiz der Neuheit und friichen Anſehens. 





Wenn zwei Meifter derjelben Kunft in ihrem Vortrag von ein- 
ander differiren, fo liegt wahrjcheinlicherweile das unauflögfiche 
Problem in der Mitte zwifchen Beiden. 





1) Ueber Leonhard vgl. Annalen und „Naturwiſſenſchaftliche Schriften“. Cleave⸗ 
fand hatte in Deutichland ftudirt und war Profefjor der Mathematit, Chemie und 
Mineralogie in Bofton. 1823 war die zweite Ausgabe feiner Mineralogie er⸗ 
ſchienen. Auf die beiden genannten Männer beziehen fich die zwei folgenden Sprüche. 
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Die Geognoſie des Herrn d'Aubuiſſon de Voiſins, überjegt vom 
Herrn Wiemann !), wie fie mir zu Handen fommt, fördert mic in 
diefem Augenblide auf vielfache Weile, ob fie mich gleich im Haupt- 
fine betrübt; denn hier ift die Geognofie, welche doch eigentlich auf 
der lebendigen Anficht der Weltoberflädhe ruhen jollte, aller An⸗ 
Ihauung beraubt und nicht einmal in Begriffe verwandelt, jondern 
auf Nomenclatur zurüdgeführt, in welcher lebten Rückſicht fie frei- 
lid einem Jeden und aud mir förderlich und nüglich ift. 

Die Kreije des Wahren berühren fich unmittelbar, aber in den 
AIntermundien ?) hat der Irrthum Raum genug, fi) zu ergehen und 
zu walten. on 

Die Natur befümmert ſich nicht um irgend einen Srrthum; fie 
jelbit kann nicht anders, als ewig recht handeln, unbefümmert, was 
daraus erfolgen möge. 


Natur Hat zu nichts geſetzmäßige Fähigkeit, was fie nicht ge 
legentlich ausführte und zu Tage brächte. 

Nicht allein der freie Stoff, fondern auch das Derbe und 
Dichte drängt fich zur Geftalt: ganze Maffen find von Natur und 
Grund aus kryſtalliniſch; in einer gleichgültigen, formlojen Maſſe 
entiteht durch ftöchiometrijche?) Annäherung und Webereinander: 
greifen die porphyrartige Erſcheinung, welche durch alle Formationen 
durchgeht. 


Die Mineralienhändler beflagen fih, daß fich die Liebhaberei 
zu ihrer Waare in Deutjchland vermindere, und geben der ein 
dDringlichen Kryftallographie die Schuld. Es mag fein; jedoch in 
einiger Beit wird gerade das Beftreben, die Geftalt genauer zu er 
fennen, auch den Handel wieder beleben, ja gewifle Exemplare loſt 
barer madıen. 





1) Erſchien 1821 in Dresden. — 2) Zwiſchenwelten, den zwiſchen ben Kreilen 
des Wahren Iiegenden Räumen. — 3) Stöchiometrie ift die chemifche Meßkunſt, die 
Lehre von den Gewichts» und Raumverhältnifien, nad) welchen ſich ungleichartige 
Materien zu neuen gleihartigen Körpern chemijch verbinden. 
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Kryftallographie fo wie Stöchiometrie vollendet auch den Orykto— 
gnoften!); ich aber finde, daß man feit einiger Beit in der Lehr- 
methode geirrt hat. Lehrbücher zu Vorlefungen und zugleich zum 
Selbſtgebrauch, vielleicht gar als Theile zu einer wiſſenſchaftlichen 
Encyclopädie, find nicht zu billigen; der Verleger kann fie beitellen, 
der Schüler nicht wünfchen. 


Lehrbücher follen anlodend fein; das werden fie nur, wenn fie 
die heiterfte, 'zugänglichite Seite des Wiffens und der Wifjenfchaft 
Darbieten. 


Ale Männer vom Fach find darin fehr übel dran, daß ihnen 
nicht erlaubt ift, das Unnütze zu ignoriren. 


„Wir geitehen Lieber unfre moraliihen Srrthümer, Fehler und 
Gebrechen, als unſre willenfchaftlichen.” 

Das kommt daher, weil das Gewiſſen demüthig ift und fi 
ſogar in der Beihämung gefällt; der Verftand aber ift hochmüthig, 
und ein abgenöthigter Widerruf bringt ihn in Verzweiflung. 


Aus diefem Grunde gefchieht aud), daß offenbarte Wahrheiten, 
erjt im Stillen zugeltanden, fih nad) und nad) verbreiten, bis Das⸗ 
jenige, was man hartnädig geleugnet hat, endlich al3 etwas ganz 
Natürliches ericheinen mag. 


Unwiffende werfen Fragen auf, melde von Wiſſenden fchon 
vor taufend Sahren beantwortet find. 


Carteſius fchrieb fein Buch de Methodo?) einige Male um, 
und wie e3 jegt liegt, kann e3 uns doch nicht3 helfen. Jeder, der 
eine Zeit lang auf dem redlichen Forſchen verharrt, muß ſeine 
Methode irgend einmal umändern. 





1) Den Vertreter der Lehre von den allgemeinen Eigenſchaften der einfachen 
Mineralien. — 2) Carteſius (Reno Descartes), 1597—1650, veröffentlichte fein Wert 
de methodo (de la möthode) im Jahre 1637. - 
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Das neunzehnte Jahrhundert hat alle Urſache, Hierauf zu achten. 


Sp ganz leere Worte, wie die von der Decompofition und 
Polariſation des Lichts, müffen aus der PHyfif hinaus, wenn etwas 
aus ihr werden fol. Doch wäre ed möglich, ja es ift wahrſcheinlich, 
daß dieſe Geipenfter noch bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
hinüber ſpuken. nn 

Man nehme das nicht übel! Eben Dasjenige, was Riemand 
zugiebt, Niemand hören will, muß defto öfter wiederholt werden. 


Wir leben innerhalb der abgeleiteten Erfcheinungen und wiſſen 
keineswegs, wie wir zur Urfrage fommen follen. 

In Wilfenichaften, fo wie auch fonft, wenn Einer ſich über 
das Ganze verbreiten will, bleibt zur VBollftändigfeit am Ende nichts 
übrig, als Wahrheit für Irrthum, Irrthum für Wahrheit geltend 
zu madhen. Er fann nicht Alles felbjt unterfuchen, muß id an 
Meberlieferung halten und, menn er ein Amt haben will, den 
Meinungen feiner Gönner fröhnen. Mögen fi) die ſämmtlichen 
akademiſchen Lehrer hiernach prüfen! 


Wer ein Phänomen vor Augen hat, denkt ſchon oft drüber 
hinaus; wer nur davon erzählen hört, denkt gar nicht2. 








Man erkundige ſich ums Phänomen, nehme e3 fo genau damit, 
als möglich, und fehe, wie weit man in der Einſicht und in 
praftifcher Anwendung damit fommen kann, und laffe das Problem 
ruhig liegen. Umgekehrt handeln die Phyſiker: fie gehen geradt 
aufs Problem los und verwideln ſich unterwegs in fo viel Schwierig: 
feiten, daß ihnen zuleßt jede Ausficht verfchwindet. 

Deshalb hat die Peteröburger Afademie auf ihre Preiöfrage‘) 
feine Antwort erhalten; auch der verlängerte Termin wird nichts 





1) Geftelt im Jahre 1826 über Unbulationstheorie des Lichts, Polarifation 
und Refraction deſſelben. 
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helfen. Sie follte jeßt den Preis verdoppeln und ihn Demjenigen 
verfprechen, der ſehr!) Har und deutlich vor Augen legte: warum 
feine Antwort eingegangen ift und warum fie nidt 
erfolgen fonnte. Wer dies vermöchte, hätte jeden Preis wohl 
verdient. 


Da ſeit einiger Zeit meiner Sarbenlehre mehr nachgefragt wird, 
machen ſich friſch illuminirte Tafeln nöthig. Indem ich nun dieſes 
Heine Geſchäft bejorge, muß ich lächeln, welche unfägliche Mühe ich 
mir gegeben, das Bernünftige ſowohl ald das Abfurde palpabel zu 
machen. Nach und nad) wird man Beides erfaſſen und anerkennen. 


Der Newtoniſche Irrthum fteht jo nett im Converſations-Lexikon, 
daß man die Octavſeite nur auswendig lernen darf, um die Farbe 
fürd ganze Leben los zu jein. 


„Richt, gar nicht grübeln wir nach dem Dämoniſchen; 
Des Vaters Veberlieferung, die mit ung ermuchg, 
Bewahren wir, und Kluges fiht ung gar nicht an, 
Und wär’ e8 auch von großen Geiftern offenbart.” 
Euripides Bacdhä.? 


Nutorität. Ohne fie kann der Menjch nicht eriftiren, und 
doch bringt fie ebenjo viel Irrthum als Wahrheit mit fich; fie ver- 
ewwigt im Einzelnen, was einzeln vorübergehen follte, lehnt ab und 
läßt vorübergehen, was feftgehalten werden follte, und ift haupt- 
ſächlich Urſache, daß die Menfchheit nicht vom Flecke fommt. 





Aus dem Größten wie aus dem Kleinften (nur durch künftliche 
Mittel dem Menfchen zu vergegenwärtigen) geht die Metaphyſik der 
Erſcheinungen hervor; in der Mitte Tiegt das Befondere, unjern 
Sinnen Angemefjene, worauf ih angemwiejen bin, deshalb aber die 
Begabten von Herzen ſegne, die jene Regionen zu mir heranbringen. 





1) Man möchte ftatt ‚fer erwarten „ihr“. — 2) Worte des Urgreifes Tireſias. 
6. beſprach das Stüd, das Er fehr Tiebte, im Jahre 1827. 
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Da Diejenigen, welche mwillenichaftliche Verſuche anftellen, felten 
willen, was fie eigentlid wollen und mas dabei herauskommen Fol, 
jo verfolgen fie ihren Weg meiftentheil3 mit großem Eifer; bald 
aber, da eigentlich nicht3 Entſchiedenes entftehen will, Iafjen fie 
die Unternehmung fahren und fuchen fie jogar Andern verdächtig 
zu machen. 


Nachdem man in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
dem Mikroſkop jo unendlich viel jchuldig geworden war, jo ſuchte 
man zu Anfang des achtzehnten Sahrhundert3 daflelbe geringichäßig 
zu behandeln. 


Nachdem man in der neuern Zeit die meteorologifhen Be- 
obachtungen auf den höchſten Grad der Genauigkeit getrieben Hatte, 
jo will man fie nunmehr aus den nördlichen Gegenden verbannen 
und will fie nur dem Beobadjter unter den Tropen zugejtehen. 





Ward man doch auch des Sexualſyſtems), da3 im höhern 
Sinne genommen jo großen Werth hat, überdrüffig und wollte e3 
verbannt willen; und geht e3 doch mit der alten Kunftgefchichte 
ebenfo, in der man feit funfzig Sahren fich gewilfenhaft zu üben 
und die Unterjchiede der auf einander folgenden Zeiten einzufehen 
fi) auf das Genauefte beitrebt Hat. Das foll nun Alles vergeben? 
geweſen und alle auf einander Folgende als identiih und ununter- 
jcheidbar anzufehen fein. 


Nach unferm Rath bleibe Jeder auf dem eingejchlagenen Wege 
und laffe fich ja nicht durch Autorität imponiren, durch allgemeine 
Uebereinftimmung bebrängen und durd Mode Hinreißen. 


Dritte Abtheilung. ?) 


Wiffenfchaften entfernen fi im Ganzen immer vom Leben und 
fehren nur durch einen Umweg wieder dahin zurüd. 


1) Geſchlechtsſyſtems der Pflanzen — 2) 1829 als Anhang be3 dritten Buds 
der Wanderjahre gebrudt, ſeit 1833 unter den „Sprüden”. 
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Denn fie find eigentlich) Compendien des Lebens; fie bringen 
die äußern und innern Erfahrungen ind Allgemeine, in einen HBu- 
jammenbhang. 

Das Intereſſe an ihnen wird im Grunde nur in einer befondern 
Welt, in der willenfchaftlichen, erregt; denn daß man aud) die übrige 
Welt dazu beruft und ihr davon Notiz giebt, wie e3 in der neuern 
Beit gefchieht, ift ein Mißbrauch und bringt mehr Schaden aͤls 
Nupen. 


Nur durch eine erhöhte Praxis follten die Wiflenjchaften auf 
die äußere Welt wirken; denn eigentlich find fie alle eſoteriſch!) und 
fönnen nur durch Verbejlern irgend eines Thuns eroterifch werden. 
Alle übrige THeilnahme führt zu nichts. 





Die Wiſſenſchaften, auch in ihrem innern Kreife betrachtet, werden 
mit augenblidlihem jedesmaligem Intereſſe behandelt. Ein ftarfer 
Anftoß, befonder3 von etwas Neuem und Unerhörtem oder wenigftens 
mächtig Geförbertem, erregt eine allgemeine Theilnahme, die Jahre 
lang dauern kann und die bejonders in den letzten Beiten jehr frucht- 
bar geworden ift. 


Ein bedeutendes Factum, ein geniales Aperçu beichäftigt eine 
jehr große Anzahl Menfchen, erft nur um es zu fennen, dann um 
e3 zu erfennen, dann ed zu bearbeiten und weiter zu führen. 


Die Menge fragt bei einer jeden neuen bedeutenden Erjcheinung, 
was fie nuße, und fie hat nicht unrecht; denn fie kann blos durch 
den Nuben den Werth einer Sache gewahr werden. 


Die wahren Weifen fragen, wie fi) die Sache verhalte in fich 
jelbjt und zu andern Dingen, unbefümmert um den Nuben, d. h. 
um die Anwendung auf das Belannte und zum Leben Nothwendige, 
welche ganz andere Geifter, fcharflinnige, lebensluſtige, technifch 
geübte und gewandte, jchon finden werden. 


1) innerlich; egoteriih — Außerlid). 
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Die Aftermweifen juchen von jeder neuen Entdedung nur fo ge 
ſchwind als möglich für fich einigen Vortheil zu ziehen, indem fie 
einen eiteln Ruhm bald in Fortpflanzung, bald in Vermehrung, 
bald in Verbeſſerung, gejchwinder Befignahme, vielleicht gar durd 
Präoccupation zu erwerben fuchen unb durch folche Unreifheiten die 
wahre Wiflenfchaft unficher machen und vermwirren, ja ihre fchönfte 
Folge, die praktiſche Blüthe derfelben, offenbar verfümmern. 


Das ſchädlichſte Vorurtheil ift, daß irgend eine Art Raturunter 
juhung mit dem Bann belegt werden Tünne. 

Jeder Forſcher muß fich durchaus anfehen al3 Einer, der zu 
einer Jury berufen ift. Er hat nur darauf zu achten, inwiefern 
der Vortrag vollftändig fei und durd) Hare Belege auseinandergejekt. 
Er faßt hiernach feine Ueberzeugung zuſammen und giebt feine 
Stimme; e3 jei nun, daß feine Meinung mit der des Neferenten 
übereintreffe!) oder nicht. 

Dabei bleibt er ebenfo beruhigt, wenn ihm die Majorität bei- 
flimmt, als wenn er fi) in der Minorität befindet; denn er hat 
das Geinige gethan, er hat feine Ueberzeugung ausgefprocden, e 
ift nicht Herr über die Geifter noch über die Gemüther. 


In der mwifjenfchaftlichen Welt haben aber dieje Gefinnungen 
niemal3 gelten wollen; durchaus ift es auf Herrfchen und Beherrſchen 
angefehen®), und weil ſehr wenige Menfchen eigentlich felbftftändig 
find, jo zieht die Menge den Einzelnen nad) fich. 


Die Geſchichte der Philofophie, der Wiſſenſchaften, der Religion, 
Alles zeigt, daß die Meinungen mafjenmweis ſich verbreiten, immer 
aber diejenige den Vorrang gewinnt, welche faßlicher, d. h. bem 
menjchlichen Geifte in feinem gemeinen Zuftande gemäß und bequem 
ift. Sa, Derjenige, der fich in höherem Sinne ausgebildet, kann 
immer vorausfegen, daß er die Majorität gegen fich habe. 


1) übereinftinnme, zujammentreffe. — 2) abgeſehen. 
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Wäre die Natur in ihren Ieblofen Anfängen nicht jo gründlich 
ftereometrijch, wie wollte fie zuleßt zum unberechenbaren und un- 
ermeßlichen Leben gelangen ? 

Der Menih an fih jelbit, infofern er fich feiner gejunden 
Sinne bedient, ift der größte und genauefte phyſikaliſche Apparat, 
den es geben fann, und das ift eben da3 größte Unheil der neuern 
Phyſik, daß man die Experimente gleichfam vom Menfchen abgejondert 
hat und blos in dem, was fünftlihe Inſtrumente zeigen, die Natur 
erfennen, ja was fie leiten Tann, dadurch beichränfen und be= 
weifen will. 


Ebenfo ift e3 mit dem Berechnen. Es ift Vieles wahr, was 
fi) nicht berechnen läßt, jo wie jehr Vieles, was fich nicht bis zum 
entfchiedenen Experiment bringen läßt. 


Dafür fteht ja aber der Menich jo Hoch, daß fich das fonft Un- 
darftellbare in ihm darftellt. Was iſt denn eine Saite und alle 
mechaniſche Theilung derfelben gegen das Ohr des Muſikers? Ga 
man kann fagen, was find die elementaren Erfcheinungen der Natur 
jelbft gegen den Menfchen, der fie alle erft bändigen und modificiren 
muß, um fie fich einigermaßen afjimiliren zu fünnen ? 





Es ift von einem Erperiment zu viel gefordert, wenn e3 Alles 
leiften jol. Konnte man doch die Elektricität erſt nur durch Reiben 
darftellen, deren höchſte Erfcheinung jegt durch bloße Berührung her- 
vorgebracht wird. 


Wie man der franzöfiichen Sprache niemals den Vorzug ftreitig 
maden wird, al3 ausgebildete Hof- und Weltiprache, fich immer 
mehr aus- und fortbildend, zu wirken, jo wird es Niemand einfallen, 
das Berdienft der Mathematiker gering zu ſchätzen, welches fie, in 
ihrer Sprache, die wichtigiten Angelegenheiten verhandelnd, fih um 
die Welt eriwerben, indem fie Alles, was der Zahl und dem Maß 
im höchſten Sinne unterworfen ift, zu regeln, zu beitimmen und 
zu entjcheiden willen. 
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Jeder Denkende, der feinen Kalender anfieht, nach feiner Uhr 
blictt, wird fid erinnern, wem er diefe Wohlthat fchuldig ift. Wenn 
man fie!) aber auch auf ehrfurchtsvolle Weife in Zeit und Raum 
gewähren läßt, fo werden fie erlfennen, daß wir etwas gewahr 
werden, was weit darüber hinausgeht, welches Allen angehört und 
ohne welches fie felbft weder thun noch wirken könnten: Idee 
und Liebe. 

Wer weiß etwas von Elektricität, fagte ein heiterer Natur- 
foricher?), al3 wenn er im Finftern eine Rabe ftreichelt oder Blitz 
und Donner neben ihm niederleuchten und raffeln? Wie viel und 
wie wenig weiß er alsdann davon? 

Kichtenberg’3?) Echriften können wir uns als der wunberbarften 
Wünjchelruthe bedienen: mo er einen Spaß macht, liegt ein Bro- 
blem verborgen. 


Sn den großen leeren Weltraum zwilchen Mars unb Jupiter 
legte er aud) einen heitern Einfall. Als Kant jorgfältig bewiejen hatte, 
daß die beiden genannten Planeten Alles aufgezehrt und ſich zu- 
geeignet hätten, wa8 nur in dieſen Räumen zu finden geweſen von 
Materie, jagte Jener jcherzhaft, nach jeiner Art: Warum follte es 
nicht auch unfichtbare Welten geben? — Unb bat er nicht voll- 
fommen wahr geiprodhen? Sind die neuentdedten Planeten nicht 
der ganzen Welt unfichtbar, außer den wenigen Ajtronomen, denen 
wir auf Wort und Rechnung glauben müljen? 


Einer neuen Wahrheit ift nichts Schädlicher als ein alter Irrthum. 


Die Menihen find durch die unendlichen Bedingungen des Er- 
ſcheinens dergeftalt obruirt, daß fie das eine Urbedingende nicht ge- 
wahren können. 


1) Die Mathematiler, die im vorigen Sprude ausbrüdlich genannt waren. — 
3) Nämlich Lichtenberg , vgl. den folgenden Spruch. — 3) Lichtenberg, ©. Chriſt., 
bedeutender Satiriler und Naturforſcher, 1742—1799. Auch von ihm rühren jehr 
viele Sprühe und Marimen ber, bie innerlich mit ben Goethe'ſchen nahe ver⸗ 
wandt find. 





‘ 
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„Wenn !) Neifende ein fehr großes Ergeten auf ihren Berg- 
Hlettereien empfinden, jo ift für mid) etwas Barbarifches, ja Gott- 
Iofes in dieſer Leidenſchaft. Berge geben uns wohl den Begrifl 
von Naturgewalt, nicht aber von Wohlthätigkeit der Vorfehung. 
Zu welchem Gebraud) find fie wohl dem Menfchen? Unternimmt er, 
dort zu wohnen, fo wird im Winter eine Schneelawine, im Sommer 
ein Bergrutich fein Haus begraben oder fortichieben; jeine Heerden 
ſchwemmt der Gießbach weg, feine Kornjcheuern die Windftürme. 
Macht er fih auf den Weg, fo ift jeder Aufitieg die Qual des 
Siſyphus, jeder Niederfteig der Sturz Vulkans; fein Pfad ift täglich 
von Steinen verjchüttet, der Gießbach unwegſam für Schifffahrt; 
finden auch feine Zwergheerden nothdürftige Nahrung, oder jammelt 
er fie ihnen färglich, entweder die Elemente entreißen fie ihm oder 
wilde Beltien. Er führt ein einfam kümmerlich Pflanzenleben, mie 
das Moos auf einem Grabftein, ohne Bequemlichkeit und ohne Ge- 
ſellſchaft. Und dieſe Zickzackkämme, diefe midermwärtigen Tyellen- 
wände, dieſe ungeftalteten Granitpyramiden, welche die ſchönſten 
Weltbreiten mit den Schredniffen des Nordpols bededen, wie follte 
ih ein wohlwollender Mann daran gefallen und ein Menfchenfreund 
fie preiſen!“ 

Auf dieſe heitere Paradoxie eines würdigen Mannes wäre zu 
ſagen, daß, wenn es Gott und der Natur gefallen Hätte, den Ur- 
gebirgäfnoten von Nubien durchaus nach Weiten bis an dag große 
Meer zu entwideln und fortzujegen, ferner dieſe Gebirgsreihe einige- 
mal von Norden nah Süden zu durchichneiden, ſodann Thäler ent- 
ftanden fein würden, morin gar mandjer Urvater Abraham ein 
Kanaan, mancher Albert Julius?) eine Felfenburg würde gefunden 
haben, wo denn feine Nachlommen leicht mit den Sternen rivali- 
firend ji hätten vermehren können. 


Steine find ſtumme LXehrer: fie machen den Beobachter ſtumm, 
und das Befte, was man von ihnen Ternt, ift nicht mitzutheilen. 


1) Die Duelle des Spruches ift nicht ermittelt. — 2) Einer der Haupthelden 
des von 8. Tied 1827 erneuerten Romans „Die Inſel Felfenburg”. 


) 
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Was ich recht weiß, weiß ich nur mir felbft; ein ausgeſprochenes 
Wort fördert jelten, es erregt meiſtens Widerſpruch, Stoden und 
Gtillftehen. \ 

Die Kryftallographie, als Wiſſenſchaft betrachtet, giebt zu ganz 
eignen Anfichten Anlaß. Sie ift nicht productiv, fie ift nur fie ſelbſt 
und hat feine Folgen, befonders nunmehr, da man fo mande ijo- 
morphilche !) Körper angetroffen hat, die fih ihrem Gehalte nad) 
ganz verfchieden erweifen. Da fie eigentlich nirgends anwendbar 
ift, jo bat fie fi) in dem hohen Grade in ich ſelbſt ausgebildet. 
Sie giebt dem Geift eine gewiſſe beichränfte Befriedigung und ift 
in ihren Einzelnheiten fo mannichfaltig, daß man fie unerfchöpflich 
nennen Tann, deswegen fie auch vorzügliche Menfchen jo entjchieden 
und lange an fid) feithält. 


Etwas Möndhiich - Hageftolzenartiges hat die Kruftallographie 
und ift daher fich jelbit genug. Don praktiſcher Lebenseinwirkung 
ift fie nicht; denn die Töftlichften Erzeugniffe ihres Gebiets, Die 
kryſtalliniſchen Edelfteine, müffen erft zugeichliffen werden, che wir 
unfere Frauen damit fchmüden können. 


Ganz das Entgegengejehte ift von der Chemie zu jagen, welche 
von der ausgebreitetiten Anwendung und von dem grenzenlofeiten 
Einfluß aufs Leben fich erweift. 





Der Begriff vom Entſtehen ift uns ganz und gar verjagt; 
daher wir, wenn wir etwas werden fehen, benfen, daß e3 fchon da- 
gewejen jei; deshalb kommt das Syitem der Einſchachtelung ung 
begreiflich vor. 


Wie manches Bedeutende fieht man aus Theilen zuſammenſetzen. 
Man betrachte die Werke der Baufunft; man fieht Manches fich 
regel- und unregelmäßig anhäufen: daher ift und der atomiftifche 


1) Die gleiche äußere Geftalt haben. 
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Begriff nah und bequem zur Hand; deshalb wir uns nicht ſcheuen, 
ihn auch in organischen Fällen anzumenden. 


Wer den Unterfchied des Phantaftifchen und Ideellen, des Ge- 
jeglihen und Hypothetiſchen nicht zu fallen weiß, der ift als Natur- 
forſcher in einer üblen Lage. 


Es giebt Hypotheſen, wo Verftand und Einbildungsfraft fich 
an die Stelle der Idee jeben. 


Man tut nicht wohl, ſich allzu lange im Abftracten aufzuhalten. 
Das Efoterifche fchadet nur, indem e3 eroterijch zu werben tradtet. 
Reben wird am beften durch3 Lebendige belehrt. 


Dierte Abtheilung. I) 


Man kann in den Naturwifjenichaften über mandhe Brobleme 
| nicht gehörig jprehen, wenn man die Metaphyſik nit zu Hülfe 
ruft; aber nicht jene Schul- und Wortweisheit: es ift Dasjenige, 

was vor, mit und nad) der Phyſik war, ift und fein wird. 


Autorität, daß nämlich etwas ſchon einmal gefchehen, gejagt 
oder entjchieden worden fei, hat großen Werth; aber nur der Pe— 
dant fordert überall Autorität. 


— ö— — 
Altes Fundament ehrt man, darf aber das Recht nicht aufgeben, 


irgendwo wieder einmal von vorn zu gründen. .. 


Beharre, wo du ftehft!?) — Marime, nothiwendiger als je, in- 
dem einerjeit3 die Menjchen in große Parteien geriſſen werden; 
fodann aber auch jeder Einzelne nad individueller Einfiht und 
Bermögen Sich geltend machen will. 


1) Dieje AbtHeilung war zuerft im Anhange zum zweiten Buche ber Wander- 
jahre 1829 gedrudt. — 2) Bgl. oben ©. 394. 


Goethe. X. 31 


— 4812 — 


Man thut immer beffer, daß man fi grad ausipricht, wie man 
denkt, ohne viel beweiſen zu wollen: benn alle Beweife, die wir 
borbringen, find doch nur Variationen unjerer Meinungen, und Die 
Widriggefinnten hören weder auf das Eine noch auf das Andere. 

Da ich mit der Naturwiſſenſchaft, wie fie fich von Tag zu Tag vor- 
wärts bewegt, immer mehr befannt und verwandt werde, jo dringt fich 
mir gar manche Betrachtung auf über die Vor- und Nüdichritte, 
die zu gleicher Beit geichehen. Eines nur fei bier ausgeiprochen: 
daß wir fogar anerlannte Irrthümer aus der Wiſſen— 
haft nit Ioswerden. Die Urſache hievon ift ein offen- 
bares Geheimniß. 

Einen Irrthum nenn’ ich, wenn irgend ein Ereigniß falih 
ausgelegt, falſch angenüpft, falfch abgeleitet wird. Run ereignet 
fih aber im Gange des Erfahren? und Dentens, daß eine Er- 
icheinung auch folgerecht angelnüpft, richtig abgeleitet wird. Das 
läßt man ſich wohl gefallen, Tegt aber feinen bejondern Werth 
darauf, und der Irrthum bleibt ganz ruhig daneben liegen; und 
ich kenne ein Heines Magazin von Irrthümern, die man forgfältig 
aufbewahrt. 


— — 


Da nun den Menſchen eigentlich nichts intereſſirt als ſeine 
Meinung, ſo ſieht Jedermann, der eine Meinung vorträgt, ſich 
rechts und links nach Hülfsmitteln um, damit er ſich und Andere 
beſtärken möge. Des Wahren bedient man ſich, fo lange es braud- 
bar iſt; aber leidenſchaftlich rhetoriſch ergreift man das Falſche, ſobald 
man es für den Augenblick nutzen, damit, als einem Halbargumente, 
blenden, als mit einem Lückenbüßer das Zerſtückelte ſcheinbar ver- 
einigen kann. Dieſes zu erfahren, war mir erſt ein Aergerniß, 
dann betrübte ich mich darüber, und nun macht es mir Schaden: 
freude. Sch Habe mir das Wort gegeben, ein folche3 Verfahren 
niemals wieder aufzudeden. 


Jedes Eriftirende ift ein Analogon alles Eriftirenden; daher 
erfcheint und das Dafein immer zu gleicher Zeit gejondert und 
verfnüpft. Folgt man der Analogie zu fehr, jo fällt Alles identiſch 
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zufammen; meidet man fie, jo zerftreut fih Alles ins Unendliche. 
In beiden Fällen ftagnirt die Betrachtung, einmal als überlebendig, 
das andere Mal als getödtet. 


Die Vernunft ift auf das Werdende, der Berftand auf das 
Gemwordene angemwiejen; jene befümmert jich nicht: wozu? dieſer 
fragt nit: woher? — Sie erfreut fih am Entwideln; er wünjcht 
Alles feitzuhalten, damit er es nutzen könne. 

— 

Es iſt eine Eigenheit, dem Menſchen angeboren und mit ſeiner 
Natur innigſt verwebt, daß ihm zur Erkenntniß das Nächſte nicht 
genügt; da doch jede Erſcheinung, die wir ſelbſt gewahr werden, im 
Augenblick das Nächſte iſt und wir von ihr fordern können, daß ſie 
ſich ſelbſt erkläre, wenn wir kräftig in ſie dringen. 





Das werden aber die Menſchen nicht lernen, weil es gegen 
ihre Natur iſt; daher die Gebildeten es ſelbſt nicht laſſen können, 
wenn fie an Ort und Stelle irgend ein Wahres erkannt haben, es 
nit nur mit dem Nächten, fondern auch mit dem Weiteften und 
Sernften zufammenzuhängen, woraus denn Irrthum über Irrthum 
entipringt.. Das nahe Phänomen hängt aber mit dem fernen nur 
in dem Sinne zujammen, daß ſich Alles auf wenige große Geſetze 
bezieht, die fich überall manifeſtiren. 

Was ift dad Allgemeine? 
Der einzelne Fall. 

Was iſt das Belondere? 
Millionen Fälle. 





Die Analogie bat zwei Verirrungen zu fürchten: einmal, fich 
dem Wi Hinzugeben, wo fie in Nicht3 zerfließt; Die andere, fich 
mit Tropen und Gleichniffen zu umhüllen, welches jedod) meniger 
ſchädlich ift. 


Weder Mythologie noch Legenden find in der Wiſſenſchaft zu 
dulden. Laſſe man diefe den Poeten, die berufen find, fie zu Nutz 
und Sreude der Welt zu behandeln. Der willenfchaftlihe Mann 

| 31* 
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beſchränke ſich auf die nächſte Harte Gegenwart. Wollte derjelbe 
jedoch gelegentlih als Rhetor auftreten, jo fei ihm jenes auch nid 
vermehrt. 


Um mid zu retten, betrachte ich alle Erfcheinungen al3 un- 
abhängig von einander und fuche fie gewaltfam zu ifoliren; dann 
betrachte ich fie al3 Correlate, und fie verbinden fi) zu einem ent- 
Ichiedenen Leben. Dies bezieh’ ich vorzüglich auf Natur; aber aud 
in Bezug auf die neuefte um uns her bawegte Weltgefchichte ift Diele 
Betrachtungsweiſe fruchtbar. 


Alles, was wir Erfinden, Entdeden im höheren Sinne nennen, 
ift die bedeutende Ausübung, Bethätigung eines originalen Wahr: 
heit3gefühles, das, im Stillen Yängft ausgebildet, unverjeheng mit 
Blitzesſchnelle zu einer fruchtbaren Erkenntniß führt. Es iſt eine 
aus dem Innern am Aeußern ſich entwickelnde Offenbarung, die den 
Menſchen ſeine Gottähnlichkeit vorahnen läßt. Es iſt eine Syntheſe 
von Welt und Geiſt, welche von der ewigen Harmonie des Daſeins 
die ſeligſte Verſicherung giebt. 


Der Menſch muß bei dem Glauben verharren, daß das Un- 
begreifliche begreiflich fei; er würde fonjt nicht forjchen. 

Begreiflich it jedes Beſondere, das fich auf irgend eine Weile 
anwenden läßt. Auf dieje Weile Tann das Unbegreiflihe nützlich 
werden. 


Es giebt eine zarte Empirie, die fich mit dem Gegenſtand innigft 
identiſch macht und dadurch zur eigentlihen Theorie wird. Dieſe 
Steigerung des geiftigen Vermögens aber gehört einer Hochgebildeten 
Beit an. 


Um widermwärtigften find die Fridlichen 1) Beobachter und grilligen 
Theoriften; ihre Verſuche find Heinlich und complicirt, ihre Hypotheſen 
abftrus und wunderlich. 


1) Eleinfih, mit der Nebenbedeutung: von feltfiamen, unmwahren Boraus- 
fegungen ausgehend. 
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Es giebt Pedanten, die zugleich Schelme find, und das find Die 
allerichlimmiten. — 

Um zu begreifen, daß der Himmel überall blau iſt, braucht 
man nicht um die Welt zu reiſen. 

Das Allgemeine und Beſondere fallen zuſammen: das Beſondere 
iſt das Allgemeine, unter verſchiedenen Bedingungen erſcheinend. 

Man braucht nicht Alles ſelbſt geſehen und erlebt zu haben; 
willſt du aber dem Andern und ſeinen Darſtellungen vertrauen, ſo 
denke, daß du es nun mit dreien zu thun haſt: mit dem Gegenſtand 
und zwei Subjecten. 





Grundeigenichaft der lebendigen Einheit: fich zu trennen, fich 
zu vereinen, ji ind Allgemeine zu ergehen, im Bejondern zu ver- 
barren, fich zu verwandeln, fich zu fpecificiren, und wie das Lebendige 
unter taufend Bedingungen fi darthun mag, hervorzutreten und 
zu verſchwinden, zu folidesciren‘!) und zu fchmelzen, zu erftarren 
und zu fließen, fi auszudehnen und fich zujammenzuziehen. Weil 
nun alle diefe Wirkungen im gleichen Zeitmoment zugleich vorgeben, 
jo fann Alles und Jedes zu gleicher Zeit eintreten. Entftehen und 
Vergehen , Schaffen und Vernichten, Geburt und Tod, Freud’ und 
Leid, Alles wirkt durch einander, in gleihem Sinn und gleicher 
Maße?); deswegen denn auch das Befonderite, da3 fich ereignet, 
immer al3 Bild und Gleichniß des Allgemeinften auftritt. 


Iſt das ganze Dafein ein ewiges Trennen und Verbinden, fo 
folgt aud), daß die Menjchen im Betrachten des ungeheuern Bu- 
ftande3 auch bald trennen, bald verbinden werden. 


Als getrennt muß ſich darftellen: Phyſik von Mathematik. Jene 
muß in einer entſchiedenen Unabhängigkeit beſtehen und mit allen 
liebenden, verehrenden, frommen Kräften in die Natur und das 
heilige Leben derſelben einzudringen ſuchen, ganz unbekümmert, was 





1) = feft, compact zu werben. — 2) = gleichermaßen, ober: in gleichem Maße. 
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die Mathematit von ihrer Seite leiftet und thut. Diefe muß ſich 
dagegen unabhängig von allem Aeußern erflären, ihren eigenen 
großen Geiftesgang gehen und ſich felber reiner ausbilden, al3 es 
geichegen Tann, wenn fie wie bisher fi mit dem Vorhandenen ab- 
giebt und dieſem etwas abzugewinnen oder anzupaſſen trachtet. 

In der Naturforichung bedarf es eines kategoriſchen Imperativs 
fo gut al3 im Sittlichen; nur bedenke man, daß man dadurd) nicht 
am Ende, fondern erft am Anfang ift. 

Dad Höchſte wäre: zu begreifen, daB alles Factiiche fchon 
Theorie if. Die Bläue des Himmeld offenbart und da3 Grund- 
gejeg der Chromatik. Man fuche nur nicht Hinter den Phänomenen; 
fie felbit find die Lehre, 

In den Wilfenichaften ift viel Gewilfes, ſobald man fid 
von den Ausnahmen nicht irre machen läßt und die Probleme zu 
ehren weiß. nn 

Wenn ich mich beim Urphänomen zuleßt beruhige, fo ift es doch 
auch nur Reſignation; aber es bleibt ein großer Unterjchied, ob ich 
mid) an den Grenzen der Menfchheit refignire oder innerhalb einer 
hypothetiichen Beichränftheit meines bornirten Individuums. 

Wenn man die Probleme des Ariftoteles anfieht, jo erftaunt 
man über die Gabe des Bemerfens, und für was Alles die Griechen 
Augen gehabt haben. Nur begehen fie den Yehler der Uebereilung, 
da fie von dem Phänomen unmittelbar zur Erklärung fchreiten, 
wodurd denn ganz unzulängliche theoretifche Ausſprüche zum Bor- 
fchein fommen. Dieſes ift jedoch der allgemeine Fehler, der nod 
heutzutage begangen wird. 


Hypothefen find Wiegenlieder, womit der Lehrer feine Schüler 
einlullt; der denkende, treue Beobachter lernt immer mehr feine Be- 
ſchränkung kennen; er fieht, je weiter ſich das Willen ausbreitet, 
beito mehr Probleme fommen zum Vorſchein. 
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Unfer Fehler befteht darin, daß wir am Gewiſſen zweifeln und 
das Ungewiſſe firiren möchten. Meine Marime bei der Natur- 
forfchung ift: das Gewiſſe feitzuhalten und dem Ungewiſſen auf- 
zupaſſen. 


Läßliche Hypotheſe nenn' ich eine ſolche, die man gleichſam 
ſchalkhaft aufſtellt, um ſich von der ernſthaften Natur widerlegen 
zu laſſen. — 

Wie wollte Einer als Meiſter in ſeinem Fach erſcheinen, wenn 
er nichts Unnützes lehrte! 

Das Närriſchſte iſt, daß Jeder glaubt, überliefern zu müſſen, 
was man gewußt zu haben glaubt. 


Weil zum didaktiſchen Vortrag Gewißheit verlangt wird, indem 
der Schüler nichts Unſicheres überliefert haben will, ſo darf der 
Lehrer kein Problem ſtehen laſſen und ſich etwa in einiger Ent— 
fernung da herumbewegen. Gleich muß etwas beſtimmt ſein (be- 
paalt ſagt der Holländer), und nun glaubt man eine Weile, den 
unbekannten Raum zu beſitzen, bis ein Anderer die Pfähle wieder 
ausreißt und ſogleich enger oder weiter abermals wieder bepfählt. 


Lebhafte Frage nach der Urſache, Verwechſelung von Urſache 
und Wirkung, Beruhigung in einer falſchen Theorie ſind von großer, 
nicht zu entwickelnder Schädlichkeit. 

Wenn Mancher ſich nicht verpflichtet fühlte, das Unwahre zu 
wiederholen, weil er’3 einmal gejagt hat, jo wären es ganz, andere 
Leute geworden. — 

Das Falſche hat den Vortheil, daß man immer darüber ſchwätzen 
kann; das Wahre muß gleich genutzt werden, ſonſt iſt es nicht da. 

Mer nicht einfieht, wie das Wahre praftiich erleichtert, mag 
gern daran mäfeln und Häfeln, damit er nur fein irriges mühjeliges 
Treiben einigermaßen beichönigen könne. 


— 4838 — 


Die Deutfchen, und fie nicht allein, befigen die Gabe, die Wiffen- 
ſchaften unzugänglich zu machen. 


Der Engländer iſt Meifter, das Entdedte gleih zu nuben, bis 
e3 wieder zu neuer Entdedung und friiher That führt. Man frage 
nun, warum fie und überall voraus find? 


Der denkende Menſch Hat die wunderliche Eigenihaft, daß er 
an die Stelle, wo das wunaufgelöfte Problem liegt, gerne ein 
Phantafiebild Hinfabelt, das er nicht Ioswerden Tann, wenn das 
Problem auch aufgelöft und die Wahrheit am Tage ift. 


Es gehört eine eigene Geifteswendung dazu, um das geftaltlofe 
Wirkliche in feiner eigenften Art zu faſſen und es von Hirngefpinnften 
zu unterfcheiden, die fich denn doch auch mit einer gewiflen Wirflich- 
feit lebhaft aufdringen. 


Bei Betrachtung der Natur im Großen wie im Kleinen hab’ 
ic) unausgefeht die Frage geftellt: Iſt es der Gegenitand oder bift 
du es, der fich Hier ausſpricht? Und in diefem Sinne betrachtete 
ich auch Vorgänger und Mitarbeiter. 


Ein jeder Menſch ſieht die fertige und geregelte, gebildete, voll- 
fommene Welt doch nur al3 ein Element an, woraus er fich eine 
bejondere, ihn angemeſſene Welt zu erichaffen bemüht iſt. Tüchtige 
Menſchen ergreifen fie ohne Bedenken und juchen damit, wie e3 
gehen will, zu gebahren; andere zaudern an ihr herum; einige 
zweifeln ſogar an ihrem Dafein. 

Wer fich von diefer Grundmwahrheit recht durchdrungen fühlte, 
würde mit Niemanden ftreiten, jondern nur die Vorftellungsart 
eines Andern wie feine eigene al ein Phänomen betrachten. Denn 
wir erfahren faft täglich, daß der Eine mit Bequemlichkeit denken 
mag, was dem Andern zu denken unmöglich ift, und zwar nicht 
etwa in Dingen, die auf Wohl und Wehe nur irgend einen Einfluß 
hätten, ſondern in Dingen, die für uns völlig gleichgültig find. 
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Man weiß eigentlich dad, was man weiß, nur für fid) felbit. 
Spredye id) mit einem Andern von Dem, was ich zu willen glaube, 
unmittelbar glaubt er’3 beifer zu willen, und ich muß mit meinem 
Willen immer wieder in mich felbft zurüdfehren. 

Das Wahre fördert; aus dem Irrthum entwidelt ſich nichts, er 
berwidelt ung nur. 





Der Menſch findet fih mitten unter Wirkungen und kann ſich 
nicht enthalten, nach den Urfachen zu fragen; ala ein bequemes 
Weſen greift er nad) der nächſten als der beften und beruhigt ſich 
dabei; bejonders iſt dies die Art des allgemeinen Menjchenverftandes. 





Gieht man ein Uebel, fo wirft man unmittelbar darauf, d. h. 
man curirt unmittelbar aufs Symptom los. 


Die Vernunft Hat nur über das Lebendige Herrichaft; die ent- 
ftandene Welt, mit der fich die Geognofie abgiebt, ift todt. Daher 
kann es feine Geologie geben: denn die Vernunft hat Hier nichts 
zu thun. —B 

Wenn ich ein zerſtreutes Gerippe finde, ſo kann ich es zuſammen⸗ 
leſen und aufſtellen; denn hier ſpricht die ewige Vernunft durch ein 
Analogon zu mir, und wenn es das Rieſenfaulthier wäre. 

Was nicht mehr entſteht, können wir uns als entſtehend nicht 
denken. Das Entſtandene begreifen wir nicht. 

Der allgemeine neuere Vulcanismus iſt eigentlich ein kühner 
Verſuch, die gegenwärtige unbegreifliche Welt an eine vergangene 
unbefannte zu fnüpfen. 

Gleiche oder wenigftens ähnliche Wirkungen werden auf ver- 
ſchiedene Weiſe durch Naturfräfte hervorgebradt. 

Nichts iſt widermwärtiger als die Majorität; denn fie befteht aus 
wenigen fräftigen Vorgängern, aus Schelmen, die fih accommodiren, 
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aus Schwachen, die ſich affimiliren, und der Maffe, die nadjtrolit, 
ohne nur im Mindeften zu wiflen, wa3 fie will. 


Die Mathematik ift, wie die Dialektil, ein Organ de3 inneren 
höheren Sinne; in der Ausübung ift fie eine Kunft wie die Be- 
redſamkeit. Für beide hat nidht3 Werth al3 die Form; den, Gehalt 
ift ihnen gleihgültig. Ob die Mathematif Pfennige oder Guineen 
berechne, die Rhetorit Wahres oder Falſches vertheidige, ift beiden 
volllommen gleid). | 

Hier aber fommt es nun auf die Natur des Menjchen an, der 
ein ſolches Gejchäft betreibt, eine folhe Kunft ausübt. Ein durch— 
greifender Advocat in einer gerechten Sache, ein durchdringender 
Mathematiler vor dem Sternenhimmelerjcheinen Beide gleich gottähntich. 


Was ift an der Mathematik eraft als die Exaktheit?) Und 


diefe, ift fie nicht eine Folge des innern Wahrheitsgefühls? 


Die Mathematik vermag fein Vorurtheil wegzuheben, fie kann 
den Eigenfinn nicht Yindern, den Parteigeift nicht befchwichtigen, 
nichts von allem Sittlichen vermag fie. 


Der Mathematiker ift nur infofern volfommen, al er ein 
vollfommener Menſch iſt, al3 er das Schöne des Wahren in fi 
empfindet; dann erjt wird er gründlich, durchſichtig, umfichtig, rein, 
far, anmuthig, ja elegant wirken. Das Alles gehört dazu, um 
2a Grange ähnlich zu werben.?) 





Nicht die Sprache an und für fi ift richtig, tüchtig, zierlich, 
fondern der Geift ift es, der fi darin verkörpert; und jo kommt 
es nicht auf einen Jeden an, ob er feinen Rechnungen, Reden oder 


1) Alfo nicht die NRefultate, jondern die Methode. — 2) La Grange, Joſeph 
Louis, geb in Turin 25. Sanuar 1736, geft. in Paris 10. April 1813; einer der 
bedeutendften Mathematifer der neueren Zeit. Die Verehrung für ihn bezeugte 
G.auch fonft vielfah. In den Geſprächen mit Edermann II, 44 heißt es über 
in: „Er war ein guter Menid) und eben deswegen groß. Denn wenn ein guter 
Menſch mit Talent begabt ift, fo wird er immer zum Heil der Welt ſittlich wirken, 
fei es als Künftler, NRaturforicher, Dichter oder was Alles ſonſt.“ 


— 491 — 


Gedichten die wünjchenswerthen Eigenfchaften verleihen will: es ift 
die Frage, ob ihm die Natur hiezu die geiftigen und fittlichen 
Eigenjchaften verliefen Hat. Die geiftigen: das Vermögen der An—⸗ 
und Durchſchauung; die fittlihen; daß er die böfen Dämonen ab- 
lehne, die ihn hindern könnten, dem Wahren die. Ehre zu geben. 

Da3 Einfahe durd) das Zuſammengeſetzte, das Leichte durch) 
das Schwierige erklären zu wollen, ift ein Unheil, das in dem 
ganzen Körper der Willenjchaft vertheilt ift, von den Einfichtigen 
wohl anerkannt, aber nicht überall eingeftanden. 





Man fehe die Phyſik genau durch, und man wird finden, daß 
die Phänomene, jo wie die Verſuche, worauf fie gebaut ift, ver- 
Ichiedenen Werth haben 


Auf die primären, die Urverjuche, fommt Alles an, und da3 
Capitel, das hierauf gebaut ift, fteht ficher und feit; aber es giebt 
auch jecundäre, tertiäre u. |. m. Gefteht man dieſen das gleiche Recht 
zu, fo verwirren fie nur das, was von den erſten aufgellärt war. 

Ein großes Uebel in den Wiſſenſchaften, ja überall, entjteht 
daher, daß Menfchen, die fein Ideenvermögen haben, zu theoretijiren 
fi) vermefjen, weil fie nicht begreifen, daß noch jo vieles Willen 
hiezu nicht berechtigt. Sie gehen im Anfange wohl mit einem Löb- 
lihen Menjchenverftand zu Werke, diejer aber hat feine Grenzen, und 
wenn er fie überjchreitet, fommt er in Gefahr, abfurd zu werden. 
Des Menſchenverſtandes angemwiejenes Gebiet und Erbtheil ift der Bezirk 
des Thuns und Handelns. Thätig wird er ich felten verirren; das 
höhere Denken, Echließen und Urteilen jedod) ift nicht feine Sache. 





Die Erfahrung nutzt erſt der Wilfenichaft, ſodann jchadet fie, 
weil die Erfahrung Gefeh und Ausnahme gewahr werden läßt. Der 
Durchſchnitt von beiden giebt keineswegs das Wahre. 

Man jagt, zwifchen zwei entgegengejeßten Meinungen liege die 
Wahrheit mitten inne. Keineswegs! das Problem liegt dazmwijchen, 
das Unfchaubare, das ewige thätige Leben in Ruhe gedadıt. 
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Wenn!) ich das Aufllären und Erweitern der Naturwiſſenſchaften 
in der neueften Zeit betrachte jo komme ich mir vor wie ein Wan⸗ 
derer, der in der Morgendämmerung gegen DOften ging, die heran⸗ 
wachfende Helle mit Freuden, aber ungeduldig anihaute und Die 
Ankunft des enticheidenden Lichtes mit Sehnſucht erwartete, aber 
doch bei dem SHervortreten defielben die Augen wegwenden mußte, 
welche den jo ſehr gewünichten und gehofften Glanz nicht ertragen 
fonnten. nn 

Es ift nicht zu viel gejagt, aber in foldem Zuſtande befinde 
ih mih, wenn ih Herrn Carus’) Werf vornehme, das die An- 
deutungen alle3 Werdend von dem einfachſten bi3 zu dem mannichfadh- 
ften Leben durchführt und das große Geheimniß mit Wort und Bild 
vor Augen legt: daß nicht3 entfpringt, al3 was ſchon an- 
gefündigt ift, und dab die Ankündigung erft durch das An- 
gefündigte klar wird, wie die Weiffagung durch die Erfüllung. 

Nege wird fodann in mir ein gleiche® Gefühl, wenn idh 
d'Alton's Arbeit?) betrachte, der das Gewordene, und zwar nad 
deffen Vollendung und Untergang darftellt und zugleich das Innerſte 
und Aeußerſte, Gerüft und Ueberzug, Tünftlerijch vermittelnd, vox Augen 
bringt und aus dem Tode ein Leben dichtet; und fo feh’ ich auch 
hier, wie jenes Gleihniß paßt. Ich gedenke, wie ich feit einem 
halben Sahrhundert auf eben dieſem Felde aus der Finfterniß in 
die Dämmerung, von da in die Hellung unverwandt fortgefchritten 
bin, bis ich zulegt erlebe, daß das reinfte Licht, jeder Erfenntniß 





1) Diefer und die beiden folgenden Sprüche in Briefen an Carus und d’Xlton 
1826. — 2) Lehrbuch der vergleichenden Unatomie 1818. Carus, Carl Guftav, 
geb. 3. Januar 1798, geft. 28. Juli 1869. Carus war Maler, Xefthetiler, Natur⸗ 
forſcher, ftand ſeit 1818 in traulicher Berbindung mit Goethe, ward Mitarbeiter 
an feinen Beitfchriften. Ueber feine Beziehungen zu G. Hat er in feinen „Dent- 
mwürdigfeiten” gehandelt; er mwibmete ihm ferner die Schrift: „Goethe. Zu beflen 
näherem Berftändniß". Leipzig 1848. — 3) Bon 3. W. Ed. von d’Alton, geb. 
11. Auguft 1772, geft- 4. Mai 1840, werben in den „Unnalen” und in den Natur: 
wiſſenſchaftlichen Schriften verjchiedene Arbeiten genannt aus den Jahren 1822 ff. 
über „Faul- und Fettthiere”, „Stelette der Nagethiere” u. a. Auch er ftand mit 
®. in Correfpondenz und war Mitarbeiter feiner Beitfchriften; jein Aufia „Ueber 
die Anforderungen an naturbiftoriiche Abbildungen im Ullgemeinen und an ofteo» 
logiſche insbeſondere“ 1823 fand Aufnahme in G.'s Werte. 
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und Einficht förderlich, mit Macht hervortritt, mich blendend belebt 
und, indem e3 meine folgerechten Wünjche erfüllt, mein jehnfüchtige3 
Beftreben vollkommen rechtfertigt. 


Sünfte Abtheilung. !) 


Wie Sokrates den fittlihen Menfchen zu fich berief, damit 
diefer ganz einfach einigermaßen über fich jelbit aufgeflärt würde, 
fo traten Plato und Ariftoteles gleichfall8 al3 befugte Zndividuen vor 
die Natur; der Eine mit Geift und Gemüth, fi ihr anzueignen; ber 
Andere mit Foricherblid und Methode, fie für fi) zu gewinnen. 
Und jo iſt denn auch jede Annäherung, die fich und im Ganzen und 
Einzelnen an dieſe Dreie möglich macht, das Ereigniß, was wir am 
freudigften empfinden und was unfere Bildung gu befördern ſich 
jederzeit kräftig erweift. 


Um fi) aus der grenzenlofen Vielfachheit und Zerftüdelung und 
Bermwidelung der modernen Naturlehre wieder ind Einfache zu retten, 
muß man fich immer die Frage vorlegen: Wie würde fih Plato 
gegen die Natur, wie fie ung jetzt in ihrer größern Mannichfaltig- 
feit, bei aller gründlichen Einheit, erfcheinen mag, benommen haben ? 


Denn wir glauben überzeugt zu fein, daß wir auf demfelben 
Wege bis zu den letzten Berzweigungen der Erfenntniß organiſch 
gelangen und von diefem Grund aus die Gipfel eines jeden Willens 
und nad und nach aufbauen und befeitigen können. Wie ung hiebei 
die Thätigleit des Zeitalter fördert und hindert, ift freilich eine 
Unterjuchung, die wir jeden Tag anftellen müfjen, wenn wir nicht 
das Nützliche abweifen und das Schädliche aufnehmen wollen. 


Man rühmt das achtzehnte Sahrhundert, daß es ſich haupt- 
fählih mit Analyje abgegeben; dem neunzehnten bleibt nun die 


1) Diefe Wbtheilung, als befonderer Abichnitt zuerft in der Ausgabe von 
1836, ift aus verichiebenen Sprüchen zufammengefegt, die urfprüngli im Anhange 
zum dritten Buch der „Wanberjahre” 1829, in „Kunft und Alterthum“ III, 1821, 
und im zehnten Bande der „NRachgelafienen Werte” 1838 zerftreut gewejen waren. 
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Aufgabe: die falichen obwaltenden Synthejen zu entdeden und deren 
Anhalt aufs Neue zu analyfiren. 





Die Natur verftummt auf der Folter; ihre treue Antwort auf 
redlide Frage ift: Za! ja! Nein! nein! Alles Uebrige ift vom Uebel. 


Die Menſchen verdrießt'3, daß das Wahre jo einfach ift; fie 
jollten bedenten, daß fie nody Mühe genug haben, e3 praftijch zu 
ihrem Nußen anzuwenden. 

nn 

Ich verwünſche Die, die aus dem Irrthum eine eigene Welt machen, 
und doc unabläjfig fordern, daß der Menſch nüblidh fein müffe. _ 


Eine Schuls ift al3 ein einziger Menſch anzufehen, der Hundert 
Jahre mit fich ſelbſt ſpricht und fich in jeinem eigenen Wefen, und 
wenn es auch noch jo albern wäre, ganz außerordentlich gefällt. 


Eine faljche Lehre läßt ſich nicht widerlegen, denn fie ruht ja 
auf der Ueberzeugung, daß das Falſche wahr fei. Aber das Gegen- 
theil Tann, darf und muß man wiederholt ausſprechen. 


Man ftreiche zwei Stäbchen einen roth an, den anderen blau; 
man bringe fie neben einander ins Waller, und einer wird gebrochen 
ericheinen wie der andere. Jeder Tann dies einfache Experiment 
mit den Augen des Leibes erbliden; wer e3 mit Geiftesaugen be- 
jhaut, wird von taufend und aber taufend irrthümlichen Para— 
graphen befreit fein. j 


Ein unzulänglihe® Wahre wirkt eine Zeit lang fort; ftatt 
völliger Aufflärung aber tritt auf einmal ein blendendes Falſche 
herein; das genügt der Welt, und fo find Sahrhunderte bethört. 


In den Wiffenfchaften ift es Höchft verdienftlich, das unzuläng- 


liche Wahre, was die Alten fchon bejeflen, aufzufuchen und weiter 
zu führen. 
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Ein Phänomen, ein Verſuch kann nichts beweiſen, es ift das 
Glied einer großen Kette, das erft im Zufammenhange gilt. Wer 
eine Perlenſchnur verdeden und nur die jchönfte einzelne vorzeigen 
wollte, verlangend, wir jollten ihm glauben, die übrigen feien alle 
fo, fchwerlich würde fi) Jemand auf den Handel einlaffen. 


Abbildungen, Wortbeichreibung, Maß, Zahl und Zeichen ftellen 
noch immer fein Phänomen dar. Darum blos konnte fich die New- 
tonifche Lehre fo Tange halten, daß der Irrthum in dem Quart- 
bande der Iateinifchen Weberjegung für ein paar Sahrhunderte ein- 
baljamirt war. 


. Man muß fein Glaubensbelenntniß von Zeit zu Zeit wiederholen, 
augjprechen, was man billigt, wa man verdammt; der Gegentheil 
läßt's ja auch nicht daran fehlen. 


In der jetigen Zeit fol Niemand jchweigen oder nachgeben; 
man muß reden und fich rühren, nicht um zu überwinden, jondern 
fih auf feinem Poften zu erhalten; ob bei der Majorität oder 
Minorität, ift ganz gleichgültig. 





„Wer ſich mit Willenichaften abgiebt, leidet erft durch Re- 
tardationen, und dann durch Präoccupationen. Die erjte Zeit wollen 
die Menichen Dem keinen Werth zugejtehen, was wir ihnen über» 
liefern; und dann geberden fie ſich, al3 wenn ihnen Alles fchon be- 
fannt wäre, was wir ihnen überliefern könnten.“ 


Es ift etwas unbelanntes Gejegliches im Object, welches dem 
unbefannten Geſetzlichen im Subject entipridht. 
Zum Schönen wird erfordert ein Geſetz, das in die Er- 
Icheinung tritt. 
Beifpiel von der Rofe. 


In den Blüthen tritt das vegetabilifche Geſetz in feine höchſte Er- 
ſcheinung, und die Rofe wäre nur wieder der Gipfel diefer Erfcheinung. 
Perikarpien !) können noch fchön fein. 


1) Fruchtgehäuſe an den Früchten ber Pflanze. 
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Die Frucht kann nie Schön fein; denn da tritt das vegetabilt 
Geſetz in fih (ind bloße Gejeb) zurüd. | 

Das Geſetz, das in die Erjcheinung tritt, in der größten Fu 
heit, nach feinen eigenften Bedingungen, bringt das Objectiv-Schil 
hervor, welches freilich würdige Subjecte finden muß, von Dene 
es aufgefaßt wird. 

Die Unmöglichkeit, Rechenichaft zu geben von dem Natur- um 
Kunftichönen; denn 

ad 1. müßten wir die Gefeße Tennen, nach welchen die allgemein 
Natur Handeln will und handelt, wenn fie fann; und 

ad 2. die Gefeße kennen, nach denen die allgemeine Natm 
unter der befonderen Form der menſchlichen Natur productiv Handeln 
will und Handelt, wenn fie kann. 

Schönheit der Jugend aus Obigem abzuleiten. Alter, ftufen- 
weifes Zurüdtreten aus der Erfcheinung. Inwiefern dag Alternde 
Ihön genannt werden Tann. 

Ewige Jugend der griechifchen Götter. 

Beharren eines Jeden im Charakter, bis zum Gipfel des menſch— 
lichen Dafeins, ohne an die Rückkehr zu denken. 


Die Natur füllt mit ihrer grenzenlofen Productivität alle 
Räume. Betrachten wir nur blos unfre Erde: Alles, was wir bös, 
unglüdlich nennen, fommt daher, daß fie nicht allem Entftehenden 
Raum geben, noch weniger ihm Dauer verleihen Tann. 








Alles, was entfteht, jucht fi Raum und will Dauer; des— 
wegen verdrängt es ein Anderes vom Platz und verfürzt jeine Dauer. 





Das Lebendige hat die Gabe, fich nach den vielfältigfter Be- 
dingungen äußerer Einflüffe zu bequemen, und doc eine gewilfe 
errungene entichtedene Selbitjtändigfeit nicht aufzugeben. 





Man gedente der leichten Erregbarfeit aller Wefen, wie ber 
mindeſte Wechjel einer Bedingung, jeder Hauch, gleich in den Körpern 
Polarität manifeitirt, die eigentlich in ihnen allen ſchlummert. 
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Spannung ift der indifferent fcheinende Zuſtand eines 
energiichen Weſens, in völliger Bereitichaft, ſich zu manifeſtiren, 
zu differenziren, zu polarifiren. 


In der Phanerogamie ift noch fo viel Kryptogamifches, daß 
Sahrhunderte e3 nicht entziffern werden. 


Licht und Geift, jenes im Phyſiſchen, diefer im Sittlichen herr- 
chend, find die höchſten denkbaren untheilbaren Energien. 


Und gehört die Farbe nicht ganz eigentlich dem Geſicht an? 

Ich habe nicht dagegen, wenn man die Farbe fogar zu fühlen 
glaubt; ihr eigenes Eigenfchaftliche würde nur dadurch noch mehr 
bethätigt.- 


Auch zu ſchmecken ift fi. Blau wird alkaliſch, gelbroth ſauer 
fchmeden. Alle Danifeitationen der Wejenheiten find verwandt. 


Alles iſt einfacher, al3 man denken kann, zugleich verichräntter, 
al3 zu begreifen it. 


Diejenigen, die das einzige grundflare Licht aus farbigen 
Lichtern zufammenjegen, find die eigentlichen Obfeuranten. 





Wer fih an eine falihe Vorftellung gewöhnt, dem wird jeder 
Irrthum willlommen fein. 


Tycho de Brahe, ein großer Mathematiker, vermochte fich 


“ nur halb von dem alten Syitem Ioszulöjen, was menigitens den 


Sinnen gemäß war; er wollte e8 aber aus Nechthaberei durch ein 
complicirtes Uhrwerk erjeten, das weder den Sinnen zu fchauen, 
noch den Gedanken zu erreichen war. 


Newton, ald Mathematiker, fteht in fo hohem Ruf, daß ber 
ungeſchickteſte Irrthum, nämlich das Hare, reine, ewig ungetrübte 
Licht fei aus dunklen Lichtern zufammengefebt, bis auf den heutigen 
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Tag fi erhalten Hat; und find es nicht Mathematiler, die dieſes 
Abſurde noch immer vertheidigen und gleich) dem gemeinften Hörer 
in orten wiederholen, bei denen man nichts denken kann? 


Der Mathematiker ift angewieſen auf? Quantitative, auf Alles, 
was fi durch Zahl und Maß beitimmen läßt, und aljo gewifler- 
maßen auf das äußerlich erfennbare Univerfum. Betradten wir 
aber dieſes, infofern uns Fähigkeit gegeben ift, mit vollem G@eifte 
und aus allen Kräften, fo erfennen wir, daß Quantität und 
Qualität al3 die zwei Pole des erfcheinenden Daſeins gelten 
müflen; daher denn auch der Mathematiker feine Yormeliprache fo 
hoch fteigert, um, infofern es möglich, in der meßbaren und zähl⸗ 
baren Welt die unmeßbare mit zu begreifen. Nun erſcheint ihm 
Alles greifbar, faßlih und medhanifh, und er fommt in den Ver— 
dacht eines heimlichen Atheismus, indem er ja das Unmeßbarfte, 
welches wir Gott nennen, zugleich mit zu erfaffen glaubt und daher 
beffen bejonderes oder vorzügliches Dafein aufzugeben fcheiut. 


Der Sprache liegt zwar die Berftandes: und Bernunft- Fähigkeit 
be3 Menſchen zum Grunde; aber fie feßt bei Dem, ber ſich ihrer 
bebient, nicht eben reinen Berftand, ausgebildete Bernunft, redlichen 
Willen voraus, Sie ift ein Werkzeug, zwedmäßig und willfürlich 
zu gebrauchen; man fann fie ebenfo gut zu einer ſpitzfindig-ver⸗ 
wirrenden Dialektif wie zu einer verworren-verdüſternden Myſtik 
verwenden; man mißbraudt fie bequem zu hohlen und nichtigen 
profaifchen und poetifchen Phraſen, ja man verfucht, profodifch un- 
tadelhafte und doc) nonfenficaliiche Verje zu machen. 

Unfer Freund, der Ritter Liccolinit), fagt: „Ich wünfchte wohl, 
daß ale Mathematiker in ihren Schriften des Genieg und der Klar⸗ 
heit eines La Grange ſich bedienten”, d. h. möchten doch alle den 
gründlich-Haren Sinn eines Ya Grange?) befiten und damit Wiſſen 
und Wiffenichaft behandeln. 





1) Eiccolini, Qudovico, Director der Sternwarte in Bologna, dann in Rom. 
Die Stelle ift einem Briefe an den Baron v. Zah entnommen, ben ©. in ben 
Auflägen „Zur Raturwiflenichaft im Allgemeinen“ überfegte und mit einzelnen Be- 
merlungen begleitete. — 2) La ®range f. oben ©. 492 9. 2. 
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Die Phänomene ſind nichts werth, als wenn ſie uns eine tiefere, 
reichere Einſicht in die Natur gewähren, oder wenn ſie uns zum 
Nutzen anzuwenden ſind. 


Falſche Vorſtellung, daß man ein Phänomen durch Calcul oder 
durch Worte abthun und beſeitigen könne. 


Der Newtoniſche Verſuch, auf dem die herkömmliche Farbenlehre 
beruht, iſt von der vielfachſten Complication; er verknüpft folgende 
Bedingungen: 

Damit das Geſpenſt erſcheine, iſt nöthig: 

Erſtens — Ein gläſern Prisma; 

Zweitens — Dreiſeitig; 

Drittens — Klein; 

Viertens — Ein Fenſterladen; 

Fünftens — Eine Deffnung darin; 

Sechsſtens — Dieje jehr Hein; 

Giebentend — Sonnenbild, das herein fällt; 

Achtens — Aus einer gewiſſen Entfernung; 

Neuntens — In einer gewiffen Richtung aufs Prisma fällt; 

Zehntens — Sich auf einer Tafel abbildet; 

Elftens — Die in einer gewiſſen Entfernung Hinter das Prisma 
geftellt ift. 

Nehme man von diefen Bedingungen drei, ſechs und elf weg, 
man made die Deffnung groß, man nehme ein großes Prisma, 
man ftelle die Tafel nah heran, und da3 beliebte Spectrum Tann 
und wird nicht zum Vorſchein kommen. 


Man jpricht geheimnißvoll von einem wichtigen Experimente, 
womit man die Lehre erjt recht befräftigen will; ich kenn' es recht 
gut und kann e3 auch darftellen: das ganze Kunſtſtück ift, daß zu 
obigen Bedingungen noch ein paar Hinzugefügt werden, wodurch 
das Hocuspocus fi) noch mehr verwidelt. 


Der Fraunhoferiſche Verſuch, wo Duerlinien im Spectrum er- 
icheinen, ift von derjelben Art, fo wie auch die Verfuche, wodurch 
eine neue Eigenſchaft des Lichts entdedt werden jol. Sie find 
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doppelt und dreifach complicirt; wenn fie was nützen jollten, müßten 
fie in ihre Elemente zerlegt werden, welche dem Wiflenden nicht 
ſchwer fällt, welches aber zu faflen und zu begreifen fein Laie weder 
Borlenntniß noch Geduld, fein Gegner weder Intention noch Red— 
lichkeit genug mitbringt; man nimmt lieber überhaupt an, wa3 man 
fieht, und zieht die alte Schlußfolge daraus. 


Ich weiß wohl, daß dieſe Worte vergebens daftehen, aber fie mögen 
al3 offenbares Geheimniß der Zukunft bewahrt bleiben. Bielleicht 
intereffirt fich auch noch einmal ein 2a Grange für dieſe Angelegenheit. 


Der Hiftorifer Tann und braucht nicht Alles aufs Gewiffe zu 
führen; wiſſen doch die Mathematiker auch nicht zu erflären, warum 
der Komet von 1770, der in fünf oder elf Jahren wieder Tommen 
follte, fi zur beftimmten Zeit noch nicht wieder hat ſehen laſſen. 


Hundert graue Pferde machen nicht einen einzigen Schimmel. 


Die Mathematiker find wunderlihe Leute; durch das Große, 
was fie leifteten, haben fie fich zur Univerfalgilde aufgeworfen und 
wollen nicht3 anerkennen, al3 was in ihren Kreis paßt, was ihr 
Organ behandeln kann. — Einer der erften Mathematiker fagte bei 
Gelegenheit, wo man ihm ein phyſiſches Eapitel andringlich empfeglen 
wollte: „Aber läßt fih denn gar nichts auf den Calcul reduciren ?* 


Wir erinnern und gar wohl der Jahre, wo ſich Niemand unter- 
ftehen durfte, von geheimen umherſchleichenden Umtrieben zu reden, 
gerade zu der Zeit, da fie das Vaterland unterminixten; wir wiſſen 
auch recht gut, wer diefe Cenſur ausübte und welcher Vortheile man 
fi) dabei bediente. 

Sp übt jchon feit zwanzig Jahren die phyfico- mathematifche 
Gilde gegen meine Farbenlehre ihr Verbotsrecht aus; fie verjchreien 
folhe in Collegien und wo nicht font; davon willen mir jebo 
Männer über dreißig Jahre genugfam zu erzählen, und Sene haben 
nicht Unredt. Der Beſitz, in dem fie fich ſtark fühlen, wird durch 
meine Yarbenlehre bedroht, welche in diefem Sinne revolutionär 
genannt werden kann, wogegen jene Ariftofratie fi) zu wehren alle 
Urjacdhe . hat. 


—o — 
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Die große Aufgabe wäre: die mathematilch - philofophiichen 
Theorien aus den Theilen der Phyſik zu verbannen, in welchen fie 
Erfenntniß, anftatt fie zu fördern, nur verhindern, und in welchen 
die mathematifche Behandlung durch Einfeitigfeit der Entwicklung 
der neuern wiſſenſchaftlichen Bildung eine jo verkehrte Anwendung 
gefunden hat. 

Darzuthun wäre, welches der wahre Weg der Naturforichung 
fei, wie derfelbe auf. dem einfachiten Fortgange der Beobachtung 
berube, die Beobachtung zum Verſuch zu fteigern fei, und wie diefer 
‚endli zum Nefultate führe. 


Wenn die Hoffnungen fich verwirklichen, daß die Menichen ſich 
mit allen ihren Kräften, mit Herz und Geift, mit Berftand und 
Liebe vereinigen und von einander Kenntniß nehmen, jo wird ſich 
ereignen, woran jet noch fein Menfch denken kann. Die Mathe- 
matifer werden fich gefallen lafien, in diefen allgemeinen fittlichen 
Weltbund als Bürger eines bedeutenden Staates aufgenommen zu 
werden, und nad und nach fi) des Dünkels entäußern, ala Uni- 
verfalmonarchen über Alles zu herrichen; fie werden fich nicht mehr 
beigehen laflen, Alles für nichtig, für ineraft, für unzulänglih zu 
erflären, was fich nicht dem Ealcul unterwerfen läßt. 

Wir müſſen erkennen und befennen, was Mathematik fei, wozu 
fie der Naturforfhung mwefentfih dienen könne; mo hingegen fie 
nicht hingehöre, und in welche Hägliche Abirrung Wiffenfchaft und 
Kunft durch falſche Anwendung feit ihrer Regeneration gerathen fei. 

Die Mathematiker find eine Art Franzofen: redet man zu 
ihnen, jo überjegen fie e3 in ihre Sprache, und dann ift e3 alſo⸗ 
bald ganz etwas Anderes. 


Wer das Falfche vertheidigen will, hat alle Urfache, leiſe auf- 
zutreten und fich zu einer feinen Lebensart zu befennen. Wer das 
Recht auf feiner Seite fühlt, muß derb auftreten; ein höfliches Hecht 
will gar nichts heißen. 
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Deswegen fagte man ganz richtig: „Wer die Menſchen betrügen 
will, muß vor allen Dingen das Abjurde plaufibel machen.“ 


Man batirt von Bacon von Berulam eine Epoche der Er- 
fahrungs-Naturmwifjenichaften. Ihr Weg ift jedoch durch theoretifche 
Tendenzen oft durchichnitten und ungangbar gemacht worden. Ge⸗ 
nau befehen, kann und fol man von jedem Tag eine neue Epoche 
Datiren. 


Schon jest erflären die Meifter der Naturwillenihaften die 
Nothwendigkeit monographiicher Behandlung und alſo das Intereſſe 
an Einzelnheiten. Dies iſt aber nicht denkbar ohne eine Methode, 
die das Intereſſe an der Geſammtheit offenbart. Hat man das er- 
langt, jo braucht man freilich nicht in Millionen Einzelnheiten um⸗ 
berzutaften. 


Begriff ift Summe, See Refultat der Erfahrung; jene 
zu ziehen wirb Berftand, dieſes zu erfaſſen Vernunft erfordert. 


Nicht alles Wünfchenswerthe ift erreichbar, nicht alles Er- 
fennungswerthe erfennbar. 


Je weiter man in der Erfahrung fortrüdt, defto näher kommt 
man dem Unerforjchlihen; je mehr man die Erfahrung zu nußen 
weiß, defto mehr fieht man, daß das Unerforjchliche Teinen praktifchen 
Nutzen hat. 


Das ſchönſte Glück des denkenden Menfchen ift, das Erforfchliche 
erforjht zu Haben und das Unerforichliche ruhig zu verehren. 


Derjenige, der ſich mit Einficht für beſchränkt erklärt, ift Der 
Bolllommenheit am nächſten. 


Was die Wiljenfchaften am meiſten retarbirt, ift, daß Diejenigen, 
die fih damit bejchäftigen, ungleiche Geifter find. 


Es ift ihnen wohl Ernſt, aber fie wiſſen nicht, was fie mit dem 
Ernft machen jollen. 
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Bor zwei Dingen kann man fi) nicht genug in Acht nehmen: 
beichräntt man ſich in feinem Fade, vor Starrſinn; tritt man 
heraus, vor Unzulänglichteit. 


Das Unzulängliche widerſtrebt mehr, ald man denken follte, 
dem Auslangenden. 


Die Menſchen, da fie zum Nothwendigen nicht Hinreichen, be- 
müben fi ums Unnübe. 


Im ſechszehnten Sahrhundert gehören die Wiſſenſchaften nicht 
diefem oder jenem Menfchen, jondern der Welt. Dieje hat fie, be- 
fit fie, und der Menfch ergreift nur den Reichthum. 


Das Jahrhundert ift vorgerüdt; jeder Einzelne aber fängt doch 
von vorne an. 


Nachträgliches. 


Das Höchſte), was wir von Gott und der Natur erhalten 
haben, ift das Leben, die rotirende Bewegung der Monas um fidh- 
jelbft, welche weder Raft noch Ruhe Tennt; der Trieb, das Leben 
zu hegen und zu pflegen, ift einem Jeden unverwüſtlich eingeboren; 
die Eigenthümlichkeit defjelben jedoch bleibt uns und Andern ein 
Geheimniß. 


Die zweite Gunft der von oben wirkenden Wejen ilt das Er- 
lebte, da8 Gewahrmwerden, das Eingreifen der Tebendig-beweglichen 
Monas in die Umgebungen der Außenwelt, wodurch fie fich erſt ſelbſt 
al3 innerlich Grenzenlojes, als äußerlich Begrenztes gewahr wird. 
Ueber diejes Erlebte können wir, obgleih Anlage, Aufmerkfamfeit 
und Glück dazu gehört, in uns jelbft Har werden; Andern bleibt 
aber auch dies immer ein Geheimniß. 


1) Dieſer Sprud) und bie vier folgenden find im Anſchluß an ein von W. v. 
Schütz gleihfalls u.d. T. „Zur Morphologie” 1821 herausgegebenes Heft entftanden 
und beziehen fich theilweife auf bie darin vorkommenden Weußerungen, 
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Als Drittes entwidelt fih nun Dasjenige, was wir ald Hand⸗ 
fung und That, als Wort und Schrift gegen die Außenwelt richten; 
diefes gehört derjelben mehr an ala uns felbft, jo wie fie ſich 
darüber auch eher veritändigen kann, als wir es jelbft vermögen; 
jedoch fühlt fie, daß fie, um recht Har darüber zu werden, auch von 
unjerm Erlebten jo viel als möglih zu erfahren habe. Weshalb 
man auch auf Zugendanfänge, Stufen der Bildung, Lebenseinzeln- 
heiten, Anekdoten und dergleichen höchſt begierig ift. 


Diefer Wirkung nah außen folgt unmittelbar eine Rückwirkung, 
es fei nun, daß Liebe und zu fördern fucdhe, oder Haß uns zu 
hindern wiſſe. Diejer Conflict bleibt fih im Leben ziemlich gleich, 
indem ja der Menſch fich gleich bleibt und ebenfo alle8 Da3- 
jenige, was Buneigung oder Abneigung an feiner Art zu fein 
empfinden muß. 

Was Freunde mit und für uns thun, ift auch ein Erlebtes; 
denn es ftärft und fördert unfere Berfönlichkeit. Was Feinde gegen 
ung unternehmen, erleben wir nicht, wir erfahren’3 nur, lehnen's ab 
und fchügen ung dagegen wie gegen roft, Sturm, Wegen und 
Schloſſenwetter oder fonft äußere Uebel, die zu erwarten find. 


Man mag nicht mit Jedem leben, und fo kann man auch nicht 
für Jeden leben; wer das recht einfieht, wird feine Freunde höchlich 
zu ſchätzen willen, jeine Feinde nicht haſſen noch verfolgen, vielmehr 
erlangt der Menſch nicht leicht einen größeren Vortheil, ald wenn 
er die Vorzüge feiner Widerjacher gewahr werden Tann: dies giebt 
ihm ein entſchiedenes Webergewicht über fie. 


Gehen mir in die Gefchichte zurüd, jo finden wir überall 
PVerfönlichkeiten, mit denen wir ung vertrügen; andere, mit denen wir 
ung gewiß in Wibderftreit befänden. 


Das Wichtigfte bleibt jedoch das Gleichzeitige, weil es ſich in 
ung am reinften abfpiegelt; wir uns in ihm. 


— 505 — 


Cato warb tn feinem Alter gerichtlich angellagt, da er denn in 
feiner BertHeidigungsrede Hhauptiächlich hervorhob, man könne ſich 
vor Niemand vertheidigen als vor Denen, mit denen man gelebt 
babe. Und er Hat volllommen recht: wie will eine Jury aus 
Prämiffen urtheilen, die ihr ganz abgehen? wie will fie fich über 
Motive berathen, die ſchon längft Hinter ihr liegen? 


Das Erlebte weiß Jeder zu ſchätzen, am meiften der Denkende 
und Nachfinnende im Alter; er fühlt mit Zuverficht und Behaglichkeit, 
daß ihm das Niemand rauben Tann. 

So ruhen meine Naturftudien auf der reinen Baſis des Er- 
lebten; wer kann mir nehmen, baß ich 1749 geboren bin, daß id) 
(um Bieles zu überfpringen) mich aus Errleben’3') Naturlehre 
erfter Ausgabe treulich unterrichtet, daß ich den Zuwachs der übrigen 
Editionen, die ſich durch Lichtenberg’3 Aufmerkſamkeit grenzenlos 
anhäuften, nicht etwa im Drud zuerst gejehen, fondern jede neue Ent- 
dedung im Fortjchreiten fogleich vernommen und erfahren; daß 
ih, Schritt für Schritt folgend, die großen Entdedungen der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bis auf den heutigen Tag wie 
einen Wunderftern nad) dem andern vor mir aufgehen jehe. Wer 
kann mir die heimliche Freude nehmen, wenn ich mir bewußt bin, 
durch fortwährendes aufmerkſames Beitreben mancher großen, mwelt- 
überrafchenden Entdedung ſelbſt fo nahe gefommen zu fein, daß ihre 
Erſcheinung gleihfam aus meinem eignen Innern hervorbrach und 
ich nun die wenigen Schritte Har vor mir liegen fah, welche zu 
wagen ich in düfterer Forſchung verfäumt Hatte. 


Wer die Erfindung der Luftballone mit erlebt hat?), wird ein 
Beugniß geben, welche Weltbewegung daraus entitand, welcher An- 
theil die Luftichiffer begleitete, welche Sehnſucht in jo viel taufend 
Gemüthern hervordrang, an ſolchen längſt vorausgefehten, voraus» 
gefagten, immer geglaubten und immer unglaublichen, gefahrvollen 


1) Joh. Chriſt. Bolycarp Erzleben, geb. 1744, geft. 1777. Er verfaßte mehrere 
Lehrbücher, bie Häufig aufgelegt wurden. Die „Anfangsgründe der Naturlehre” 
erichienen zuerſt 1772. — 2) 1788. KBriefftellen Goethe's und Anderer aus jener 
Beit beweifen den mächtigen Eindruck ber neuen Erfindung. 
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Wanderungen Theil zu nehmen; wie frifh und umftändlich jeder 
einzelne glüdliche Verſuch die Zeitungen füllte, zu Tagesheften und 
Kupfern Anlaß gab; welchen zarten Antheil man an den unglüd- 
lichen Opfern jolcher Berfuche genommen. Dies ift unmöglich ſelbſt 
in ber Erinnerung twiederherzuftellen, fo wenig al3 wie Yebhaft 
man fich für einen vor dreißig Jahren ausgebrochenen Höchft ber 
deutenden Krieg intereffirte. 


Die ſchönſte Metempſychoſe ift die, wenn wir uns im Andern 
wieder auftreten jehen. 


Profeffjor Zauper’3') deutſche Poetik aus Goethe, fo 
wie der Nachtrag zu derjelben, Wien 1822, darf dem Dichter 
wohl einen angenehmen Eindrud madyen; e3 ift ihm, als wenn er 
an Spiegeln vorbeiginge und fih im günftigften Lichte Dargeftellt 
erblidte. 


— 





Und wäre es denn anders? Was der junge Freund an uns 
erlebt, iſt ja gerade Handlung und That, Wort und Schrift, die 
von uns in glücklichen Momenten ausgegangen ſind, zu denen wir 
uns immer gern bekennen. 


Gar ſelten thun wir uns ſelbſt genug; deſto tröſtender iſt es, 
Andern genug gethan zu haben. 





Wir ſehen in unſer Leben doch nur als in ein zerſtückeltes 
zurück, weil das Verſäumte, Mißlungene und immer zuerft entgegen- 
tritt und das Geleiftete, Erreichte in der Einbildungskraft überwiegt. 


Davon kommt dem theilnehmenden Süngling nidt3 zur Er- 
ſcheinung; er fieht, genießt, benußt die Jugend eines Vorfahren 


1) Bauper, Joh. Stanislaus, geb. 18. März 1784, geft. 80. December 1850. 
Die hier erwähnte Hauptichrift, 1821 erichienen, führt den Titel: „Brundzüge zu 
einer deutichen theoretifchprattiichen Poetik, aus Goethe's Werken entwidelt". G. 
Hat über 8. in den „Annalen“ mehrfach geiprochen und mehrere Briefe (1821— 1839) 
an ihn gerichtet. Won 8. erichten noch 1840 eine Schrift „Aphorismen moralifchen 
und äfthetiihen Inhalts, meift in Bezug auf Goethe". 
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und erbaut fich jelbft daran aus dem Innerſten heeaus, als wenn 
er ſchon einmal gemwejen wäre, was er iſt. 


Auf ähnliche, ja gleiche Weile erfreuen mich die mannichfaltigen 
Anklänge, die aus fremden Ländern zu mir gelangen. Fremde 
Nationen lernen erft fpäter unfere Sugendarbeiten Tennen; ihre 
Sünglinge, ihre Männer, ftrebend und thätig, jehen ihr Bild in 
unjferm Spiegel, fie erfahren, daß wir das, was fie wollen, auch 
wollten, ziehen uns in ihre Gemeinschaft und täufchen mit dem 
Schein einer rüdlehrenden Jugend. 


Die Wiffenihaft wird dadurch jehr zurüdgehalten, daß man ſich 
abgiebt mit dem, was nicht wiſſenswerth, und mit dem, was nicht 
wißbar ift. 

Die höhere Empirie verhält fih zur Natur, wie der Menjchen- 
verftand zum praftiichen Leben. ; 

Bor den Urphänomenen, wenn fie unfern Sinnen enthüllt er- 
icheinen, fühlen wir eine Art von Scheu, bis zur Angft. Die finn- 
lichen Menſchen retten ſich ins Erftaunen; geſchwind aber kommt 
der thätige Kuppler Verſtand und will auf ſeine Weiſe das Edelſte 
mit dem Gemeinſten vermitteln. 


Die wahre Vermittlerin iſt die Kunſt. Ueber Kunſt ſprechen 
heißt die Vermittlerin vermitteln wollen, und doch iſt uns daher 
viel Köſtliches erfolgt. 


Es iſt mit den Ableitungsgründen wie mit den Eintheilungs⸗ 
gründen; ſie müſſen durchgehen, oder es iſt gar nichts dran. 


Auch in Wiſſenſchaften kann man eigentlich nichts wiſſen; es 
will immer gethan ſein. 

Alles wahre Aperqu kommt aus einer Folge und bringt Folge. 
Es iſt ein Mittelglied einer großen productiv auffteigenden Kette. 
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Die Wiflenichaft hilft und vor Allem, daß fie da3 Staunen, 
wozu wir von Natur berufen find, einigermaßen erleichtere; ſodann 
aber, daß fie dem immer gefteigerten Leben neue Fertigkeiten er- 
wede, zu Abwendung des Schädlidhen und Einleitung des Nutzbaren. 


Man Hagt über wifjenfchaftliche Akademien, daß fie nicht friſch 
genug ing Leben eingreifen; das liegt aber nicht an ihnen, ſondern 
an der Urt, die Wilfenichaft zu behandeln, überhaupt. 





Ethifches. 


Derhältniß, Neigung, Liebe, Leidenfchaft, Gewohnheit. !) 


Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, ziemt nicht dem 
Alten, fo wie Alles, was Productivität vorausſetzt. Daß dieſe ſich 
mit den Jahren erhält, iſt ein feltener Fall. 

Alle Ganz- und Halbpoeten machen uns mit ber Liebe bergeftalt 
befannt, daß fie müßte trivial geworben fein, wenn fie fi nicht 
naturgemäß in voller Kraft und Glanz immer wieder erneute. 

Der Menſch, abgefegen von der Herrſchaft, in melder bie 
Paſſion ihn feffelt, ift noch von manden nothwendigen Berhältniffen 
gebunden. Wer dieſe nicht Tennt oder in Liebe ummandeln will, 
der muß- unglüdlich werben. 

Alle Liebe bezieht fic) auf Gegenwart; was mir in ber Gegen- 
wart angenehm ift, fich abweſend mir immer barftellt, den Wunſch 
des erneuerten Gegenwärtigſeins immerfort erregt, bei Erfüllung 
dieſes Wunfches von einem Iebhaften Entzücken, bei Fortſetzung biejes 
Glücks von einer immer gleichen Unmuth begleitet wird, das eigent: 
lich lieben wir, und hieraus folgt, daß wir Alles Lieben können, 
was zu unferer Gegenwart gelangen Tann; ja, um das Letzte aus« 
zuſprechen: die Liebe des Göttlihen ftrebt immer darnach, fid das 
Höchfte zu vergegenwärtigen. 


1) Zuerft gedrudt in „Runft und Alterthum“ VI, 1, ©. 56-58. 
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Ganz nahe daran fteht die Neigung, aus der nicht jelten Liebe 
ſich entwidelt. Sie bezieht fi auf ein reines Berhältniß, das in 
Allem der Liebe gleicht, nur nicht in der notwendigen Forderung 
einer fortgejegten Gegenwart. 

Dieje Neigung Tann nach vielen. Seiten gerichtet fein, fich auf 
mande Berjonen und Gegenftände beziehen, und fie ift es eigentlich, 
die den Menfchen, wenn er fie fich zu erhalten weiß, in einer Schönen 
Folge glüdlich madt. Es ift einer eigenen Betrachtung werth, daß 
die Gewohnheit fich volllommen an die Stelle der Riebesleidenichaft 
jegen kann; fie fordert nicht fomohl eine anmuthige als bequeme 
Gegenwart: alddann aber ift fie unüberwindlid. Es gehört viel 
dazu, ein gewohntes Verhältniß aufzuheben, es beſteht gegen alles 
Widerwärtige; Mißvergnügen, Unwillen, Zorn vermögen nichts 
gegen dafjelbe, ja fie überdauert die Beratung, den Haß. Ich 
weiß nicht, ob e3 einem NRomanfchreiber geglüdt ift, dergleichen 
vollfommen darzuftellen; auch müßte er es nur beiläufig, epiſodiſch 
unternehmen, denn er würde immer bei einer genauen Entwicklung 
mit manchen Unwahrfcheinlichleiten zu kämpfen haben. 


Bedenflichftes.!) 


Gar oft im Laufe des Lebens, mitten in der größten Sicherheit 
des Wandels bemerken wir auf einmal, daß wir in einem Irrthum 
befangen find, daß wir uns für Perſonen, für Gegenftände ein- 
nehmen ließen, ein Verhältniß zu ihnen erträumten, da3 dem er- 
wacten Auge ſogleich verfchwindet; und doch können wir uns nicht 
losreißen, eine Macht Hält uns feft, die uns unbegreiflich fcheint. 
Manchmal jedoch kommen wir zum völligen Bewußtfein und be- 
greifen, daß ein Irrthum fo gut al3 ein Wahres zur Thätigkeit 
bewegen und antreiben kann. Weil nun die That überall entjcheidend 
ift, jo kann aus einem thätigen Irrthum etwas Treffliches entftehen, 
weil die Wirkung jedes Gethanen ins Unendliche reiht. So ift das 
Hervorbringen freilich immer das Befte, aber auch das Berjtören 
ift nicht ohne glüdliche Folge. 


1) Buerft gebrudt in Kunſt und Altertum“ Bd. II, Heft 3 (1820). 
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Der wunberbarfte Irrthum aber ift derjenige, ber fich auf und 
ſelbſt und unfere Kräfte bezieht, daß wir ung einem würdigen 
Gefchäft, einem ehrfamen Unternehmen widmen, dem wir nicht ge- 
wachſen find, daß wir nad) einem Biel ftreben, das wir nie erreichen 
tönnen. Die daraus entfpringende Tantaliſch⸗Siſyphiſche Dual em⸗ 
pfindet Jeder nur um deſto bitterer, je reblicjer er e3 meinte. Und 
doch ſehr oft, wenn wir uns von dem Beabfichtigten für ewig ge- 
trennt ſehen, haben wir jchon auf unjerm Wege irgend ein anderes 
Wünfchenswerthe gefunden, etwas und Gemäßes, mit dem und zu 
begnügen wir eigentlich geboren find. 


Xaturphilofophie. !) 


Eine Stelle in d'Alembert's Einleitung in das große franzöfifche 
encyclopädijche Wert, deren Heberfegung hier einzurüden der Platz ver- 
bietet, war ung von großer Wichtigkeit, fie begimmt Seite X der Quart⸗ 
ausgabe, mitden Worten: A l’egard des seiences math&matiques, und 
endigt Seite XI: etendu son domaine. Ihr Ende, ſich an den An- 
fang anfchließend, umfaßt die große Wahrheit, daß auf Anhalt, Gehalt 
und Tüchtigleit eines zuerst aufgeftellten Grundſatzes und auf der 
Neinheit des Vorſatzes Alles in den Wiſſenſchaften berufe. Auch 
wir find überzeugt, daß dieſes große Erforderniß nicht blos in 
mathematiſchen Fällen, jondern überall in Wiſſenſchaften, Künften, 
wie im Leben ftattfinden müffe. 

Man Tann nicht genug wiederholen: der Dichter fo wie der 
bildende Künftler folle zuerit aufmerfen, ob der Gegenftand, den er 
zu behandeln unternimmt, von der Art jei, daß fich ein mannid- 
faltige3, vollftändiges, hinreichendes Werk daraus entwideln könne. 
Wird diefes verfäumt, fo ift alles übrige Beſtreben völlig vergebens: 
Silbenfuß und Reimwort, Pinfelftric und Meißelgieb find umfonit 
verſchwendet; und wenn jogar eine meifterhafte Ausführung den geift- 
reihen Beſchauer auch einige Augenblicke beftechen könnte, jo wird er 
doch das Geiftlofe, woran alles Falſche krankt, gar bald enıpfinden. 


1) Buerft gedrudt in „Runft und Altertum” Wand VI, Heft 1. Ber Heine 
Aufſatz findet deswegen hier am beften feine Stelle, weil er fi unmitlelbar an 
die obigen, Mathematil und Mathematiker behandelnden Sprüde anfılließt. 
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Alſo kommt wie bei der fünftlerifchen, fo bei der naturwiſſen⸗ 
ichaftlichen, auch bei der mathematijchen Behandlung Alles an auf 
das Grundwahre, deifen Entwicklung fich nicht fo leicht in der 
Speculation al3 in der Praxis zeigt; denn dieſe ift der Prüfftein 
des vom Geift Empfangenen, des von dem innern Sinn für wahr 
Gehaltenen. Wenn der Mann, überzeugt von dem Gehalt feiner 
Vorſätze, fih nach außen wendet und von der Welt verlangt, nicht 
etwa nur daß fie mit feinen Borftellungen übereintommen folle, 
fondern daß fie jih nad ihm bequemen, ihnen gehorchen, fie reali- 
firen müfje; dann ergiebt fich erft für ihn die wichtige Erfahrung, 
ob er fih in feinem Unternehmen geirrt, oder ob feine Zeit das 
Wahre nicht erkennen mag. 

Durchaus aber bleibt ein Hauptlennzeichen, woran da3 Wahre 
vom Blendwerf am ficherjten zu unterjcheiden ift: jenes wirkt immer 
fruchtbar und begünftigt Den, der es befigt und hegt; dahingegen 
das Falſche an und für fich todt und fruchtlos daliegt, ja fogar 
wie eine Nekroſe anzufehen ift, mo ber abjterbende Theil den 
Yebendigen Hindert, die Heilung zu vollbringen. 





„ 
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